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Die Fahre 


Goethe's Werte. XXXIII. Sp, 1 





Allgemeine Theorie der fehonen Künfte in ein: 
zelnen, nad) alphabetifcher Ordnung der 
Kunftwörter, auf einander folgenden Arz 
tifeln abgehandelt, von Johann Georg 
Sulzer. Erfter Theil von A. bis J. Leip- 
zig 1771. Bei Weidmans Erben und Reid). 
4. 568 ©, 


Wir glauben, es kann ein Werf der allgemeinen 
Erwartung nicht entſprechen, weil es nach einem, 
den Kräften des Verfaſſers, aber nicht der Natur 
feines Stoffs, angemeffenen Plan iſt bearbeitet wor- 
den; es kann bei einzelnen Vollkommenheiten ein 
mageres Ganze darftellen, und doch von derjenigen 
Seite, wohin Ihn fein vorzügliches Talent zog, ein 
Monument feines Urhebers bleiben. Herr S. um: 
faßte einen Welffreis von Materie; feine Schultern 
waren zu ſchwach; er fonderte alfo ab, was fie nicht 
tragen konnten, und handelte hierin als ein Mann, 
der für die Sadhe der Wahrheit und feines Dem 
Ruhmes forate. 

Es enthaltdiefes Buch Nachrichten eines Bus 
der in das Land der Kunſt gereist ift, allein er Ift 
nicht in dem Lande geboren und erzogen, hat nie 
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darin gelebt, nie darin gelitten und genoffen, 
nur Obfervationen, aber nit Erperimente hat 
er angeftelt. Es iſt Polybiug der Taftiker, und 
niht Thucydides und Kenophon der General, 
Hrme der Seribent, und niht Burnet der 
Staatsmann, der fhreibt. Wir wollen ihn felbit 
hören, was er von feinem Plane fagt: 

„Ich babe über die ſchoͤnen Künfte ale Philo- 
ſoph, und gar nicht ale ein fogenannter Kunft- 
tiebhaber gefchrieben. Diejenigen die mehr 
eurlöfe als nüßlihe Anmerkungen über Künftler und 
Kunſtſachen bier fuhen, werden fich betrogen finden. 
Auch war es meine Abfiht nicht, die mechani— 
Then Regeln der Kunft zu fammeln, und dem 
Künftler, fo zu fagen, bei der Arbeit die Hand zu 
führen. Zudem bin ich Fein Künftler, und welß 
wenig von den praftifhen Geheimniffen der Kunft. 
Für den Liebhaber, namlich nicht für den curiöfen 
Xiebhaber, oder den Dilettanten, der ein Spiel 
und einen Zeitvertreib aus den ſchoͤnen Künften 
macht, fondern für den, ber den wahren Genuß 
son den Werfen des Geſchmacks haben foll, babe 
ih dadurch geforgt, dag ich ihm viel Vorurtheile 
über die Natur und die Anwendung der fhonen 
Künfte benehme; daß ich ihm zeige, was für gro- 
sen Nugen er aus denfelben ziehen koͤnne; daß ich 
ihm fein Urtheil und feinen Gefhmad über das 
wahrhaftig Schöne und Große fchärfe; daß ich ihm 
eine Hochachtung für gute, und einen Efel für 
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ſchlechte Werte einfloͤße; daß ih Ihm nicht gang: 
unfichere Merkmale angebe, an denen er dag Gute 
von dem Schlechten unterfcheiden kann.“ 

Diefes war der Plan, den fih Herr ©. vor- 
gefchrieben hatte; allein war es der einzige und 
befte zur Fortfchreitung der Kunft? Und war dieſes 
Mert überhaupt das überlegte Unternehmen 
eines Mannes der mit Scharffiht des Geiſtes und 
Ehrlichkeit des Herzens das unermepliche Feld über- 
fieht, das er zu bearbeiten unternimmt? Die we— 
fentlihen Mängel entfpringen wohl aus der erften 
und wahrften Quelle: weil es unmöglich iſt, daß 
ein einziger Mann alle dazu erforderlichen Kennt- 
niffe in fih vereinige., Wir Eennen ein Genie in 
Deutfchland, das den bildenden Geiſt Plato’s mit: 
ber taftenden Grfahrungsphilofophle und dem 
mannichfaltigen Reichthume des Kunſtrichterwiſſens 
vereinigt; und doch glauben wir, diefer Mau: 
würde die Theorie der Kunft nur in Gefell- 
fchaft eines Leffing, Heyne, Namler, Sul— 
zer angreifen wollen, und die Literatur eines 
Hagedorn, Fuͤeßli und Heinihen zu Nathe 
ziehen, Naͤchſtdem iſt das Auditorium des Ver— 
faſſers zu Fein gewählt. Warum darf der Kun ft- 
liebhaber nicht über die Kunſt zuhören? Wir, 
die wir, nach des Verfaſſers Ausdrud, mit den 
Künften Unzucht treiben, hätten immer ge— 
wünfht, daß Er, als Philcfoph, und aus all- 
gemeinen Grundfägen die mannichfaltigen Phaͤno— 
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mene erklärt hatte, von denen der Virtuoſe fagt: 
das muß fo fenn, das laßt, das thut Wir- 
fung. Immer ein Bißchen mehr Dogma und da- 
far weniger moralifche Predigt über unfre Unzucht! 

Die pfochologifhen Erklärungen abftracter Ideen 
maden beinahe zwey Drittheile des Werts aus; 
fie find meift nah dem einmal feitgefesten Plane 
gut geihrteben, und find Beilagen zu dem Ruhme 
des Verfaſſers, als eines unferer erften Landwirthe 
der Philofophle, der Einoͤden in urbares Land zu 
verwandeln weiß. Allein auch in diefen Artikeln 
wünfhten wir nicht bloße Darzäblung der Mark 
feine, fondern Bemerkung der Plage, wie fie ver- 
ftelt werden koͤnnen; auch immer ein wenig Ba- 
koniſche Bilderftüärmeren, Fingerzeig und Ahnung 
zu Entdedungen Columbs. Wir wundern ung, 
dag der Verfaſſer dem Faden nicht gefolgt ift, den 
Leffing und Herder aufgewunden haben, der 
die Graͤnzen jeder einzelnen Kunſt und ihre Be— 
dürfniffe beftimmt. Nachdem die Herren Theorien- 
fhmiede alle Bemerkungen in der Dichtfunft, der 
Mahlerepy und Eculptur in Elnem Topf gerüttelt 
hatten, fo wäre es Zeit, daß man fie wieder her- 
ausholte und für jede Kunft fortirte; befonderg die 
der Sculptur und Mahlerey eigenen Grund- 
fase, Allein dazu gehört freilich eine noch zu er- 
findende Pſychologie, zu der alfe Jahre vielleicht 
nur Ein Bruchſtein Erfahrung hinzukommt. — — 
Wir vermiffen gerade dagegen dasjenige, was in el= 
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nem nach alphabetifher Drdnung abgetheilten 
Werke vorzüglich ſtatt finden kann, d. 1. Kritik, 
Literatur, Charakteriſtik einzelner 
Kuͤnſtler. Der Recenſent weiß aus eigner Er— 
fahrung, wie undankbar es iſt, in einer nach Epochen 
abgetheilten Abhandlung uͤber die Kunſt, das Por— 
trait eines großen Mannes an das andere zu ſtellen. 
Sp richtig jede einzelne Zeichnung feyumag, fo er— 
müdet fie doch den Selft deg Kefers; allein wenn er 
fie unter jeden Buchftaben verzheilt antrifft, fo 
gefaͤllt es. Der Berfaffer hat es mit einigen Büften 
des Alterthums verfucht, allein den Muth ſinken 
laffen, da die Galerie der neuern Zeiten zahlreicher 
wurde. Indeſſen tft die Mannichfaltigkeit noch nicht 
Entfhuldigung genug für die ganzlihe Abweſenheit, 
und das Genle war zu allen Zeitaltern eine fo fpar- 
fame Erfhelnung, daß die Sammlung und Aus— 
wahl der Charaktere gewiß Feine Meffe geworden 
feyn würde: ©. 459 fpriht Herr ©. felbft für 
diefes unfer pium desiderium. „Es würde an— 
genehm feyn, und zu näherer Kenntniß des menſch— 
lihen Genies ungemeln viel beitragen, wenn Kenner 
aus den berühmteften Werfen der Kunft das be— 
fondre Gepräge des Gentes der Künftler mit pſycho— 
Iogifher Genauigkeit zu beftimmen fuchten. Man 
hat e8 zwar mit einigen Genien der erften Größe 
verſucht; aber was man in diefer Art hat, ift nur 
noch als ein ſchwacher Anfang der Naturhiftorie des 
menſchlichen Geiftes anzufehen, Dazu gehört frei- 
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ih mehr als Junius de Pictura veterum, 
Gravina, du Bos, Brumoy, und alle Collec— 
taneenfammler alter und neuer Zeiten! 

Sn Anfehung des Plans haben wir ferner be= 
merft, daß die Theorie für den Liebhaber der Kunſt, 
der noch nicht zum Kenner erwacfen iſt, nicht genug . 
zufammengebalten wird, fondern daß dasje— 
nige, was unter Einem Artikel hätte fiehen und wor- 
auf man in den andern nur hatte verweifen dürfen, 
zu fehr audeinandergerüdt ift, und dadurch geht der 
Yugenpunct verloren. 3. B. Entwurf, Ans 
fang, Ende, Ganz, Anordnung hätte Einen 
Artikel formiren können, fo wie Falten und Ge- 
wand, Kaffung und Begeifterung, Beweis, 
Beweisarten, Beweisgründe, Einheiten 
und Drama. 

Wir würden undankbar feyn, wenn wir nicht be— 
merfen wollten, welche Artikel vorzüglich unfern Bei— 
fall gefunden haben. Dahin gehören: Unordnung, 
Yusdrud, Baukunſt, Baumelifter, Cha— 
tacter, Komödie, eigenthümliche Farbe, 
Entfernung, Farben, Gedicht, Gefhmad, 
Haltung u. a. m. Im allen bemerkt man das 
vorzüglihe Talent des Philofophen, die verwidelt- 
ften Ideen der Empfindung auseinander zu feßen, 
und aus den erften Kräften der menſchlichen Seele 
berzuleiten. Dagegen wird es uns erlaubt feyn, 
auch die Flecken anzuzeigen. Zuweilen fheint der 
Verfaſſer fein Auditorium aus den Augen zu laffen, 
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und nicht zu bedenken, daß hier muß gelehrt, und 
niht converfirt feynz 53. B. bei dem Artikel: 
Abdrud, hatte man für den Gelehrten, der Fein 
Kunftfenner fft, der Paften gedenken follen: denn 
fonft glaubt ein jeder, man habe nur Abdrüde in 
Sigellat und Schwefel nöthig, um eine Lippert'ſche 
Sabrif anzulegen. In der Anordnung wird 
zweymal der pyramidaliſchen Gruppirung 
gedacht, allein doch nicht derrechte Fleck fo getroffen, 
daß diefer fonderbare Kehrfap des Michel Angelo 
für den Unwiffenden anfhaulich wird. Der Artikel 
Allegorte ift lang, allein wir fürdten, daß bet 
diefer Reife um die Welt, die Fleine Inſel vorbei 
gefchtfft worden, wo die erften Beſtandtheile zu fin— 
den waren, nach denen man die Allegorte Fomi- 
her und ernfter Gattung vom Homer big auf 
Swift hätte ordnen koͤnnen. Antike: Hler iſt 
ein wenig Literatur, aber alles ſo untereinander 
angegeben, wie bei einer Stockhauſiſchen Bibliother. 
Die Artikel: Horaz, Anafreon, Homer über- 
laffen wir den Kennern, um über ihre Bollftän- 
digkeit, Richtigkeit oder Dürftigkeit das 
Endurtheil auszuſprechen. Sehr ſchiefe Erempel 
find ung aufgeftoßen, wenn unter andern bei der 
Erfindung bemerft wird, daß der Geift im Ham— 
let zu dem Geift in der Semiramis Gelegen- 
heit gegeben habe. 

Durch das Ganze herrfht überhaupt eine beftan- 
dige Strafpredigt gegen Wieland, Gleim 
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und Jakobi. Hingegen find fait alle Beifptele des 
Sroßen und Erhabenen aus der Noachide genom— 
men. Nachdem fic die Waffer der epiſchen Sünd- 
fluth in Deutfchland verlaufen, fo hatte man die 
Trümmer der Bodmerifchen Arche auf dem Gebirge 
der Andacht weniger Pilgrime überlaſſen koͤnnen. 
Wäre Herr ©. felbft ein Dilettant, fo würde fein 
Kunſtſyſtem nicht trübfinniger Eifer, fondern 
heitrer Glaube feyn, der nie fehmalt. Weber 
die Moralität feiner Schriften ift der Verfaſſer des 
Agathon und der Mufarion bei allen gefunden 
Köpfen langft gerechtfertigt, und Kenner des menſch— 
lichen Herzens mögen entſcheiden, ob eine Leitung 
und Verfelnerung des Gefühls durch Blumenpfade 
einer lahenden Landfhaft nicht gefchwinder zum 
Ziel führe, als die Fürzefte mathemathiſche Linie 
des morallfhen Nalfonnements. 





Ueber den Werth einiger Deutfchen Dichter und 
über andere Öegenftände, den Geſchmack und 
die fchone Literatur betreffend. Ein Briefz 
wechfel, 1ftes Stüd. Frankfurt und Leip— 
zig 1771. 8. 20 Bogen. 


Es tft eine undanfbare Arbeit, wenn man Keßer 
retten foll, wie eg diefe Verfaſſer in Anſehung der 
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allgemeinen Orthodsrte des Geſchmacks find, gegen 
die fie fich auflehnen. An Gellert, die Tugend und 
die Religion glauben, iſt bei unferm Publica bei- 
nahe Eins. Die fogenannten Freigeifter in Sachen 
des Genies, worunter leider alle unfre jest leben— 
den großen Dichter und Kunftrichter gehören, hegen 
eben die Grundfage diefer Brieffteller, nur find fie 
fo flug, um der Lieben Ruhe willen eine efoterifche 
Lehre daraus zu bilden, Es thut uns leid, daß 
diefe Verfaſſer die Regeln einer Erbauungsfhrift 
verfannt, und nicht mehr erlaubte Charlatanerie bei 
ihren Patienten angewendet haben. Sie wollten den 
lallenden, fchlafenden und blinzenden Theil des Pu— 
blicums curiren, und fie fangen dabei an, daß fie 
ihm feine Puppe nehmen — — Bilderftürmer wol- 
len einen neuen Glauben predigen! 

Gelfert ift bei ihnen ein mittelmaßiger 
Dichter ohne einen Funfen von Genie: dad 
{ft zu hart! Gelfert ift gewiß Fein Dichter auf der 
Scala, wo Oſſian, Klopftod, Shafefpear und Mil— 
ton ftehen, nach dem Maßſtab, womit Warton mißt, 
und wo felbft Pope zu kurz fiele, wenn er den Brief 
feiner Heloife nicht gefchrieben hatte; allein hört 
er deßwegen auf, ein angenehmer Fabulift und Er: 
zähler zu feyn, einen wahren Einfluß auf die erfte 
Bildung der Nation zu haben? und hat er nicht 
durch vernünftige und oft gute Kirchenlieder Gele— 
genheit gegeben, den Wuft der elendeften Gefänge 
zu verbannen, und wenigſtens wieder einen Schritt 
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zu einer unentbehrlihen Verbefferung des Kirchen- 
rituals zu thun? Er war nichts mehr ald ein Bel 
Efprit, ein brauchbarer Kopf; allein muß man ihm 
daraus ein Verbrechen machen, und fih wundern, 
wenn der gemeine Haufen nur Augen und Ohren 
für dergleihen Art von Schriftftellern hat? Nicht 
allein bei uns, fondern in allen Ländern wird die 
Anzahl der denfenden Menfchen, der wahren Gläu- 
bigen immer eine unfihtbare Kirche bleiben. Der 
Mecenfent tft Zeuge, daß der felige Mann von der 
Dichtkunſt, die aus vollem Herzen und wahrer Em— 
yfindung ſtroͤmt, welche die einzige ift, feinen Be— 
griff hatte. Denn in allen Borlefungen über den 
Geſchmack hat er ihn nie die Namen Klopftod, Kleiſt, 
Wieland, Gefner, Gleim, Leffing, Gerftenberg, 
weder im Guten noch im Böfen, nennen hören. Bet 
der Ehrlichkeit feines Herzens laßt fih nicht anders 
ihließen, als dag fein Verftand fie nie für Dichter 
erkannt bat. Es war vielleicht auch natürlich, dag 
er bei der gebrohenen Gonftitution feines ganzen 
Wefens die Stärfe des Helden für Wuth des Ra— 
fenden halten mußte, und dag ihm die Klugheit, 
die Tugend, die nah Wieland die Stelle aller an— 
dern zuweilen in diefer Welt vertritt, anrieth, nichts 
yon diefen Männern zu fagen. 
Wir wünfhten, daß die Ausfälle der Verfaſſer 
weniger heftig wären; die Redensarten: dethro- 
nifiren, aus der Schanze verjagen und 
dergleihen Flingen zu feindlih, oder zu niedrig, 
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Indeſſen ift diefe Schrift Fein Gewäfhe, wie man 
fie unter diefem Titel dem Publico hat aus den 
Handen ralfonniren wollen. Unter der nachlafligen 
Meitfhweifigkeit diefer Briefe verfennt man nie 
die denfenden Köpfe, und wir empfehlen die 
Grinnerung über die Sournaliften glei 
zu Anfang, die Bemerkung über den Unterſchied 
der Fabel S. 142 und 148, die Rettung Mil- 
tong gegen die Ausmeflungen des Herrn Profeflor 
SKaftner ©. 164, über das Lehrgedidht, ©. 195, 
und bie vortrefflihen Gedanken über Wieland's 
Berdienft als Lehrdihter in der Mufarion 
S. 19, die NRangordnung Gellerts mit 
Duſch und Us, ©. 200, den Augenpunct, woraus 
fie die Sellertfhe Moral betradten, ©. 245 
und 250, und den ganzen Schluß unfern Lefern 
zur Beherzigung. Vorſatz zu fchaden flieht man aug 
dem Detail der Kritiken; allein deßwegen find fie 
nicht unrichtig. Man hat unter ben Fabeln freilich 
nicht die beiten gewählt, und bei ben Erzählungen 
die ſchwache Seite Gellerts, das ift, die Mahlerev 
unterfucht, und ihn am Ende gar mit Ariofto ge- 
mefen. Wir find aber doch verfihert, daß diefe 
Production mit allen ihren fauren Thellen ein nüß- 
liches Ferment abgibt, um dad erzeugen zu helfen, 
was wir dann Deutfhen Gefhmad, Deut: 
fhes Gefühl nennen wärben. 
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Schreiben uͤber den Homer, an die Freunde 
der Griechiſchen Literatur. Von Seybold, 
Profeſſor in Jena. Eiſenach 1772. 8. 
1:5 


Herbei, meine jungen Freunde, herbei! die ihr 
euch Tangft nach dem Anfhauen Homers gefehnt, 
euch iſt ein neuer Stern aufgegangen, ein neuer 
Marfhall, einzuführen zum Throne des Königs, 
ein neuer Prophet, der fein Handwerk meifterlih 
treibt! Erft Klagen uͤber diefe letzten Zelten, 
über die Wolfe der Srrlehrer, die herumtaumeln, 
das Volk zu verführen, und fprehen: fiehe Homer 
tft hier! Homer iſt da! — „Ich aber, ruft er, 
bring’ euch ins Heiligthum; nicht nur zu ihm, auf 
feinen Schoos feß’ ich euh, in feine Arme leg’ ich 
euch! Herbei ihr Kindlein!’’ 


Waͤr's nur eine Buͤſte des Allvaters, vor die 
er euch inzwifchen ftellte, euch deutete auf der hohen 


Stirne würdige Runzeln, auf den tiefen. Blick, auf 


das Schweben der Honiglippe, dab der heilige Sinn 
der überirdifchen Geftalt über euch kaͤme, ihr anbe- 
tetet und Wärme und Muth euch entzündete! 
welcher ift unter euch fo unglüdlih, der neologifch 
fritifch fragen dürfte: warum bededt er den kahlen 
Scheitel niht wohlanftandig mit einer Peruͤcke? 


Hinaus mit ihm! daß ex Profeffor Seybolds 
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“ Singerzeige folge, herum getrieben werde, in Wi- 
ften wo kein Waſſer tft. 

Alfo den Charakter Homerifher Gefange zu 
beftimmen, tritt er auf, anzugeben, was, und 
wie Homer gedichtet hat, den Mapftab zu bezeich- 
nen, wornach feine Fehler und Schönheiten zu be— 
rechnen find! 

Fürs. erfte denn, Homers Stoff, und wie er 
weistich den intereflanteften für feine Nation wahlte — 
den Trojianifhen Krieg zur Illas, deſſen 
| Folgen zur Odyffee. 
| Der Trojaniſche Krieg! Stoff zur 
Ilias! Man folltedenfen, er fenne nur das Ge— 
dicht aus der Ueberſchrift; aber der Herr Brofeffor 
baben’s gelefen, fhlimmer! frudirt ! immer ſchlim— 
| mer! Wer intereffirt fih einen Augenblid für Troja? 
| Steht nicht durchaus die Stadt nur als Eouliffe 
da? Sit zum Anfange die Nede von Eroberung der 
| Stadt, oder von was anderem? Erfakrt man nicht 
| sleih, Troja wird troß aller Bemühungen der 
| Griechen, dießmal nicht eingenommen? Setzt je 
| faum einer einmal einen Fuß an die Mauer. Iſt 
I nicht das Hauptintereffe des Kampfes bei den Schif— 
| fen? — Und dann die Handelnden! Wellen iſt day 
| Sntereffe, der Griechen oder des Achills? Wenn 
Homer feiner Nation ſchmeicheln wollte, war's der 
1 Weg, das Unglüd ihres Heers durd den Eigenfinn 
eines Einzigen beftimmen zu laſſen? Wo tft Natlonal- 
zweck im ganzen Gedicht? — Der Verdruß und die 
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Befriedigung eines Einzigen — woran bie Nai fr 
Theil nehmen mußte, als Nation, ift hier und 
das Detail, nirgends das Ganze. | 
Kun Stoff der Odyſfee! Ruͤckkehr dt 
Griechen! der Griechen? oder eines einzigen, ex 
zelnen, und noch dazu des abgelegenften der Gr: 
hen? deſſen Ruͤckkehr oder Nichtrückkehr nicht d 
mindeſten Einfluß auf die Nation haben San 
Und auch bier wieder fuht der Hr. Peofeffor # 
Intereffe in der gänzlihen Revolution diefer zw 
zig Sahre in der entfernteften Nebenidee. | 
Er fommt auf Homerd Art den Stoff 
behandeln, und fragt, nah Anlaß feiner tri 
lihen Prämiffen: Wer gab Homeren ein, den ei 
janifhen Krieg und die Rüdfehr der Griechen 
fonders zu behandeln? Warum theilte er die SI, 
und Odyſſee? — Und mehr folde Warums, it 
ihm die Ungereimtheit beantworten mag, die 
ihm eingab. Ferner plapyert er dem Horaz ndı 
‚Wer lehrte ihn, die Lefer in die Mitte der Be: 
benheit reißen?’ Das tft doch nur der er | 
der Odyſſee, um auch Geſchichte der Einheit n 
zu bringen. Daraus hat man eine Regel der C- 
pe gemacht. Und wo werden wir in der Sliadn 
medias res geriffen? Wohl nah dem Herrn | 
feffor, da res der Trojanifche Kriegift. Iſt und bi 
aber der Zorn des Achilles Stoff der TE, 
jo fängt fie unftreitig ab ovo an, ja noch ehe 
ovum empfangen war. N 
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Darauf, vom Einfluß des Zeitalters auf 
feine Gedichte! Da fängt der Herr Profeffor wieder 
von außen an; auch Ift das bißchen Außenwerf alles, 
was er kennt. Bon Krieg und Streitbegier, 
und wie das nicht fo honnet und ordentlich zuging, 
wie bei ung, dann einen Federftrih, mit dem er 
das Religkonsverhaͤltniß umreißt. 

Hier endigt fih der allgemeine Theil feiner Ab: 
handlung, und der Herr Profeffor fpriht: „Aus 
diefer Befhreibung, die ich, wie man fieht aus dent 
Homer felbft zufammen getragen habe’ — Wohl 
zufammengefchartt, geftoppelt! — „laͤßt ſich der 
Einfluß den die Zeit des Trojanifhen Kriegs auf 
die Sittenbefhreibungen und Sprade der 


Homeriſchen Gedichte hatte, angeben.’ Da iſt's 


ung denn auch gegangen, wie Leuten, die im Haufe 
eines prahlenden Bettlers inventiren: durchaug die 
Hoffnung betrogen! Leere Kaften! leere Töpfe! 
and Lumpen! 

Sitten! und da, anftatt Gefühle des höchften 
deals menfhliher Natur, der höchften Würde 
menfchliher Thaten, entfchuldigt er den Homer, dag 
feine Zeit Tapferkeit für die böchfte Tugend hielt, 
daß die Stärke der Leidenfchaft den übrigen Staͤr— 
ten gleich war; entfchuldigt das in dem unbedenten- 
den Tune profefforlicher Tugendlichkeit, den wie in 
Deutfhland über die Sitten Griechiſcher Dichter 
ihon mehr haben deratfonniren hören. Und wirft 
über das noch bier und da fo fein — Vor⸗ 

Goerhe's Werke, XXXIII. 8», 
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würfe an unfre Zeiten, dab man deutlich erkennt, 
er habe weder jene Zeiten, noch unfere, noch irgend 
welche Zeiten, berechnen Fonnen. 

Befhreibungen Archaͤologiſcher Troͤdel— 
kram! 

Sprache. So wenig was junge Freunde 
herbeilocken koͤnnte, als bisher. Allotria. Ktiti- 
tiſche Weitlaͤufigkelten. Doch duͤnkt ihn das der 
Geſichtspunct zu ſeyn, aus welchem man von den 
wahren Flecken, und wahren Schoͤnheiten Ho— 
mers urtheilen ſoll. 

Da es nun aber auf den Nutzen kommt, den 
wir aus dem Studium des Homerfchöpfen können, 
findet der Herr Profeffor auf einmal, daß fein 
Schriftchen fhon zu lang fey. Uns wenigftens duͤnkt, 
das hatte der Hauptzweck des Herten Profeſſors 
ſeyn follen, und da ftreicht er dran bin, und aus 
dem, was er fo Eurz hinwirft, liege fih auch ohne 
Lieblofigkeit ſchließen — er habe hier gar nichts 
zu fagen gewußt. 

„Ein junges Genie lerne von ibm, Dichter fei- 
ser Nation werden, wie Birgil.”’ Wann war 
Virgil Dichter feiner Nation? den Römern 
das was Homer den Griechen war? Wann konnt' 
er es fern? Wenn fie fonft nichts aus ihm lernen, 
als was Virgil, was mehrere aus ihm gelernt ha- 
ben, mit Hyacinthen, Lotog, Bioletten, 
ihre Gedichte auszuputzen, braucht's all den Auf- 
wand nicht, Drum wünfden wir auch zum Beten 
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Homers und unferer Literatur Herrn Seybold kel— 
nen Schüler und Nachfolger. Beſſer unwiſſend ale 
fo belehrt. 


Sranfen zur Griechifchen Literatur. 1. Abe 
ſchnitt. Würzburg 1772. 8. 176. ©. 


Unter diefem muftifhen Titel kommt in Würz- 
burg eine Art von perlodffher Schrift heraus, de- 
ten Plan von dem Verfaſſer ©. 4. dieſes Abſchnitts 
erzahlt wird. „Er will ung dag Genie und dem 
Geiſt aller Griehifhen Schriftfteler, Hiſtoriker, 
Dichter und Philofophen Fennen lehren; er will 
nahher einen forfhenden Bild in alle Schrif— 
ten feiner Originale wagen; zuerft fieim Ganzen, 
hernah in ihren einzelnen Theilen betrachten; die 
Derbindung des Plans, fo wie die Ausführung def- 
felben beurtheilen; auf Schönheiten und Fehler 
merken; die Farbe des Ausdruds unterfuchenz 
Scharfiinn, Wis, Enthuſiasmus, Moral, Politik, 
Nichtigkeit der Erzählung prüfen, und feine Lefer 
in das Zeitalter zurückführen, in welchem unfer 
(d. i. jeder) Autor für feine Welt ſchrieb.“ — 


Uns fhwindelt! Der Himmel gebe diefem Mean 
Methufslems Alter, Neftors Beredſamkeit, und 
das Genie aller feiner Autoren zufammen! Wat 
ı wird er dann nach 960 Sahren für ein Werk liefern! 


L- 
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Die vorliegenden Blatter, die einen Auszug aus. 


der Sliade — Homerum in nuce — ungefähr 
enthalten, vermuthlich für die, welche nicht Zeit ha— 
ben den Homer zu leſen — diefe Blätter, fagen wir, 
werden ohne Zweifel vorausgefchtet, um das große 
Merk nach 960 Sahren damit zu emballiren. Wir 
wüßten nicht, was wir font damit zu machen 
hätten. 

O ihr großen Griechen! und du, Homer! Ho— 
mer! — — doc foüberfest, commentirt, ertrabirt, 
enucleitt, fo ſehr verwundet, geftoßen, zerfleifcht, 
durh Steine, Staub, Pfüsen gefchleift, getrieben, 
geriffen. 

oudE Ti oi gowWs onzerai, oUdE uıy evlai 

"Ec9ou0, — — 

“Ns rot zydorreı uczages Feoi 

Kai vezuooneo Eovros — — 

(berüprt nicht Verweſung fein Fleifh; nagt nicht 
ein Wurm an ihm: denn für ihn forgen die fellgen” 
Götter auch nah dem Tode.) 





21 


Robert Wood's Verſuch uͤber das Original: 
genie des Homer, aus dem Englifchen, 
Frankfurt am Main. In der Andreäifchen 
Buchhandlung. ©, 314. 8. 


Auher der Brittifchen befist Feine der jetzigen 
Eurspatfchen Nationen den Enthufiasmus für die 
Weberbleibfel des Alterthung, der weder Koften 
roch Mühe fheut, um fie, wo möglich, in ihrem 
völligen Glanze wieder herzuftellen. Wenn neulich 
der ‚Sranzöfifhe Kaufmann Guys die alten und 
neueren Griechen verglich, fo war dieß nur eine 
fpielende Unterhaltung gegen das Derdienft, das 
fh Wood um den Homer erworben hat. In das 
Genie diefes Dichterpatriarchen einzudringen, koͤn— 
nen uns weder Ariftoteled noch Boffu Dienfte lei— 
ſten. Vergeblich würde man daher hier den Negel- 
Tram fuchen, den Blair zur Erläuterung des Oſſian, 
und eine Dame zur Apologie des Shafefpenre ange- 
wendet haben. Wenn man das Driginelle des 
Homer bewundern will, fo muß man fich Tebhaft 
überzeugen, wie er fih und der Mutter Natur alles 
zu danfen gehabt habe. Ohne die genauefte Kennt- 
niß aber der Zeiten und des Orts, wo et ge— 

fangen, wird dieß nie möglich feyn. Die Bel- 
ten muß man, da uns außerdem Feine Denfmale 
davon übrig geblieben, aus ihm ſelbſt, und den Ort 
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durch Reiſen kennen lernen. Beldes hat die große 
Schaar feiner Ausleger bisher ganz vernachlaͤſſigt. 
Wood ſtudirte ſeinen Homer mit philoſophiſchen Au— 
gen, und ſtellte hierauf mehr denn eine Reiſe in 
die Gegenden an, die durch die Iliade und Odyſſee 
berühmt geworden, und deren phpfifalifhe Lage, im 
Ganzen, unverändert geblieben if. Er war einer 
von der Reiſegeſellſchaft, die fih aus den Ruinen 
von Balbek und Palmyra ein unverganglihes Denk— 
mal errichtet Hat. Er weihte dem Studium des 
Homer ben größten Theil feines Lebens, das, lel— 
der, fhon geendigt if. Was wir hier davon Iefen, 
find nur Bruchftüde eines allgemeinen Commentars, 
deu er über den Vater der Dichter ſchreiben wollte, 
und der einzig in feiner Art geworden ware, Der 
Mangel an einer wohlüberdachten Ordnung, viele 
Luͤcken und bie öftern Fingerzeige auf ein kuͤnſtiges 
ausgearbeiteteres Wert geben der Abhandlung 
das Anfehn des Unvollendeten. Indeſſen find es 
die fhasbarften Fragmente, die und den Berluft 
des Hauptwerks bedauern machen, wenn nicht der 
Erbe des Verfaſſers, Herr Bryant, es unter fel- 
ner Derlafenfhaft geendigt gefunden hat. Mit 
den fharflihtigften Biden dringt er durch die Ne— 
bei eines fo fernen Abftandes big zur eigentlichen 
Sultur des Homerifhen Zeitalterd hindurch, und 
lehrt es ung aus dem philofophifhen Standpuncte 
der Geſchichte der Menfchheit betrachten. Man fehe 
zur Probe die Betiahtungen über die damalige 
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Schifffahrt und über die Bildung der Griehifhen 
Sprache nah. Die Unmiffenheit in diefen Dingen 
hat unzählige elende Beurtheilungen erzeugt, die 
leider noch vor Eurzem in gewiffen zu Wien heraus: 
gefommenen Anmerfungen über die Sliade wieder- 
holt worden find. Wood's Localeinfihten haben 
ihn zum Beifpiel In den Stand gefekt, über die 
Homerifhen Mafchinen ein’ neues Licht zu verbrei- 
ten, die Fehler der Popiſchen Charte auseinander 
zu feßen, die berühmte Streitfrage über die Ent- 
fernung der Infel Pharus vom Lande zu entfchel- 
den, u. f. w. 

Auch Virgils Genie wird bei mehrerh Gele- 
genheiten vortrefflich detaillirt. Sebft in fo Fühnen 
Muthmaßungen, in die fih der gefihaftige Geift des 
Derfaffers verliert, als die über Homers Vater— 
and, über die Chronologie der Homerifhen Epoche 
und dergleihen find, muß man in ihm den Denker 
bewundern, wenn man ihm auch nicht ganz beipflich- 
ten kann. Aus dem Buche herausgeriffen, muß 
es eine folge Behauptung fheinen, wenn er fagt, 
daß felbft die Alten ihren Homer nicht fo local und 
temporell ftudirt haben als es ſich gehört. Lieſ't 
man aber das ganze Buch felbft, fo wird man ein- 
zaumen, daß die Eritifchen Betrachtungen, die ung 
von den Alten über den Homer übrig geblieben find, 
wirklich tief unter den Ausfihten ftehen, die ung 
Mood eröffnet. Zur Ehre des Alterthums wollen 
wir indeffen muthmaßen, baß ihre beften Unter- 
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fuhungen über den Homer ein Raub der Zeit ge— 
worden find. Wood ließ feine Schrift 1769 nur 
als Manufeript für Freunde druden. Als ein Ge- 
ſchenk fam fie nach Göttingen, wo fie Hert Heyne 
ausführlich beurtheilte, deſſen Recenſion hier der 
Borrede des Ueberſetzers eingefchaltet worden iſt. 
Das Heynifche Lob und die Seltenheit des Werks 
reiste manche überfegungsbegterige Hand darnach 
zu trahten, aber alle Berfuhe waren vergebens. 
Herr Mihaelisg, der Befiser jenes einzigen 
Eremplars in Deutfchland, ſuchte in allen feinen 
Schriften die Verleger zu loden, um ed dem Melft- 
bietenden zu verhandeln. Wie der gegenwärtige 
Ueberfeßer es habbaft geworden fey, hat er nicht 
für aut befunden zu entdeden. — Drud und Pa: 
vier machen’ der Andres’fhen Buchhandlung Ehre, 


Die ſchoͤnen Künfte in ihrem Urfprung, ihrer 
wahren Natur und befter Anwendung, be- 
tradytet von 3. ©. Sulzer. Keipzig 1772. 
DB BO 


Sehr beguem ins Franzöfifhe zu überfegen, 
koͤnnte auch wohl aus dem Franzoͤſiſchen überfest 
feyn. Herr Sulzer, der nach dem Seugniß eines 
unfrer berühmten Männer ein eben fo großer 
Philoſoph iſt, als irgend ‚einer aus dem Alter— 
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thume, fcheint in feiner Theorie, nah Art der Als 


ten, mit einer exoterifchen Lehre das arme Publteum 
abzufpeifen, und diefe Bogen find, wo möglih, une 


bedeutender als alles andre. 


Die fhönen Künfte, ein Artikel der an- 
gemeinen Theorie, tritt hier befonders ans Licht, 
um die Liebhaber und Kenner defto cher in Stand 
zu feßen, vom Ganzen zu urthellen. Wir haben 
beim Lefen des großen Werts bisher [hon manchen 
Zweifel gehabt, da wir nun aber gar die Grund- 
fäe worauf fie gebaut iſt, den Keim, der die ver- 
worfenen Lerffonsglieder zufammen beleben fol, 
unterfuhen, fo finden wir ung in der Meynung 
nur zu fehr beftärft: hier fey für niemanden nichts 
gethan als für den Schüler, der Elemente ſucht, 
und für den ganz. leichten Dileftanten nah der 
Mode, 


Daß eine Theorie der Künfte für Deutfchland 
noch nicht gar in der Zeit ſeyn möchte, haben wir 
ihon ehmals unfte Gedanken gefagt. "Wir be- 
fheiden sung wohl, dag eine ſolche Meynung die 
Ausgabe eines folhen Buchs nicht hindern kann; 
nur warnen fünnen und müfen wir unfre guten 
jungen $reunde vor dergleichen Werfen. Wer von 
den Künften nicht finnliche Erfahrung bat, der laſſe 
fie lieber. Warum follte er fih damit befhaftigen? 
Meil es fo Mode ift? Er bedenfe, daß er fih durch 
alle Theorie den Weg zum wahren Genuffe verfperrt, 
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denn ein fchädliheres Nichts, als fie, fit nicht 
erfunden worden. 

Die ſchönen Künfte der Grundartifel 
Sulzerifher Theorie. Da find fie denn, verfteht 
fih, wieder alle beifammen, verwandt oder nicht. 
Mas fteht im Lerifon nicht alles hintereinander? 
Was läßt fih durch folhe Philofophie nicht verbin- 
den? Mahlerey und Tanzkunft, Beredſamkeit und 
Baukunſt, Dichtkunſt und Bildhauerey, alle aus 
einem Loche, durch das magifche Licht eines philo— 
ſophiſchen Laͤmpchens auf die weiße Wand gezaubert, 
tanzen fie im Wunderfchein buntfarbig auf und nie— 
der, und die verzüdten Zuſchauer frohloden ſich faft 
außer Athem. 

Daß einer, der ziemlich ſchlecht raifonnirte, fi 
einfallen ließ, gemwiffe Befhaftigungen und Freuden 
der Menfchen, die bei ungenialifhen gezwungenen 
Nachahmern Arbeit und Mühfeligkeit wurden, ließen 
fih unter die Rubrik Künfte, ſchoͤne Künfte claffi- 
ficiren, zum Behuf theoretifcher Gaufelen, das iſt 
denn der Bequemlichkeit wegen Reitfaden geblieben 
zur Philofophie darüber, da fie doch nicht verwand- 
ter find, ald septem artes liberales der alten 
Pfaffenſchulen. 

Wir erſtaunen, wie Herr S., wenn er auch 
nicht daruͤber nachgedacht haͤtte, in der Ausfuͤhrung 
die große Unbequemlichkeit nicht fuͤhlen mußte, daß, 
ſo lange man in generalioribus ſich aufhaͤlt, man 
nichts ſagt, und hoͤchſtens durch Declamation den 
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Mangel des Stoffes vor Unerfahrenen verbergen 
Tann. 

Er will das unbeftimmte Principium: Naſch— 
ahmung ber Natur, verdrängen, und gibt ung 
ein gleich unbedeutendes dafür: Die Verſchoͤne— 
rung der Dinge. Er will, nah hergebracter 
Weiſe, von Natur auf Kunft herüberfchließen: „In 
der ganzen Schöpfung ſtimmt alles darin überein, 
daß das Auge und die andern Sinne von allen 
Seiten her dur angenehme Eindrüde gerührt wer— 
den.’ Gehört denn, was unangenehme Eindrüde 
auf ung macht, nicht fo gut in den Plan der Natur, 
als ihr Lieblichftes? Sind die wüthenden Stürme, 
Waflerfluthen, Feuerregen, unterirdifche Gluth, und 
Tod in allen Elementen nicht eben fo wahre Zeugen 
ihres ewigen Lebens als die herrlich aufgehende 
Sonne über volle Weinberge und duftende Orangen— 
haine? Was würde Herr Sulzer zu der Iiebreihen 
Mutter Natur fagen, wenn fie ihm eine Metropolig, 
die er mit alfen ſchoͤnen Künften, als Handlan- 


. gerinnen, erbaut und bevölkert hatte, in ihren 


Bauch hinunter fchlänge ? 

Eben fo wenig befteht die Folgerung: „die Na— 
tur wollte durd die von allen Seiten auf und zu— 
ffrömenden Annehmlichkeiten unfre Gemüther über- 
haupt zu der Sanftmuth und Empfindfamteit bil- 
den.’ Ueberhaupt thut fie das nie, fie hartet 
vielmehr, Gott fey Dank, ihre achten Kinder ge— 
gen die Schmerzen und Nebel ab, die fie ihnen un- 
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abläffig bereitet, fo daß wir den den gluͤcklichſten 
Menfhen nennen Eönnen, der der ftärkfte wäre, 
dem Uebel zu entgegnen, es von ſich zu mweifen, und 
ihm zum Trutz den Gang feines Willens zu gehen. 
Das iſt nun einem großen Theil der Menfhen zu 
befchwerlich, ja unmöglich; daher retiriren und re- 
tranfhiren fih die meiften, fonderlich die. Philo— 
ſophen, deßwegen fie denn auch überhaupt fo adaͤquat 
disputiren, 

Wie particular und eingefchränft iſt folgendes, 
und wie viel follte es beweifen! „Vorzuͤglich hat 
diefe zartlihe Mutter den vollen Reiz der Annehm- 
lichkeit indie Gegenftände gelegt, die ung zur Glüd- 
Teligfeit am nöthigften find, befonders die felige 
Dereinigung wodurh der Menfh eine Gattin 
findet.” Wir ehren die Schönheit von ganzem 
Herzen, find für ihre Attraction nie unfühlbarıge- 
wefen; allein fie bier zum primo mobili zu maden, 
kann nur der, der von den geheimnißvollen Kraften 
nichts ahnet, durch die jedes zu feines Gleichen 
gezogen wird, alles unter der Sonne fih paart und 
gluͤcklich iſt. 

Waͤre es nun alſo auch wahr, daß die Kuͤnſte zu 
Verſchoͤnerung der Dinge um uns wirken, ſo iſt's 
doch falſch, daß ſie es nach dem Beiſpiele der 
Natur thun. 

Was wir von Natur fehen, tft Kraft, die Kraft 
verfhlingt, nichts gegenwärtig, alles vorübergehend, 
taufend Keime zertreten, jeden Augenblid taufend 





— 
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geboren, groß und bedeutend, mannichfaltig ins Un— 
endliche; ſchoͤn und haͤßlich, gut und boͤs, alles mit 
gleihem Rechte neden einander eriftirend. And die 
Kunft ift gerade das Widerfplelz fie entfpringt 
aus den Bemühungen des Individuums fich gegen 
die zerftörende Kraft des Ganzen zu erhalten. Schon 
das Thier, durch feine Kunfttriebe ſcheidet, ver- 
wahrt fih; der Menfch durch alle Zuſtaͤnde be- 
feftigt fih gegen die Natur, ihre taufendfachen Ue— 


bel zu vermeiden, und nur das Maß von Gutem 


zu genießen; bis es ihm endlich gelingt, die Circu— 
Lation aller feiner wahren und gemachten Bedürfniffe 


in einen Palaft einzufchließen, fo fern es möglich 


ift, alle zerfireute Schönheit und Glüdfeligkeit in 
feine glafernen Mauern zu bannen, wo er denn 
immer weicher und weicher wird, den Freuden des 
Körpers Freuden der Seele fubftituirt, und feine 
Kräfte, von feiner Widerwärtigfeit zum Natur- 


gebrauche aufgefpaunt, in Tugend, Wohlthaͤtigkeit, 


Empfindſamkeit zerfließen. 

Herr ©. geht nun feinen Gang, den wir ihm 
nicht folgen mögen; an einem großen Trupp Schli- 
ler: kann's ihm fo nicht fehlen, denn er ſetzt Milch 
vor und niht ſtarke Speife; redet viel von dem 
MWefen der Künfte, Zweck; und preift ihre hohe 
Nusbarfeit als Mittel zu Beförderung der menſch— 
liben Glüdfeligkeit. Wer den Menſchen nur eint- 
germaßen fennt, und Künfie und Gluͤckſeligkelt, 


I wird hier wenig hoffen; es werden ihm die vielen 
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Könige einfallen, die mitten im Glanz ihrer Herr- 
lichfeit der Ennut zu Tode fraß. Denn wenn es 
nur auf Kennerfchaft angefehen ift, wenn der Menſch 
nicht mitwirfend genießt, müfen bald Hunger und 
Efel, die zwey feindlichften Triebe, fih vereinigen, 
den elenden Pococurante zu qualen. 

Hierauf laßt er ſich ein auf eine Abbildung der 
Schickſale ſchoͤner Künfte und ihres gegenwärtigen 
Zuftandes, die denn mit recht fhonen Farben hin 
imaginirt fft, fo gut, und nicht beffer, als die Ge- 
ſchichten der Menfchheit, die wir fo gewohnt worden 
find in unfern Tagen, wo immer das Mahrchen der 
vier Weltalter fuffictenter ift, und im Ton der zum 
Roman umpragmatifirten Gefhichte. 

Kun fommt Herr S. auf unfre Zeiten und ſchilt, 
wie es einem Propheten geziemt, wader auf feine 
Sahrhundert; laugnet zwar nicht, daß die fhönen 
Künfte mehr als zu viel Beförderer und Freunde 
gefunden haben, weil fie aber zum großen Zweck, zur 
moralifhen Befferung des Volke, noch nicht 
gebraucht worden, haben die Großen nichts gethan. 
Er träumt mit andern, eine weife Gefehgebung 
würde zugleih Genies beleben, und auf den wahren 
Zweck zu arbeiten anwelfen koͤnnen, und was der— 
gleihen mehr ift. 

Zuleßt wirft er die Frage auf, deren Beant— 
wortung den Weg zur wahren Theorie eröffnen fol: 
„Wie ift es anzufangen, dag der dem Menfchen 
angeborne Hang zur Sinnlicfeit, zu Erhöhung 


— — 
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feiner Sinnesart angewendet, und in befonderm 
Fällen als ein Mittel gebraucht werde, ihn unwi— 
derftehlich zu feiner Pflicht zu reizen?” Sp halb 
und mißverftanden, und in den Wind, ale der 
Wunfh Cicero’, die Tugend in Eörperlicer 
Schönheit feinem Sohne zuzuführen. Herr ©. be- 
antwortet auch die Frage nicht, fondern deutet nur, 
worauf es hier anfomme, und wir machen dag 
Büchlein zu. Ihm mag fein Publicum von Schu: 
lern und Kennerhen getreu bleiben, wir wiffen, 
daß alle wahren Künftler und Lebhaber auf unfrer 
Seite find, die fo über den Philofophen lahen wer— 
den, wie fie fih bisher über die Gelehrten befchwert 
| haben. Und zu diefen noch ein paar Worte, auf 
einige Künfte eingefchranft, das auf fo viele gelten 
ı mag, ale ed kann. 
\ Wenn irgend eine fpeculative Bemähung de 
| Künften nügen fol, fo muß fie den Künftler grade 
angehen, feinem natürlihen Feuer Luft machen, 
daß es um fich greife und ſich thätig erweife. Denn 
um den Künftler allein ift es zu thun, daß ber 
feine Seligkeit des Lebens fühlt als in feiner Kunft, 
daß, In fein Inſtrument verfunfen, er mit allen fel- 
nen Empfindungen und Kräften da lebt. Am gaf- 
fenden Publlcum, ob dad, wenn's ausgegafft hat, 
fih Nehenfchaft geben kann, warum es gaffte, oder 
nicht, was liegt an dem? 
Wer alſo ſchriftlich, mündlih oder im Bel- 
[riet, immer einer beffer als der andere, den 
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Togenannten Liebhaber, das einzige wahre Publt- 
sum des Künftlers, immer naher und näher zum 
Künftlergeift aufheben Fünnte, daß die Seele mit 
einföffe ins Snftrument, der hatte mehr gethan als 
alle pſychologiſchen Theoriften. Die Herren find ia 
hoc) droben im Empyreum tranfcendenter Tugend: 
fhone, daB fie fih um Kleinigkeiten hienieden 
nichts fümmern, auf die alles anfommt. Wer 
von uns Erdenfühnen hingegen fieht nicht mit Erbar- 
men, wie viel gute Seelen 3. B. im der Muſik an 
ängftlicher mechanifher Ausübung bangen bleiben, 
darunter erliegen ? 5 

Gott erhalte unfre Sinnen, und bewahre ung 
vor der Theorie der Sinnlichkeit, und gebe jedem 
Anfanger einen rechten Meifter! Weil denn die nun 
nicht überall und immer zu haben find, und es doch 
auch geſchrieben feyn fol, fo gebe uns. Künftler und 
Liebhaber ein zeoi Eavroo feiner Bemühungen, der 
Schwierigkeiten, die ihn am meiſten aufgehalten, 
der Kräfte, mit denen er überwunden, des Zufalle, 
der ihm geholfen, des Geifts, der in gewiſſen Au— 
genbliden über ihn gekommen, und ihn auf fein 
Leben erleuchtet, bis er zuleßt immer zunehmend 
{ih zum mächtigen Befis hinaufgeſchwungen, und 
als König und Ueberwinder die benachbarten Künfte 
ia die ganze Natur zum Tribute genötbigt. 

Sp würden wir nah und nah vom Mechani— 
fen zum Sntellectuelfen, vom Farbenreiben und 
Saitenaxfziehen zum wahren Einfluß der 


Fark 
Ih 





i 




















33 


Künfte auf Herz und Sinn eine lebendige 
Theorie verfammeln, würden dem Liebhaber Freude 


und Muth mahen, und vielleicht- dem Gente etwas 


nußen. 


Empfindfame Reifen durch Deutfchland von 
S. Zweyter Theil. Bei Zimmermann. 
Wittenberg und Zerbſt. 8. 22 Bogen. 


Alas the poor Yorick! Ich befuchte dein Grab 
und fand wie du auf dem Grabe deines Freundes 
Lorenzo, eine Diftel, die ich noch nicht Fannte, und 
ich gab ihr den Namen: Empfindfame Reiſen 
durch Deutſchland. Alles hat er dem guten 
Mori geraubt, Speer, Helm und Kanze. Nur 
ſchade! Inwendig ſteckt der Herr Praceptor ©. zu 


Magdeburg. PYorick empfand, und diefer fest ſich 


hin zu empfinden; Vorick wird von feiner Laune er- 
griffen, weinte, und lachte in einer Minute, und 
dur die Magle der Sympathie lachen und weinen 
wir mit; hier aber fteht einer und überlegt: wie 
lahe und weine ich? was werden die Leute fagen, 


wenn ich lache und weine? Was werden die Recen— 


fenten fagen? Alle feine Gefchopfe find aus der 
Luft gegriffen. Er hatnie geliebt und nie gehaft, der 


gute Herr Praceptor! Und wenn er und eins von 


feinen Wefen foll handeln Iaffen, fo greift er in 
die Tafche und gaufelt aus feinem Sade was hervor. 
Goethe's Werke. XXXIII. Bd. 3 
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Wir hofften noh immer von ihm, er würde. 
den zweyten Mitt nicht wagen; allein eine freun: 
fhafttihe Stimme von den Ufern der Elbe, wie er 
fie nennt, hat ihm gefagt: er foll fhwasen. Wir 
rathen es ihm als wahre Freunde nicht, ob wir 
gleich zu dem Scharfrichtergefchle@t gehören, mit 
dem er fo viel im erften Kapitel feines Traumes 
zu thun bet. Ihm traumt er werde aufgehängt 
werden neben Pennyleß! Wir als Poltzenbediente 
des Kiteraturgerichts fprechen anders, und laſſen 
den Herrn Präceptor noh eine Weile beim Leben. 
Aber, ins neue Arbeitshaus muß er, wo alle un- 
nuͤhen und ſchwatzenden Schriftſteller Morgenlän- . 
diſche Radices rafpeln, Varianten auslefen, Ur— 
funden haben, tironlihe Noten fortiren, Negifter 
zufehneiden und andere dergleichen nuͤtzliche Hand⸗ 
arbeiten mehr thun. 


[4 


Die Zagerinn, ein Gedicht. Leipzig 1772. 


Der Rhein, ein Eihenwald, Hertha und Ge- 
folge, dazu der Name Wonnebald arafterifiren 
e8 zum Deutfhen Gediht. Wir erwarteten hier 
feine marfige Natur unferer Aeltervaͤ— 
ter; aber auch nicht das geringfie Wildfhöne, 
trog Titel und Vignette nicht einmal Waid- 
mannsfraft, das iſt zu wenig! des Dichters 
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Waͤlder find Licht wie ein Forft unferer Gameralzet= 
ten, und dag Abenteuer verpflanztet ihr fo glüd- 
lich in ein Befuhzimmer, ald nah Frankreich. 
Auch Hat der Mann gefühlt, daß feine Accorde 
nicht mit Bardengewalt and Herz reißen. Die 
fpröde Kunigunde, der er lange fein Leldenſchaͤft— 
ben vorgeklimpert, ſchmilzt endlich und fpriht: Sch 
liebte dih geheim ſchon langft! Nothwen- 
dig zur Wahrfiheintichfeit der Entwidelung, nur 
fein Compliment für die Harfe. Wir bedauern 
daß der Dichter, wie noch mehr Deutſche, feinen 
Beruf verkannt hat. Er iſt nicht für Wälder gebo- 
ren. Und fowenig wir das Verfahren feines Herrn 
Vaters billigen, der In dem angehängten Traum: 
lied, mit Leidiger Grabmifanthropte, ihm die Harfe 
zertritt; fo fehr wir fühlen, daß fie das nicht ver— 
dient; fo fehr winfchten wir, er möge fie gegen 
eine Zither vertaufhen, um und, an einem ſchoͤ— 
nen Abend, in freundlicher Watteauifher Verſamm— 
lung, von Liebiichfeiten der Empfindung vorzuſin— 
gen. Er würde unfere Erwartung ausfüllen, und 
wir ihn mit gefellfehaftlihem Freudedank belohnen. 
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Lyrifche Gedichte von Blum. Berlin’1772. 
m LE SA nn 


Wir wiſſen faſt nicht mehr, ob wir wünfhen 
follten, daß junge Dichter die Alten. frühe lefen. 
Zwar unfere empfindungslofe Lebensart erftidt das 
Genie, wenn die Sänger freier Zeiten es nicht 
erwarmen, und ihm eine, wenigſtens idealifche 
freiere Atmofphare eröffnen; aber, eben diefe Saͤn— 
ger hauchen auch oft ein fo fremdes Gefühl in die 
Seele, daß der beite Dichter, mit dem glüdlichiten 
Genie, bald fih bloß durch feine Einbildung im 
Flug erhalten, und feine von den alühenden Be- 
geifterungen mehr tönen laſſen kann, die doch alfein 
wahre Poefie machen, Warum find die Gedichte 
der alten Skalden und Celten, und der alten Grie— 
chen, felbft der Morgenländer fo ftark, fo feurig, 
fo groß? — Die Natur trieb fie zum Singen wie 
den Vogel in der Luft. Uns — wir koͤnnen's ung 
nicht verbergen, — und treibt ein gemachtes Ge- 
fühl, das wir der Bewunderung und dem Wohlge- 
fallen an den Alten zu danfen haben, zu der Leyer, 
und darıım find unfere beften Lieder, einige wenige 
ausgenommen, nur nachgeahmte Copien. — — 


Wir find zu diefer Beobachtung durch die lyri— 
then Gedichte des Herrn Blum geleitet worden. 
Diefer Dichter fit gewiß nicht ohne Genie; aber 
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felten kann er fih langer erhalten, als er feinen 
Horaz im Gefiht hat. Diefer leuchtet ihm vor, wie 
die Fadel der Hero; fobald er allein gehen muß, 
fo finft er! Der Raum erlaubt ung nicht, Beweiſe 
anzuführen, aber wir berufen ung auf jeden Lefer, 
der feinen Horaz fFennt, ob nicht fat Immer der 
Dichter EFalt und matt wird, wo ihm nicht Horaz 
und David, Gedanfen, Empfindungen, Wendun- 
dungen, Situationen, jener felbft feine Mythologie 
leihet, die wir reden nach unferm Gefühl — 
jelten anders gebraucht wird, als wie die Imagina— 
tion mit altem Herzen dichtet. Das bekannte Ho— 
razifhe Duett, Donee gratus eram, hat Kleift 
weit beffer überfest; aber das Klaglied des Da- 
vid und Jonathan haben wir nirgend fo fhon 
verfificirt gefehen. Wir wünfhen dem Verfaſſer 
ein unverdorbenes Madchen, gefchaftlofe Tage, und 
reinen Dichtergeift ohne Autorgeift, Der befte 
Dichter artet aus, wenn er bei feiner Compofition 
and Publicum denkt, und mehr von der Begierde 
nah Ruhm, zumal Sournaliftenruhm, als von 
feinem Gegenftand erfüllt wird, 


ma: 
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Brauns, 9, Verſuch in profaifchen Fabeln 
und Erzählungen. München 1772. 8. 
187 ©. 


Diefen Fabeln hat der Herr Verfaffer für feine 
2andsleute eine Feine Theorie angehängt, weil, 
fogt er, nicht ohne Selbftgefalligfeit: ‚vielleicht et— 
liche junge Leute fich hervorthun, und ihm Fabeln 
nachſchreiben Fünnten, fo wie gleich etliche Bandchen 
freundfchaftliher Briefe erfchlenen waren, feitdem 
Er einen Verfuch in freundfchaftlihen Briefen ge- 
fhrieben hatte. Diefen jungen Leuten nun, meynt 
er, waren die Achten Begriffe von der Fabel fehr 
vöchiz 

Noͤthig find fie freilich, ſowohl den boͤſen jun- 
gen Leuten, die Herrn B. Fabeln nachſchreiben, als 
allen andern, die ſich ohne Genie in dieſes Feld wa— 
gen; aber durch Herru B's. Theorie werden fie eben 
nicht fehr erleuchtet werden. Er fagt: „die Fabel 
ware eine kurze erdichtete, meiftentheils thierifhe 
Handlung, worunter ein gewiffer Saß aus. der Sit— 
tenlehre verborgen liege.’ Unbeſtimmter kann man 
wohl nicht erklären. Uns dünft überhaupt, man 
hat die Theorie von der Fabel noch nicht genug aus— 
einander gefest. Wir glauben daß fie im Anfang 
nichts war, als eine Art von Snduction, welde in 
Den glüdlichen Zeiten, da man noch nichts von dem 
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dieto de omni’ et nullo wußte, die einzige Weis- 
belt war. Wollte man namlich andere belehren oder 
überreden, fo zeigte man ihnen den Ausgang ver- 
fhledener Unternehmungen in Beifpielen, Wahre 
Belfptele waren nicht lange hinlanglich; man erdich— 
tete alfo andere, und weil eine Erdichtung, die nicht 
mehr fagt als vor Augen ſteht, immer abgeſchmackt 
tft, fo ging man aus der menfhlihen Natur hinaug, 
und fuchte in der übrigen belebten Schöpfung andere 
thätige Acteurs. Da kam man auf die Thiere, und 
ſo fabulirte man fort, bis die Menfchen mehr anfin= 
gen zu ralfonniren, ald zu leben. Nun erfand man 
Ariome, Grundfäge, Syſteme uw. d. gl. und mochte 
Induction niht mehr leiden; zugleich entftand 
das Unding der honneten Compagnie, zu welcher ſich 
Dichter und Philofophen fehlugen. Dieſe wollten 
der Fabel, die mit der Induction gefallen war, 
wieder aufhelfen. Sie fchminften fie alfo, puderten 
fie, behängten fie mit Bandern, und da Fam das 
Mittelding zwifhen Fabel und Erzaͤhlung heraus, 
wodurch man nun nicht mehr lehren, fondern amu- 
fiven wollte, Endlich merfte man, wie weit man 
fi von der erften Erfindung entfernt hatte. Mean 
wollte zu Ihr zuruͤckkehren, und ſchnitt die Auswuͤchſe 
ab; allein man fonnte doch mit der Induction nicht 
fortfommen, und behalf fih alfo mit dem bloßen 
Witz; da wurde Fabel Epigramm. 

Sp würde die Gefhichte der Theorie ausfehen, 
die wir von der Fabel fhreiben würden, Beiſpiele 
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von der lekten Gattung würden wir genug in Heren 
B's. Fabeln antreffen. Wir würden aber fhwerlih 
welche daraus wählen; denn die meiften find ent- 
weder fihlecht erfunden, oder abgenußt, oder falfd, 
oder alltäglih. Herr B. verfpriht noch eine weit- 
läuftigere Theorie von der Fabel. Sollten wir aug 
diefem Verſuch auf ihren Werth fliegen, fo woll- 
ten wir fie verbitten; aber: Liceat perire poe- 
tis! und warum follte Herr B. auch nicht fo.viel Necht 
haben zu dichten und zu theoretifiren als andere? 


Gedichte son einem Polntfchen Juden. 8. 
Mierau und Leipzig 1772. 96 ©. 
Zuvörderft müffen wir verfihern, daß die Auf: 

fohrift diefer Bogen einen fehr vortheilhaften Ein- 

druck auf uns gemacht hat. Da tritt, dachten wir, 
ein fenriger Geiſt, ein fühlbares Herz, bis zum 
felbftitandigen Alter unter einem fremden rauhen 

Himmel aufgewachfen, aufelnmalin unfere Welt. 

Was für Empfindungen werden fih in ihm regen, 

was für Bemerkungen wird er machen, er, dem al— 

leg neu ift? Auch nur das flache, bürgerliche, ge— 
fellige und gefellfchaftlihe Leben genommen, wie 
viel Dinge werden ihm auffallen, die durch Gewohn- 
beit auf euch ihre Wirkung verloren haben? Da, 
wo ihr an langer Weile ſchmachtet, wird er Quellen 
yon Vergnuͤgen entdecken; er wird euch aus eurer 
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wohlhergebrachten Gleichgültigkeit reifen, euch mit 
euern eignen Reichthuͤmern befannt machen, euch 
ihren Gebraud lehren, Dagegen werden ihm hun 
dert Sachen, die ihr fo gut -feyn laßt, unerträg- 
lich feyn. Genug, er wird finden, was er nicht 
fucht, und fuchen, was er nicht findet. Dann feine 
Gefühle, feine Gedanfen in freien Liedern, der Ge— 
feltfchaft, Freunden, Maͤdchen mitthetlen, und wenn 
er nichts Neues fagt, wird alles eine neue Seite ha— 
ben. Das bofften wir, und griffen — — in Wind, 


In den faft zu Tangen und zu eitlen Morbe- 
richtöbriefen, erfcheint er in Selbftgefälligkeit, der 
feine Gedichte nicht entſprechen. 


Es tft recht Löblich ein Polnifcher Jude feyn, der 
Handelfchaft entfagen, fihb den Mufen weihen, 
Deutfch lernen, Liederhen runden; wenn man aber 
in allem zufammen nicht mehr leiſtet, als ein hrift- 
licher Etudiant en. belles Lettres auch, fo ift eg, 
daucht ung, übel gethan, mit feiner Sudenfchaft ein 
Auffehen zu machen. 


Abſtrahirt von allem, producirt fih hier wieder 
ein hübfcher junger Menfh gepudert und mit 
glattem Kinn, und grünem goldbefesten 
Rock (ſ. S. 11, 12.), der die fehönen Wiffenfhaften 
eine Zeitlang getrieben hat, und unterm Treiben 
fand, wie artig und leicht. das fen, Melodlechen 
nachzutrillern. Seine Madchen find die allgemein- 
ſten Geſtalten, wie man fie in Societaͤt und auf 
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der Promenade Fennen lernt, fein Lebenslauf unter 
Ihnen, der Gang von Taufenden; er ift an den Iie- 
ben Gefhöpfen fo bingeftrichen, hat fie einmal amn- 
firt, einmal ennuyirt, gefüßt, wo er ein Mäulcen 
erwifchen Fonnte, Ueber diefe wichtigen Erfahrum- 
gen am weiblichen Geſchlecht ift er denn zum petit 
volage geworden, und nun, wenn er mehr Zurüd- 
haltung bei einem Mädchen antrifft, beflagt er ſich 
bitterlih, daß er nur den Handfchuh ehrerbietig 
often, fie nicht bei'm Kopf nehmen und weidlich an— 
ſchmatzen darf, und dag alles fo ohne Gefühl von 
weiblibem Werth, fo ohne zu wiffen was er will 
Laß, v Genius unfers Vaterlands, bald einen 
Süngling aufblühen, der voller Jugendkraft und. 
Munterkeit, zuerit für feinen Kreis der befte Ge- 
felffchafter wäre, das artigfte Spiel angabe, das 
freudigfte Liedchen fange, Im Nundgefange den Chor 
belebte, dem die befte Tänzerin freudig die Hand 
reichte, den neuften mannichfaltigften Reihen vor- 
zutanzen, den zu fangen die Schöne, die Wißige, 
die Muntre alle ihre Reize ausftellten, deffen em- 
pfindendes Herz ſich auch wohl fangen ließe, ſich aber 
ſtolz im Augenblide wieder losriffe, wenn er aus 
dem dBihtenden Traume erwachend fände, daß 
feine Göttin nur ſchoͤn, nur wißig, mur munter ſey; 
deſſen Eitelkeit durch den Gleihmuth einer zurüd- 
haltenden beleidigt, fich der aufdrängte, fie durch 
erzwungene und erlogene Seufzer und Thranen und 
Spmpathien, hunderterlei Aufmerkfamfeiten des 

















43 


Tags, ſchmelzende Lieder und Muſiken des Nachts, 
endlih auch eroberte und — aud wieder verlief, 
weil fie nur zurüdhaltend war; der und dann 
alt feine Freuden und Siege und Niederlagen, all 
feine Thorbeiten und Refipifcenzen, mit dem Muth 
eines unbezwungenen Herzens, vorjauchzte, vorfpot- 
tete; des Flatterhaften würden wir ung freuen, 
dem gemeine, einzelne, weibliche Vorzüge nicht ge- 
nug thun, 

Aber dann, o Genius! daß offenbar werde, nicht 
Fläche, Weichheit des Herzens fey an feiner Unbe- 
ftimmtheit ſchuld, Laß ihn ein Mädchen finden, fet- 
ner werth! 

Wenn ihn heiligere Gefühle aus dem Gefchwirre 
der Gefellfehaft In die Einfantkeit Leiten, laß ihn 
auf feiner Wallfahrt ein Mädchen entdeden, deren 
Seele ganz Güte, zugleich mit einer Geftalt ganz 
Anmuth, fich in ftillem Famillenkreis häuslicher thaͤ— 
tiger Liebe glüdiich entfaltet hat; die, Liebling, ° 
Freundinn, Belftand ihrer Mutter, die zweyte Mut- 
ter ihres Hauſes tft, deren ftets liebwirkende Seele 
jedes Herz unwiderſtehlich an fih reift, zu der Dich— 
ter und Welfe willig In die Schule gingen, mit Ent- 
zuden fchauten eingeborne Tugend, mit gebornem 
Wohlftand und Grazie. Ga, wenn fie in Stun- 
den einfamer Ruhe fühlt, daß ihr bet all dem Liebe— 
verbreiten noc etwas fehlt, ein Herz, das jung und 
warm wie fie, mit ihr nach fernern, verhülltern Se- 
ligfeiten diefer Welt ahnete, in deffen belebender 
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Gefellfhaft fie nach all den goldnen Ausſichten von 
ewigem Beifammenfeyn, dauernder 
Bereinigung, unfterblih webender Liebe 
feft angefchloffen hinftrebte. 

Laß die beiden fich finden; beim erften Nahen 
werden fie dunfel und machtig ahnen, Mas jedes 
für einen $nbegriff von Glüdfeligkeit in dem andern 
ergreift, werden nimmer von einander laffen, Und 
dann lall’ er ahnend und hoffend und genießend: 

„Was doch Feiner mit Morten ausforiht, Fei- 
‚mer mit Thranen, und feiner mit dem ver- 
„weilenden vollen Blick, und der Seele drinn.’ 

Wahrheit wird in feinen Liedern feyn, und le— 
bendige Schönheit, nicht bunte Seifenblafentdeale, 
wie fie in hundert Deutfchen Gefangen herum wallen, 

Doch, ob's folhe Mädchen gibt? Ob's ſolche 
Juͤnglinge geben kann? 

Es tft hier vom polnifhen Juden de Rede, den 
wir faft verloren hatten, auch haben wir nichts von 
feinen Oden gefagt. Was iſt da viel zu fagen! 
durchgehende die, Göttern und Menſchen verhaßte, 
Mittelmäßigkeit. Wir wänfhen, daß er uns auf 
denen Wegen, wo wir unfer Ideal ſuchen, einmal 
- wieder, und geiftiger begegnen möge, 
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Gymbeline, ein Trauerfpiel, nad) einem von 
Shafefpear erfundenen Stoffe. Danzig. 


Der Berfaffer, da er fih, laut dem Vorbericht, 
nach einer fhweren Krankheit aller ermüdenden 
Arbeiten enthalten mußte, beſchaͤftigte fih mit 
Shafefpears Werfen. Das hatten wir ihm 
num gleich fagen wollen, war für einen Neconva- 
lefcenten feine Lectüre. Wer au dem Leben, das 
durch Shafefpears Stüde glüht, theilnehmen will, 
muß an Leib und Seele gefund feyn. Da bedauer- 
ten nun der Herr Verfaſſer aus innigem Gefühl 
einer Eühlen, ſchwaͤchlichen, fritifhen Sittigfeit, 
die vielen incongruites, durch die (wie der treff: 
liche Johnſon ad hoc drama gleihfalld be— 
merft bat) many just sentiments, und einige 
Schönheiten, zu theuer verkauft werden. Er be- 
fchloß alfo! dag Gold von Schladen zu ſchei— 
den (denn das iſt ja feit undenflihen Jahren 
vox populi eritiei über Shafefpear), wenigftene 
einen Verfuh zumahen, nichts weniger dem ehr- 
famen Publico vorzulegen, als: wie ungefähr So— 
phokles, wenn er diefen Stoff zu bearbeiten 
gehabt hätte, die Sachen würde eingerichtet ha— 
ben. Nun traveftirten fie alfo — nicht trave- 
ftirten! dann bleibt wenigftens Geftalt des Origi— 
nals — parodirten! — auch nicht! da laßt fih we— 
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nigftens aus dem Gegenſatz ahnen — alfo denn? — 
welches Wort drüdt die Armuth hier gegen Shafe- 
ſpears Reichthum, aus! 

Shakeſpear, der den Werth einiger Jahrhun— 
derte in ſeiner Bruſt fuͤhlte, dem das Leben gan— 
zer Jahrhunderte durch die Seele webte! — und 
hier — Komoͤdtianten in Zendel und Glanzleine— 
wand, geſudelte Couliſſen, der Schauplatz ein 
Wald, vorn ein dichtes Gebuͤſch, wodurch man in 
eine Grotte geht, im Fond ein großer Stein von 
Pappe, auf dem die Herren und Damen ſitzen, 
liegen, erſtochen werden ıc. 

Sowuͤrde Sophokles die Sachen be: 
handelt haben! Es iſt ſchon ein ganz ungenka— 
liſches Unternehmen, das Shakeſpears Stuͤcke, 
deren Weſen, Leben der Geſchichte iſt, 
auf die Einheit der Sophokleiſchen, die uns nur 
That vorſtellen, reduciren will; nun aber gar ſo, 
nach der Abhandlung vom Trauerſpiel in 
dem erfien Theil der altern Leipziger 
Bibliothek zu modeln! Wir find gewiß, daß es 
jeder — auch nur Lefer Shakeſpears — mit Ver— 
achtung aus der Hand werfen wird. 
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Neue Schaufpiele, aufgeführt in den Kaiferz 
lich Königl. Theatern zu Wien. Preßburg 
Erfter Band, 8. 1 Alph. 2 Bogen. 


| Diefe Sammlung enthält fünf Drama, oder 

Schaufpiele, oder Luftfpiele, oder Trauerfpiele — — 
die Verfaſſer wiffen fo wenig als wir, was fie dar: 
aus. machen follen — — aus der Wiener Manufar- 
tur. Su allen har traglifumifhe Tugend, Grof- 
muth und Zärtlichkeit fo viel zu ſchwatzen, daß 
der . gefunde Menfchenverftand und die Natur 
nicht zum Wort kommen koͤnnen. Hier iſt der In— 
halt der Stuͤcke; denn wir wollen ſie nicht umſonſt 
geleſen haben. 

Die Kriegsgefangnen: wenn nicht die 
Feſtung gerade in dem letzten Auftritt der legten 
Handlung glüdlih an die Freunde der Kriegsge— 
fangenen übergegangen wäre, fo hatte ein entlau- 
fener Feldwebel einen Haufen fehr moralifch fenten- 
tiöfer Leute, wider feinen Willen und wider alle 
Theatergerechtigkeit an den Galgen gebracht. 

Grafin Tarnow: Zwey entſetzlich Verliebte 
waͤren nimmermehr ein Paar geworden, wenn nicht 
durch eine gewiſſe Excellenz ein Wunder geſchehen 
wäre, dergleichen nur auf der Wiener Natio— 
nalſchaubuͤhne erhoͤrt worden ſind. Schade, 
daß die Excellenz einen Schuß bekommt! Doch nicht 
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Schade, fie wäre fonft am Ende der Welt gewefen, 
ehe das Wunder zu Stand gefommen wäre, und 
dann weiß der Himmel, wie die Verliebten geheult 
baben würden. 


Hannchen. Ein Herzog, ein Graf, und ein 
Kammerdiener reißen fih um ein Mädchen. Der Kam- 
imerdiener wird vom Herzog erftochen; der Herzog, 
der dazu fchon eine Frau Herzogin hat, und des Maͤd— 
chens Oncle tft, doch, ohne es zu willen verfteht ſich 
wegen des decorum, der Herzog lat fih unter ei— 
nem falfhen Namen von einem Betrüger mit dem 
Mädchen trauen, wird aber durch hunderttaufend 
Dinge gehindert, die Dede zu beſchreiten; und da 
alfo das Mädchen nach Deutfhen Rechten noch im- 
mer eine Sungfer bleibt, fo heirathet fie den Gra- 
fen. Man fchleßt, fticht, heult, zankt, fallt in 
Ohnmacht und auf die Knie, fpriht Sentenzen, 
verſoͤhnt fih und, wie am Schluß verfihert wird, 
alle bezeugen ihre Freude, daß der Vor— 
bang zufaͤllt. 


Der ungegegründete Berdadt Ein 
Lord wird duch einen halben Brief ein Narr, und 
Durch die andere Halfte wieder geſcheidt. 


Der Tuchmacher von London einen Au— 
genbiic fpäter und Lord Falkland und Wilfon lagen 
in der Themfe; dann gute Naht Fanıy, Son- 
bridge, Julie, Heinrih, Betfi, David und den 
ehrlihen Tuchmachern! 

Theil 
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Ron diefer Sammlung foll naͤchſtens der zweyte 
heit nachfolgen; denn feitdem Thalla und Mel- 
pemene durch Vermittelung einer Franzöfifhen Kup⸗ 
terin mit dem Nonfens Unzucht treiben, hat fih 
ihr Geſchlecht vermehrt wie die Fröfche! 


Zwey ſchoͤne neue Mährlein: als 1) Von der 
ſchoͤnen Melufinen; einer Meerfey. 2) Von 
einer untreuen Braut, die der Teufel holen 
fol. Der lieben Jugend, und dem Frauen: 

zimmer zu beliebiger Kurzweil in Reime ver— 
faſſet. Leipzig in der Zubilatemeffe 1772. 


Allerdings ware in den Mährlein und Kiedern, 
die unter Handwerfspurfhen, Soldaten und Mäg- 
den herumgehen, oft eine neue Melodie, oft der 
wahre NRomanzenton zu. holen, Denn die Ber: 
faſſer diefer Lieder und Maͤhrlein fchrieben doch 
wenigfteng nicht fürs Publicum, und fo ift ſchon 
zehn gegen eing zu werten, daß fie weit weniger 
verunglüden müffen, als unfere neueren zierlichen 
Berfuhe. Meiftens iſt's ein munterer Geſelle, der 
den andern vorfingt oder den Neihen anführt, und 
alfo ift wenigſtens die Munterfeit Feine Pratenfion 
und Affectation. — Der Herr Student, der diefe 
Maͤhrlein verfifichtt hat, verfificirt fehr rein, folk 

Goethe's Werke, XXXIII. Bd. 4 
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aber dem ungeachtet Feine Mahrlein mehr verfi- 
ficiren, denn ihm fehlt der Baͤnkelſaͤngersblick, der 
in der Welt nichts als Abenteuer, Strafgericht, 
Liebe, Mord und Todfchlag fieht, juft wie alles in 
den Duadraten feiner gemahlten Leinwand fteht. 
Meder nalve Freude, noh naive Wehklage der 
Menfchen, aus Ritter- und Feenzeiten, deren Seele 
eine Bildertafel ift, die mit ihrem Körper lieben, 
mit ihren Augen denken, und mit ihren Fauften 
zufhlagen — bei denen alles Merkfwürdige ihres 
Lebens, wie in Schafefpears Haupt- und Staats- 
actionen, innerhalb vlerundzwanzig Stunden un— 
ferem Auge vorrüdt — fondern das alles Fünnte 
mit allen Ehren in Halberftadt gemacht und gedrudt 


ſeyn. 


Geſchichte des Fraͤuleins von Sternheim. Von 
einer Freundin derſelben aus Orginalpapieren 
und andern zuverlaͤſſigen Quellen gezogen. 
Herausgegeben von C. M. Wieland. Zwey— 
ter Theil, bei Weidmanns Erben und Reich. 
Leipzig 1771. 8. 301 ©. 


Es haben fih bei der Erfcheinung des guten 
Fraͤuleins von Sternheim fehr viele ungebetene Be— 
urtheiler eingefunden, Der Mann von der großen 
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Melt, deffen ganze Seele aus Berftand gebaut ift, 
Fann und darf das nicht verzeihen, was er eine 
Sottise du c@ur nennt, Er überließ alfo ſchon 
lange das gute Kind Ihrem Schiäfal, und gedachte 
threr fo wenig als ein Kammerherr feiner Schwefter, 
die einen Priefter geheirathet hat. Der Schön- 
Fünftler fand in ihr eine fhwache Nahahmung 
der Glariffa, und der Kritifer fchleppte alle die 
Solöchfmen und baute fie zu Haufen, wie dag 
Thier Kaltbar bei unferm Freund Shafefpear. 
Endlih Fam auch der fromme Eiferer und fand 
in dem Geift der Mohlthätigfeit diefes liebens— 
würdigen Mädchens einen gar zu großen Hang zu 
guten Werfen. Allein alle die Herren irren fich, 
wenn fie glauben fie beurtheilen ein Buh — — es tft 
eine Menfhenfeele; und wir willen nicht, ob 
diefe vor dag Forum der großen Welt, des Aeſthe— 
tiferg, des 3eloten und des Kritifers gehört. Wir ge- 
trauen ung den Schritt zu entfchuldigen, durch den fie 
fih Derbyn in die Arme warf, wenn wir den Glauben 
an die Tugend in dem Gemaͤhlde Aleranders betrad- 
ten, da er feinem Leibarzt den Giftbeher abnahm. 
Zu dem Slanbenseifer fommt oft Bekehrungsſucht; 
und mifhten wir dazu ein wenig Liebe zum Auslan- 
difchen, zum Außerordentlichen, in der Seele eines 
guten Kindes von zwanzig Jahren, die fih in einer 
drüdenden Situatlon befindet, fo hätten wir ungefähr 
‚ den Schlüffel zu der fogenannten Sottife, Die Scene 
| bei der Tollette zeigt deutlich, dab das Werk Feine 
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Sompofition für das Publicum ift, und Wieland hat 
es fo fehr gefühlt, daß er es in feinen Anmerkungen 
der großen Welt vorempfunden hat. - Das Ganze iſt 
gewiß ein Seibftgefpräch, eine Familienunterredung, 
ein Aufſatz für den engeren Zirkel der Freundfchaft: 
denn bei Lord Rich müffen die individuellen Züge 
beweifen, daß diefer Charakter zur. Ehre der Menfch- 
heit eriftirt. Das Journalim Bleigebirge 
ift für ung die Erglefung des edelften Herzens in 
den Tagen des Kummers; und es feheint und der 
Yugenpunct zu feyn, woraus: die Verfaſſerin ihr 
ganzes Syftem der Thatigfeit und des Wohlwolleng 
wuͤnſcht betrachtet zu fehen. Auch der Muth hat 
ung gefallen, mit dem fie den Lord Nic einzelne 
Blicke in ihr Herz thun, und ihn das niederfchreiben 
läßt, was ihr innerer Richter bewährt gefunden hatı 
Es war Ihr wahrfheintih darum. zu thun, fi 
feibft Rechenſchaft zu geben, wie fie fich in der 
Situation Ihrer Heldin würde betragen haben; und 
alfo betradtet fie den Plan der Begebenheiten, wie 
ein Gerüfte zuihren Sentiments. Will der 
Herr Kritiker ung Ins Ohr fagen, daß die Fugen 
des Gerüftes grob ineinander gepaßt, alles. nicht 
gehörig behauen und verklebt fey, fo antworten wir 
dem Herrn: Es Ift ein Gerüfte. Denn wäre 
der Maſchiniſt Derby fo fein ausgezeichnet, wie 
Richardſons Lovelace, fo ware das Ganze vielleicht 
ein Spinnengewebe von Charakter, zu fein, um 
Sem ungenbteren Auge die Hand der Natur darin 


— 
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zu entdeden, und der Schrifttert wäre Allegorie 
geworden. 


Der goldene Spiegel oder die Königin von 
Scheſchian, eine wahre Geſchichte. Aus 
dem Schefchianifchen überfeßt. Leipzig, 
Meidmanns Erben und Reid. 1. 2%. 3 
Ater Theil. 8. 


Men Fann in dem Pfad, den die Wielandiſche 
Mufe gewandelt, drey Nuhepuncte angeben, wo 
fie ftille geftanden, zurüdgefehen und ihre Richtung 
geändert. Der Grundftoff der alteften Manter war 
Platoniſches Syſtem in dichterifcher Diction dar: 
geftellt, die Charaktere die fie in Handlung feste, 
einzelne Ausflüffe aus der erften Urquelle des Guten 
und Schönen, und der Sis ihres Landes, Empyreum, 
Ste ſtieg herunter zu den Menfhen, vielleicht in 
dem Alter, wo der Dichter, nachdem er die mora— 
liſche Welt als ein Paradies im Anſchauen durd: 
wandelt hatte, anfing den Baum des Erkenntniſſes 
felbft zu foften, Nun wurden die dramatis per- 
sonae gute ehrlihe Menfchenkinder, wie fie vor 
unfern Augen herumgehen, weder ganz gut noch 
ganz böfe; der Umriß der Charaktere ward fo ſchwe— 
bend und leicht gehalten, als es die Inconſequenz 
der Meiſten, und die Korm der Societät, die ihn 
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eindrüdt, erfordert. Der Aufwand der Dichturge- 
kraft war groß und der Plan des Gebäudes reich und 
glänzend. Die Weltkfenntniß blieb, der Dichter mag 
fie num halb durchs Anfchauen, und bald durch eigne 
Ahnung erhalten haben, allegeit bewundernswürdig. 
Es waren Sitten des achtzehnten Jahrhunderts, 
nur ins Griechen - oder Keenland verfeßt. Dieß 
war das männliche Alter, wohin die Geburt dee 
Agathon und der Mufarion fallt. Die Enfratiten 
faben ihn als einen abgefallenen Engel an, weil-er 
nicht mehr in den Wolfen ſchwebte, fondern herab- 
gefommen war, 
Die Schafe des Admets zu weiden. 

Die Weltleute warfen ihm vor, die Wahrheit 
erliege unter dem Putz, und die eflen Moraliften, 
die nichts als gute und böfe Gefpenfter fehen, ver- 
fhloffen die Bücher ihren Töchtern. Dieß glauben 
wir, mag den Dichter bewogen haben, fih naher 
und deutliher zu erflaren und fein Leben in dem 
lehbrenden Charafter zu befchliefen. Zu dieſer 
legten Glaffe rechnen wir den goldenen Spiegel, 
und aus der weifen Art, womit er die Spelfe zu: 
bereitet und austheilt, fcheint er fein Auditorium 
genau angefehen und kurz begriffen zu haben. Unſre 
Lefer Fennen das Buch, und unfre Anzeige kommt 
auch zur Bekanntmachung zu fpat. 

Man erlaube uns alfo über die Compofition des 
Ganzen, und das Befondre einiger Theile eine 
feine Unterredung. Der Plan iſt ungefähr folgen: 
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der: Schach Gebal, ein König von Schefchlan, re- 
gierte bald fo übel, bald fo gut, daß weder die 
Guten noch die Boͤſen mit Ihm zufrieden waren. 
Zu gefunder Einfhläferung feiner Majeſtaͤt wird 
jemand im Königreich aufgefuht, Ihm die Gefchichte 
des Landes vorzufragen, und dieſer findet fich in 
der Perfon des Danifhmende. Die Scene Ift am 
Bette des Königs, In Beiſeyn der Sultanin Nur: 
mahal, und fobald der Philoſoph in eine gewiffe 
Waͤrme gerarh, und die edelften und größten Wahr- 
heiten mit Ueberzeugung vortragt, fo fchlaft der 
König, wie ſichs gebühret, ein. Der Dichter fcheint 
bet diefer DVorfehrung fein Auditorium beffer ge- 
kannt zu haben, als Danifhmende, denn er hat 
für feine Lefer, damit fie fih beim Aufwachen 
wieder finden koͤnnten, Feine einzige Wahrheit 
ftehen laſſen, die nicht mit Schwabacher Schrift ge- 
druckt wäre, In dem erften Theil geht die Abficht 
des Verfaſſers dahin, den Großen und Reichen einen 
Weg anzugeben, wie fie für ihre eigne Per: 
fon glüdlich ſeyn Fönnten, in dem Beifptele 
eines Voͤlkchens, das er durch Pſammis, einen 
Philoſophen feiner Schöpfung, cultiviren läßt. 

Su Vergleichung feines Vorbildes des „Ah quel 
Conte!“ verliert diefes Werk etwas in Anfehung 
der Schöpfunas- und Einbildungsfraft. Sp carri— 
caturartig als die Grebellonifhen Figuren feyn moͤ— 
gen, fo find fie doch rund, es geht doch hier und 
da ein Arm, eim Fuß heraus, Hier aber iſt alles 





56 


Inſchrift, Cab, Lehre, Moral, mit goldnen Bud: 
faben an die Wand gefhrieben, und die Figuren 
find Herum gemahlt. Wir wollen den Verfaſſer 
nicht journaliftenmaßig darüber fchifaniren. Es 
fcheint nun einmal, er hat in dieſer Manter arbeiten 
wollen, und wenn man für einen veichen Mann be- 
Fannt ift, fo fteht es einem frei, feinen Aufwand 
einzurichten wie man will. Lord Elive fpielt ja 
auch gerne Feines Spiel. — Auch das deal des 
Voͤlkchens im erften Theil fteht nur wegen der Mo- 
tal des Pſammis da; und von einer Verzierung 
yon Eifen gezeichnet, und von Gravelot ge 
ſtochen, verlangt niemand die Wahrheit eines Ju— 
us, oder Le Brun, Der Berfaffer lacht mit Recht 
über die fchtefen Ausleger diefes Tdeals, wir machen 
in Anfehung feiner Moralttät Feine üble Vorbedeu: 
tungen. Nur erlaube man und die einzige Anmer— 
fung; dag man im Gemahlde menfhlidher Ges 
ſchichte nie Licht ohne Schatten gedenfen kann; 
daß die Seit fih ewig in Nacht und Tag eintheilen, 
dte Scene immer Mifchung von Tugend und Kafter, 
Gluͤck und Ungluͤck blelben werde, Man verberge 
uns alfo nicht die eine Seite. Die marmornen 
Nymphen, die Blumen, Vaſen, die buntgeftidte 
Leinwand auf den Tifchen diefes Voͤlkchens, welchen 
hoben Grad der Verfeinerung ſetzen fie nicht vor— 
ans! welche Ungleichheit der Stände, welchen Man: 
gel, wo fo viel Genuß ;. welche Armuth, wo ſo viel 
Eigenthum iſt. 


En EEE 
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Wir danken dem Berfaffer für die Moral dee 
Pſammis, die ganz aus unferm Herzen iſt, und 
für die gute Art, womit er zu Ende des erften 
Bandes eine Gattung moraiifher Giftmifcher, name 
lich die gravitäatifhen Zwitter von Schwär- 
merey und Heucheley hat brandmarken wollen, 
Da die Soeletät diefen Heuchlern Feine eignen Far— 
ben. und Kragen gegeben hat, woran man fie 
von weitem erkennen Eönnte, fo find * doppelt ge⸗ 
faͤhrlich. 


Der zweyte Theil zeigt in dem Exempel Azors, 
wie viel Boͤſes unter einem —— 
Regenten geſchehen koͤnne. 


Die Vorrede des dritten Theils kuͤndigt den 
Verfaſſer immer noch voll von feinem edlen Enthuflae-= 
mus an, der Ihn allezeit bezeichnet, hat, für Weit 
und Nachwelt zu arbeiten, das Herz der Könige zu 
bilden und dadurch das Wohl der Menfchengattung 
auch auf ferne Sahrhunderte zu befördern, 


Wie verehrungswürdig ift der Mann, der bei 
feiner fo. großen Weltfenntniß noch immer fo viel 
an Einfluß glaubt, und von feinen Nebenbürgern 
und dem Lauf der Dinge feine ſchlimmere Meinung 
hat! 

Den dritten Theil ziehen wir den beiden erſten we—⸗ 
gender meifterhaften Pinferftriche vor, womit er den 


Deſpotls mus gefhildert Hat. Selbft der Sofratifche 


Faun in Königsberg kann nicht mit diefer Wahrheit 
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und bittern Wärme gegen die Unterdrüdung reden, 
und fie haͤßlicher darftellen, als fie hier in des Eblis 
Geſtalt erfcheint. Sich und fein Syſtem fcheint der 
Berfaffer unter dem Namen Kador abgebildet zu 
haben: denn alle fehlefen Urtheile, die wir je von 
Heuchlern aller Stande haben von feinen Grund- 
faßen fallen hören, find bier in demjenigen ver- 
einigt, was die Seitverwandten Kadors von ihm be— 
baupten. f 

Der Defpot Isfandiar geht endlich fo weit, dag 
er alle feine Verwandten ausrotten will. Es ge— 
lingt ihm, bis auf den letzten Sohn feines Bruders, 
Tifan, den ihm fein Weffir Dſchengis entzieht, und 
dafür feinen eigenen Sohn den abgeſchickten Mördern 
preis gibt. Die Erziehung des jungen Tifan ge- 
ichieht, wie man muthmaßen kann, auf dem Lande. 
Er wird ein guter Menſch, und lernt gute Menfchen 
fennen, ehe er in das Getümmel der großen Welt 
tritt, Die Grundfäße dieſer Erziehung find vor- 
trefflich. Nicht fo leicht war es, wenn der Dichter 
einige von den Umſtaͤnden hatte angeben wollen, 
die in der Erziehung aller Großen zufammentreffen, 
die beinahe unvermeidlich find, und die am Ende 
das hervorbringen, was wir das allgemeine Ge— 
präge nennen würden, Vielleicht wäre dieß ‚die 
größte Schusfchrift für fie gegen alle Declamationen 
der Dichter und Philofophen gewefen. Zifan wird 
im vierten Theil Regent von Schefbien, und wir 
taffen ung nicht in die Grundfäse feiner Regierung 
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ein. Ste find fo allgemein gut und anerkannt, ale 
fie jemals auf dem Papier geftanden haben, und 
wir freuen und abermals, daB ein Mann von Wie- 
lands Talenten und Herablaffung fih mit einer 
neuen Ausgabe hat befchaftigen wollen. Wir 
würden ung und unfern Lefern ein ſchlechtes Com— 
pliment machen, wenn wir ihnen fagten, wag fie 
fchon lange wiffen, daß in der Ausbildung der ein- 
zelnen Theile, und des lichten und geordneten Colo— 
rits bier nichts zu wünfchen übrig bleibt, 


Muſen-Almanach. Göttingen 1773. in 12, 
bei Dierrih,. Ohne das Regiſter, die in 
Mufif gefesten Lieder und Kupfer 234 ©. 


Herr Bote hat uns mit feinem Mufen- Almanach 
aufs Fünftige Jahr ein fehr angenehmes und frühes 
Geſchenk gemacht. Der Sammler hat ſich nun ein- 
mal, durch feine gewiffenhafte Wahl, dag Zutrauen 
der beften Köpfe Deutfchlands erworben, und da 
ein Mann von wahren Talenten fih nicht fürdten 
darf, bier in einer Art von allgemeinem Ausruf 
unter unſchicklicher Gefellfhaft befannt zu werden, 
fo wird es Herrn Bote niemale an trefflihen Bel- 
tragen fehlen. 

Es erfcheinen diefes Zahr einige Namen von 
Dichtern, Die naͤchſtens allgemeiner befannt zu wer— 
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den verdienen; dahin gehören Herr (Clamer Eber— 
hardt Karl) Schmid zu Halberftadt, deffen Pe- 
trarchiſche Verſuche unfre Lefer fon fennen, Herr 
Bürger in Göttingen und Herr Hoͤlty, der 
unter den neueren Klopftodifhen Nachahmern viel- 
leicht am meljten Sprache und Rhythmus in feiner 
Gewalt hat. 

Das Sediht auf Selmars Tod tm diefer 
Sammiung, von Herrn Schmid, It ein Meifter- 
ftüe in Tonfal, Sprache, Harmonte und wahrer 
Empfindung. Das Minnelied von Herrn 
Bürger fit befferer Zeiten werth, und wenn er mehr 
ſolche glüdlihe Stunden hat, fich dahin zurüd zu 
zaubern, fo fehen wir diefe Bemühungen als eins 
der fräftigften Fermente an, unfre empfindfamen 
Dicterlinge mit Ihren gofdpaplernen Amors und 
Grazien, und ihrem Elnfium der Wohlthätigfeit 
und Meunſchenliebe vergeſſen zu machen. Nur wünfd- 
ten wir, als Freunde des wahren Gefühle, daß 
diefe Minnefprache nicht für uns werde, was das 
Bardenwefen war, bloße Decoration und Mythologie, 
fondern daß fih der Dichter wieder in jene Zeiten 
verfege, wo dad Auge, und nicht die Seele des 
Liebhabers auf dem Mädchen haftete, und wenn er 
die Sefänge Kalſer Heinrichs und Markgraf Heinrichs 
von Meißen nachempfunden hat, ſo bildet er ſich 
durch die Liebe einer Miranda, einer Julie u. ſ. w. 
bei Shakeſpear. Das andere Stuͤck, die Minne 
betitelt, ſchelnt uns ſchon den Fehler zu haben, 
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neuen Getjt mit alter Sprache zu bebrämen, 
Bon Herrn Claudius finden fih wieder einige 
ganz vortrefflihe Stufe, Bon Herrn Gotter ift 
eine Epiftel an Madame Hanfel eingerüdt, die 
ftüctweife gut gerathen iſt, und die wir in den 
drolligen Ton, womit fie anfängt, fortgeführt 
wuͤnſchten, ohne die ernithaften moraitfchen Be— 
trachtungen am Ende. Inter dem Zeichen Q. und 
Y. lieft man diefes Jahr von neuem fehr fchöne 
Gedichte, die ungemein viel wahres Genle verra- 
then. Man wähle z. B. ©. a7 der fchönfte 
Gürtel, und die allerliebſte Idylle S. 33. — Aug 
den N. Hamburger Zeitungen hat Herr Bote die 
fogenannten Berfe wieder abdruden laſſen, für 
die wir ihm aufrichtig Dank fagen. Die Winte, 
die der Dichter bier unferm lieben Deutfchen Vater— 
und Dichterlande In der wahren Juſchriftſprache 
gibt, find fo wichtig, daß fie als Motto’8 vor Fünf: 
tige Dunciaden und kritiſche Waͤlder gefeßt zu wer: 
den verdienten. Von Herten Wieland hat diefe 
Sammlung ein merkwürdiges Fragment erhalten, 
Endymions Traum betitelt, wo der Dichter 
in der ihm eignen Laune über alle Syfteme: lacht, 
doch aber das feinige oder Ariftippifhe von neuem 
als etwas empfiehlet, das nicht ganz und gar Endy- 
mions Traum fey. Wir dachten, weil’ einmal fo 
tft, daß die lebe Natur den Stoff felber wirft, und 
das Syftem nichts als der Schnitt des Stoff's bleibt, 
o gibt es doch woͤhl Felnen Roc, der für alle Tail 
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len gerecht ift, ed müßte denn der Nod des Herrn 
‚Chriftt fenn, der zu E. hängt, der aber zum Un— 
gluͤck ein Schlafros ift, und alfo die Taille gewaltig 
verftedt. 


Herr Kretfhmann erfheint hier in einem 
ganz unvermutheten Lichte des Patrons, er ſteht 
namlich mit der Goldfichel unter dem heiligen Ei- 
henftamm und initiirt, als ein alter Barde, den 
Anfommling Telynhard. Er gibt ihm in der 
vierteh Strophe S. 44 fürmlich feinen Segen. Wer 
doch den Mann fennte, der ihn als Rhingulph 
eingeweiht Hat, damit man's ihm ein Flein wenig 
von Klopftods und Gerftenbergs wegen ver- 
weifen koͤnnte. 


Die Stüde unter O. verrathen einen Mann, der 
der Sprache ald Meifter und Schöpfer zu gebieten < 
weiß. Die Arbeit des Herrn Unzer iſt einge 
legte Arbeit, mit ihrem Chinefifhen Schnid- 
fchnad auf Theebreten und Toflettfäfthen wohl zu 
gebrauhen. Dem jungen Herrn Cramer fieht 
man gleichfalls an, daß er unter der Wolfe hervor- 
feuchen möchte, die Klopſtocks Glorie ſaumt. 
Bon Vater Gleim, Michaelid, Gerftenberg, 
Freih. v. N. find ſchoͤne Stüde da. Die übrigen 
Herren ſammt und fonders figuriren als Figuranten 
wie ſich's gebührt. 


Hinten find einige Lieder, in Muſik gefest, wor— 
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unter Klopftods Wir und Sie, das auch von 
neuem hier abgedruckt ift. 

Die Materie zu den Kupfern iſt aus dem Age- 
thon genommen, allein fie find, wir wiffen nicht 
aus welcher Irfache, da fie Meilen zum Verfaſſer 
haben, fehr fchlecht gerathen. 

Im Ganzen bleiben wir Herrn Bote allezeit un- 
gemein für feine Bemühungen um die Deutfche 
Anthologie verbunden, 


Ruftfpiele ohne Heirathen, von dem Verfaffer 
der empfindfamen Reifen durch Deutfche 
land. Bei S. ©. Zimmermann. Witten: 
berg und Zerbft. 1773. 8. 


Der gute Herr Präceptor, dem wir im abgemwf- 
chenen Jahr eine ganz andere Beſchaͤftigung auf- 
trugen, als empfindſame Reiſen zu ſchreiben, hat 
wirklich fein Thema geändert. Aber ſtatt Handlan— 
ger zu feyn, will er doch noch immer mitmeifterm, 


Da ſteht er num vor dem Theater, und feufzt nad 


der Ehre feine Rolle zu fpielen, aber zum Ungluͤck 


‚ fehlt es ihm an Kenntnif, an Geſchmack und An- 
‚ fand, 


Ohne die Fadel des Hymen hat er drey Luft- 


‚ Spiele verfertigt. Das erfte heißt: die unſchul— 











dige Kran oder viel Lärmen um Nichte, 
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Sutherzige Weiber mögen fi diefen Dialog zum 
Trofte vorlefen laffen. Die Herren Raufbolde fin- 
den in dem Duell in drey Aufzügen, welher das 
zweyte Luſtſpiel ohne Heirath ift, alle Regeln: der 
Schlägerey in einem treuen Auszug. Das dritte 
Theatralftücchen ohne Helrath heißt? der Würg- 
£ramer und fein Sohn, und foll eine Schul— 
komoͤdie ſeyn. Nun, da heirathet man ſich ohne 
das nicht. Dielleiht hat ein wahres Geſchichtchen 
dem Herrn Verfaſſer den Stoff zu diefem Auftritt 
gegeben, der aber fo ohne alles Gewürz da ange- 
richtet ftehet, daß man ſchon bei'm erften Anblick 
deflelben genug bat. - 


Beiträge zur Deutfchen Lectüre für Lefer und 
Leſerinnen. Leipzig, bei Büfcheln. 8. 
298 ©. 


Nachdem uns die gefchäftigen Muͤßiggaͤnger, die 
fie gefhäftige Muͤßiggaͤnger arbeiten, bald auf dag 
Sanapee, bald auf den Großvaterftuhl, bald in den 
Abenditunden, bald bei der Mittagsruhe verfolgt 
Haben, nahdem wir Land- und Stadtbibliothefen, 
Sahrezeitreifen, Tagreiſen, Brunnenteifen, genug 
befommen haben, fo war kein Rath mehr übrig, als 
gegenwärtige Sammlung unter dem allgemeinen 
Vorwande der Kectüre unterzubringen, Baar: 

wir 
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wir eine Stellung vorfchlagen, in welcher man diefe 
Beiträge lefen koͤnnte, fo wäre es ſtehend, und 
zwar auf Einem Beine. Denn fo würde man mit 
eben der Gefhwindigkeit lefen, mit welcher der Ver— 
faffer gearbeitet bat. Das Modewort Kectüre 
heißt ohne dem weiter nichts, als eben fo gedanfen- 
los blättern, wie die Taglöhner der Buchhändler 
fabriciren. 


Der größte Theil diefer Beiträge find, wie ge= 
wöhnlic, Weberferungen, und zwar aus allen Zun— 
gen. Vornehmlich hat fih Prior fehr oft muͤſſen 
mißhandeln laffen. Den Herrn Verleger und übrige 
Freunde des Herrn Verfaſſers erfuchen wir, bloß 
die Ueberfesung der Kirchhofselegie mit denen bei- 
den profatfchen Ueberfeßungen, die man fhon davon 
hatte, zu vergleihen. And wozu eine neue profal- 

ſche, da wir die vortreffliche poetifche von Gotter 
Haben? Am Chaucer (©. 129) hätte fi der 
Verfaſſer auch nicht verfündigen follen, da Schie b— 
ler ſchon dieſes Stuͤck überfest hatte. 


Seine eigenen profalfhen Zufammenfhmierun- 
‚gen haben wir nicht auslefen Fünnen, nur foviel 
‚ erinnern wir ung davon, daß er gelenentlich die 
vermoderte Wochenfchrift von Mylius, den Frey: 
geiſt, erhebt. Die Verfe find ungefähr von fol: 
gendem Gaiiber: 

















Goethe's Werte, XXXII. 8 5 
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Hole Tracht 

Unbewacht 

Laß mich deinen Vortheil kennen; 
Stelle mir 

Lebhaft fuͤr 

Was die Liebe macht. 

Laß mich frei mit Phyllis ſcherzen 
Und ſie alsdann feurig Herzen, 
Eh der Neid erwacht, 


Sehr fleißig find Gedichte aus Müllers Verſu— 
chen eingerüdt, der einmal über das andere ein 
großer Mann geſcholten wird, Endiih macht 
uns die Borrede die angenehme Hoffnung zu ei— 
nem zweyten helle, 


Theatralalmanach für das Fahr 1773, verfaffet 
von einigen Liebhabern der Deutfchen Schaue 
bühne, zu finden in dem Kaiſerl. König. 
priv. Realzeitungscomptoir. Wien. Zwey⸗ 
ter Theil: 12. 195 S. 


So lange der Philoſoph Fein Lamvedufe findet, 
wo ihn die unverfälfihte Natur In Schaufpfelen und 
Schauſpielern ergöst, fo lange wird er ich begnügen, 
dag rohe Poffenfpiel des täalichen Lebens zu betrach— 
ten, und aus dem Theater bleiben. Sp lange ins— 


| 
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befondere die Deutfche Bühne dem Eigenfinne eines 
taufendfopfigen und ungebildeten Publicums, und 
dem Murhwillen der Schreiber- und Ueberſetzer— 
zunft ausgeſetzt bleibt; fo lange in ganz Deutfchland 
nur ein fragifcher Schaufpleler, nur eine tragifche 
Scaufpielerin exijtirt, fo fange die Gebler, die 
Stephanie fihreiben dürfen und gelobt werden — 
wer wird es dem Philoſophen verdenfen, wenn er 
lieber, wie mancher Bramine, den. ganzen Tag. in 
«Einer Politur unthaͤtig faße, als fih in den Schau: 
plag erhübe? Aber um der Philoſophen willen al— 
lein Bühnen-zu erhalten, die nur Stüde von Sha— 
Fefpeare, Agolinos und Herrmannsſchlachten, und 
von Schaufpielern aufgeführt wiffen wollen, wie fie 
fih die Sriehlihen und DBrittifchen denfen, moͤchte 
vor dem Jahr 2210 unthunlich ſeyn. Alſo laßt ung 
zufrieden feyn, daß wir noch ein Theater haben, daß 
wir weniaſtens nicht rückwärts gehen, wenn wir 
(wie in allen menfchlihen Künften) nur unmerklich 
| vorwaͤrts ‚gegangen find; Laßt ung jede, auch die 
unerheblichſte Nachricht vom Zuſtande der Deutfchen 
Bühne (uͤber den ſogar ein Univerſelalmanach zu 
wuͤnſchen waͤre) aus Patrlotismus nicht verachten; 
laßt uns zufrieden ſeyn, daß an einem Orte, wo vor 
kurzem noch Barbarey herrſchte, jetzt jaͤhrlich zwey 
Theatralkalender erſcheinen koͤnnen. 
Den einen, welcher den Titel genauer Nach— 
xricht en führt, habenswic Diefes Jahr ſchon ange: 
zeigt. Der Werfafer derjeiben, Herr Müller, 











65 


der fih auch die Ehre des erſten Gedankens anmaßt, 
hat vieled vor den Almanachsverfaflern voraug. 
Beide find für Auswartige gute hiftorifhe Quellen, 
wenn fie fchon zu einer eigentiihen Geſchichte nicht 
binveihen. Sie geben ung bloß fummarifhe An- 
zeigen (die feihten Nalfonnements im Theatral- 
almanach follten ganz mwegbleiben), und man darf 
daher feine pragmatiſche Enrwidelung der Urfachen, 
feine philofophifche Charakteriſirung ſuchen, fondern 
fih begnügen, die Sachen in einer gewiffen Ordnung 
überfehen zu Eünnen. 

Der diegmalige erjte Artikel im Almanach ift aus 
dem guten Gedanken entitanden, die zerftreuten Be— 
merfungen über die dDramatifche Kunft zu fammeln, 
Henn die Sammlung eine Quinteffenz aus der 
Menge dramatifcher Blätter wäre, die feit vier Jah— 
zen in Deutfchland herumfliegen, oder aus Büchern 
gezogen wäre, wo man dergleihen Bemerkungen 
nicht ſuchte, fo wäre fie Iöblih. Aber aus ei— 
nem fo befannren Buche, wie Sulzers Theo 
tie, faft fünf Bogen abdruden zu laffen, das heißt 
den Käufer ums Geld bringen, zumal da feine Ar— 
tikel im Sulzer mehr beitritten werden koͤnnen, als 
die dramatifchen. 

Der Artifel über die Staltanifhen Schauſpiele 
bat ung am beiten gefallen. Die vortreffliben Ton— 
Zünftler werden mit Necht bedauert, die folhe nu- 
gas canoras bearbeiten müffen. „Es find Nieder: 
länder Syisen auf Sackleinwand genäht; man be— 
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feße fie noch fo haufig damit, der Boden bleibt im- 
mer Sadleinwand.’’ Leider erhalten wir dießmal 
nur einen einzigen Plan von einem Noverri— 
fhen Ballette, 
Mit Freuden laſen wir, daß die Frangöfifchen 

Schauſpieler endlich ganz fortgefchlet worden: 

— — Di lächelft 

Mufe ser ganfelnden Afterfchwefter 

Die in den goldnen Saͤlen Lutetiens 

Ihr Liedchen Elimpert, 











Aber immer iſt noch nur dreymal Deutſches 
Schaufplel, und dreymal Opera buffa. Wenn die 
Verfaſſer nicht gewohnt waren, den Mund meiſt 
ein wenig voll zu nehmen, fo würden wir es glau— 
ben, daß der Tod der Demoffelle Delphin für 
das Ballet ein unerfeglicher Verluft fen. Site fol 
das bewundernswüärdigfte Subject gewefen ſeyn, 
das je In Europa für das Große und Ernfthafte er- 
ſchienen. 

Das Verzeichniß der Deutſchen Theatraldichter, 
das iſt, aller derer die ſich mit dreiſter Fauſt ans 
Drama wagen, iſt dermalen ſehr verbeſſert. Wir be— 
greifen aber nicht, wie man Herrn Romanus ver— 
geſſen koͤnnen, der doch im vorjaͤhrigen Kalender 
ſtand. Derſchau hat ja auch einen Oreſt und 
Pylades geſchrleben. Hudemann iſt, dem Him— 
mel ſey Dank, laͤngſt todt. Herrn Pfeufers 
fruchtbare Feder hat ung weit mehr gegeben, als 
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Karl und Eleonore, 3. B. Vendelino. Scheibe 
ift auch der Leberfeger von den Luſtſpielen der: 
Biehl. Sturzens Amt fonnten die Berfaffer 
aus den politifchen Zeitungen wiffen. Die einheimi— 
ſchen Theatraldichter haben dießmal einen befondern 
Abfchnitt befommen. 

Das Verzeichn‘f der aufgeführten Stüde belehrt 
uns, dag man immer noch wenig Trauerfpiele, be- 
fonderg wenn fie in Verfen gefhrieben find, hinge- 
gen allen Wuft von Dramen gerne fehe, fo fohlecht 
fie auch zufammen geleimt feyn mögen; daß man 
einerle! Stuͤck zu Wien öfter ald an andern Orten 
wiederhofen EFünne; dag man fehr auf die Menge 
der Perfonen (S. 147) fehe, wenn es auch acht- 
zehn Kinder ſeyn follten; dag man fegar anfange 
fih an Shakſpear zu verfündigen. Die erbarmits 
chen eingeftreuten Urtheile raten wir jedem zu 
überfchlagen. Ueber Stüde wie Emilia Galotti 
wiffen die Herren nichts auszurufen, als: „Wen 
hat es nicht entzuͤckt!“ Geblers Lob raufcht uns 
uf allen Seiten fo fehr in die Obren, fo daß die 
Berfaffer fellet zu den pofaunenden Theatraltroms 
petern gehören, derer fie S. 179 ſpotten. Die 
Maͤnnerchen unter Herrn Schirachs Fahne ſcheinen 
den Verfaſſern gar große Niefen. In Welpeng 
Haushaͤlterin foll zu viel Locales ſeyn. Ste koͤnnen 
nicht begreifen, wie man Romeo und Fulie ſo ſehr 
habe bewundern koͤnnen, da ſie doch bekennen, daß 
ihnen eine Zulle gefehlt habe. Ja, man hat es 
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fogar mit einem. fünften. Acte von Wiener Fabrif 
und mit froͤhlichem Ausgange gefplelt. Won Zeit 
zu Zeit geſchehen verdedte Ausfälle auf den Herrn 
von Sonnenfels. 

Mer da endlich noch nicht wüßte, daß die Her- 
ren Heufeld und Klemm, wovon fich erfterer 
in Kupfer ftehen laffen, diefes par nobile, die 
Hauptverfaffer wären, fo dürfte er nur den aller: 
liebften Ausdrud ©, 162 bemerken, die Gefchichte 
der Fräulein von Sternheim ſey genoth zuͤchtigt 
worden. 

Das Regiſter der Schau pieler erinnerte uns von 
neuem an die Ungerechtigkeiten, dle Madame 
Henfel zu Wien erfahren müfen, und die mit 
Steht geflohen bat 


das undankbare Land, 
Wo Kaltſinn und Kabale wohnen, 


Die Lieder Eineds ded Barden, mit Vorbe— 
richt und Anmerkungen von M. Denis 
aus der G. J. bei Trattnern. Wien 1773. 
290 ©. ohne Vorbericht. 

Seitdem fhon mandes gründlich gegen unfere 
Bardenpoejie erinnert worden, haben es fich die 
Heinen Kunftrihterhen in Deutfchland zur Regel 
gemadt, über alle Barden nad) ihrem Belieben zu 
ſchmaͤhen, und der wahre Kenner des Guten wagt 
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e8 kaum, auch feine Gedanfen zu fagen, und tritt 
dann wieder ah. 

ir find wider die Bardenpvefie nicht eingenom- 
men. Nechtfhaffenbeit und Patriotiemus wird in 

fefen, oder dem Tone der Gleimifhen Kriegslie- 
der am beften verbreitet; und der Dichter feibft 
fest fih lieber in die Zeiten der Sittenunſchuld 
und der ftarfen Heldengefinnung zurüd, ald daß 
er unfere tandlenden Zeiten befange. Wo find denn 
die fhönen Thaten, die ein Deutfcher Dffian in un— 
fern Seiten befingen koͤnnte, nachdem wir unfern 
Nachbarn, den Franzofen, unfer ganzes Herz ein- 
geraumt haben? Einem Patrioten fingt fein Dich— 
ter in diefem Zone fremd, und antife Griedifhe 
Schilderungen mit Deutfhen Sitten verbramt, find 
doch ja wohl eben der Fehler, oder wohl ein groͤ— 
ßerer, als Bardenpoefte in unſerm Zeitalter. Wenn 
Tugend und Rechtſchaffenheit ftatt der Kabale und 
der Lafter unfers Jahrhunderts, ftatt der Bosheit 
der Driefter und unfers Volkes, wieder einmal die 
Dberhand gewinnen, dann erft Fann der Barde 
feine Saiten umfvannen und feinen Zeiten gemaß 
fingen. Indeß bringt jeder Barde fein Opfer zur 
Verbeſſerung unfrer Sitten, und dieß hat auch hier 
Denis gethan. 

Bon dem Vorberichte über die alte vaterlanz 
difhe Dichtkunſt koͤnnen wir nur weniges fagen. 
Wir haben eben leider nichts Eigenes mehr aus je= 
nen Zeiten, und wenn auch in Bibliotheken hie 
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und da noch etwas ware, fo fft weder Lohn noch 
Grmunterung genug, daß man fih Mühe gebe 
diefe Gelänge aufzufuchen; und es werden ja die 
Minnegefänge nicht einmal gelefen. Bei diefer 
Gelegenheit erfuhen wir Klopitod ung mehr Nach— 
richt von dem Barden zu geben, den er gefunden 
zu haben hofft. Welch ein angenehmes Gefcent 
für die wenigen Liebhaber der alten Poeſie! 


Kun Eommen wir auf die Gedichte felber: 
1) An Oſſians Geift. Ein Stüd, Oſſians voll- 
fommen würdig. Es enthält den Hauptinhalt 
der Dffianifhen Gedichte, und zuletzt eine Klage 
über den verderbten Geſchmack unfrer Seit in ef- 
nem fanften Elagenden Tone gefagt: 


Seit diefem Gefichte bewohn' ich 
Die Vorwelt, und lerne die Weifen 
Der Barden, und vette der Tune 
Zurück in mein Alter foviel ich vermag. 


Zwar haben mich viele verlaffen, 

Die vormal mir horchten ! Sie Klagen: 

Die Steige, die Sined jest wandelt, 
Ermüden, wer wollte fie wandeln mit ihm! 


- Doc Seelen dem Liede gefchaffen, 
Empfindende Seelen, wie deine, 
Mein Lehrer! und find fie ſchon wenig, 
Die ſchließen bei meinen Gefängen fich auf. 
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2) Lehren der Dola. 3) Hagbard und Sygna, 
4) Odins Helafarth. 3) Asbiorns Prudas Sterbe— 
led. 6) Hafons Leichengefang. 7) Regner und 
Krafa. 8) Egills Löfegefang. Sind Ueberfegun- 
gen alter Barden, deren Werth man, obne Schmel- 
Helen, hochfchägen wird, wenn man hedenft, wie 
viel Mühe die Ueberfesung eines folden Stuͤcks aus 
dem barbarifchen Latein den guten Sined gefoftet 
hat. Möchte er bald mehr folche Ueberſetzungen 
mittheilen! 


9) Auf die Genefung Therefiend. War, foviel 
der Necenfent fih erinnert, ſchon vorher befannt. 
Der Berg fließt in diefem Stuͤck fo fanft, fo voll 
Wohllaut, dag man zartlich gerührt werden muß, 
und befonders find dem Hr. Denis die Reime fehr 
gut gerathen, die fonft eben den-befondern Beifall 
unfrer Barden nicht haben. 


10) Bardenfeyer am Tage Thereſiens, iſt be- 
fannt genug. ' 11) Auf Joſephs Krönung. Ein 
vortreffiiches Lied in einem harmoniereichen Iyri- 
Then Schwung. 


12) Bier Gedichte auf die Neifen Joſephs, wo— 
von die drey erftern fehon lange bewundert worden 
find, und das letzte gewiß allgemeinen Beifall er— 
halten wird. Aber in diefem ift nicht Tofeph der 
Held, fondern Joſeyh der Vater, der Steurer ded 
Mangels, befungen; 
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Sein Herz 
Vaterempfindungen voll 
Fluͤgelt fin, Elbe! zu dir vom thuͤrmenden Wien, 
Fluͤgelt fih, Moldau, zu dir. 
Harre nach Boten nicht, 
Die dir dein Herrſcher ſchickt! 
Joſeph ist Herrfiger! Mein Bor, ev felber, er koͤmmt. 


16) Die Seile des Pfluͤgers. Auch Ihon lange 
befannt. 


17) An den Oberdruiden an der Nur. 19 An 
einen Bardenfreund. 19) Auf das Haupt der 
Starken bei den Marfmäannern. 20) An den Ober- 
ften der Barden Teuts (Klopftod.) 21) An den 
Bardenführer der Brennenheere (Gleim.) 22) An 
Friedrihs Barden (Kamler.) 235) An den Ober: 
barden der. Pleife (Weife.) 24) An den beredte- 
ften der Donaudrniden (Wurz.) 25) Nhingulphe 
Lied an Sined. 26) Sineds Geſicht (beide ſchon 
aus der Almanachen befannt.) 27) An einen Füng- 
ling, Wie vieled müßten wir fagen, wenn wit 
von jedem befonders reden wollten. Die meiften 
End ganz vortreffiih; dagenen ftoßen wir aber auch 
bie und da auf matte Stellen, die wir hinweg 
wuͤnſchten. Bei einem Barden, der fonft fo erha— 
ben fingt, wird mam unter dem Leſen fchwacyer 
Steflen etwas unwillig; da überdieß diefe Flecken 
ſich fo leicht abwiſchen laſſen. Doch fit das Gute 
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auch defto vollfommner,- und diefer Fleine Tadel 
fol feinen Lefer abfchreden, diefe dennoch vortreffe 
lichen Stüde zu lefen. 

25) Daterlandsiteder. 1) Die Vorzüge feines 
Vaterlandes. 2) Freude über den Ruhm der vater- 
ländifhen Welfen. 3) Wider die Nahahmung der 
alten Griehen und Römer in Deutfhen Gefangen. 
4) Freude über den Frieden und Nuhe feines Vater— 
landes. 29) Morgenlied. 50) Abendlied. 31) Gruß 
des Frühlings. 32) Das Donnerwetter.: 33) Kla- 
gen. a) Auf Gelierts Tod. b) Leber den Ge- 
ſchmack einiger feines Volkes. ce) Ueber die Er- 
ziehungsart vieler Deutfhen Kinder. d) Ueber den 
Tod des Untervorfteherdg am Thereſianum Hohen 
wart. e) Ueber die Arme feines Volks. f) Ueber 
den Tod eines geliebten Vogels. Diefe Elegle darf 
weder mit Gatulld noch Ramlers Naͤnie verglichen 
werden. Sie enthalt viel Artigeg, aber den Necenfen- 
ten daucht auch manches fehr gezwungen darin. Defto 
ftärfer und eindringender aber find die vorhergehen- 
den Klagen gefchrieben, von welchen nur die über 
Gellerts Tod uns befannt war. O Deutfchland, 
höre doch einmal deine frommen Barden, und folge 
ihnen. Sie fingen jest noch immer Mitleid — aber 
fie Eonnen auch fluchen über die Sitten ihres Volks. 
34) Urlaub von der fihtbaren Welt. In allen die— 
fen Gedichten athmet menfhlihes Gefühl, Patriotie- 
mus, Haß des Lafters und der Weichlichkeit, und 
Liebe der Heldeneinfalt, Oft fpricht der Barde 


77 


fühn, oft eindringend, oft fanft und zartlih — oft 
thraͤnend. 

Er hat feinen Gedichten Anmerkungen befge— 
fügt, vielleicht um den bellenden Hunden aus dem 
Wege zu treten, welhe über Klopfiods Oden und 
die Dunkelheit darin fo ein lautes Geheule angefan- 
gen, Schirach und Conforten werden freilich auch 
ist noch nicht zufrieden feyn, wenn gleich der Barde 
zu ihrer Schwachhelt fi vft genug herabgelaflen 
hat. 

Wir fünnen H. Denis verfihern, daß wir feine 
Lieder mit vielem Vergnügen gelefen haben. 

Nun wird naͤchſtens H. Maftalier auch eine Samm- 
lung feiner Gedichte veranftalten, welcher wir mit 
Freuden entgegenfehen. 

Endlich gewinnt doch vielleicht die gute Sache des 
Geſchmacks durch die Bemühungen fo vieler wadern 
Manner die Oberhand. 


Briefe über die wichtigften Wahrheiten der 
Offenbarung. Zum Druck befordert durch 
den Herausgeber der Geſchichte Ufongs. 
Im Verlag der neuen Buchhandlung, Bern 
1718, 0.223, 


Diefe Briefe waren anfangs als ein Anhang 


zum Uſona beftimmt. Allein weil diefes ein Buch 
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ift, wo Liebe, Krieg, und Gefchäfte des gemeinen 
Lebens vorfommen, fo konnten, fagt der Verfaſſer 
in der Vorrede, die Angelegenheiten der Ewigkeit 
richt damit vermifcht werden. Auch verwahrt fi 
der Herr Drafident "dagegen, daß blöde Lefer in. 
diefen Briefen eines Baters an feine Tochter nicht 
ibn fuchen follten. „Dieſe beiden Namen hat 
man beibehalten, fagt er, weil fie die unfchaldigften 
Bande der Liebe bezeihnen, die auf Erden möglich 























find. — Allein es wäre eine unerträgliche-Eitelfeit, 
an mich felber zu denfen, wenn ic von Gott 
ſpreche.“ 


Diefe Briefe find hauptfahtih gegen die ſtolzen 
Weiſen unfres Jahrhunderts gerichtet, die in Gott 
noch etwas anders, als den Strafrichter des fhand- 
lihen Menfhengefhlehts fehen; die da glauben, 
das Geſchoͤpf feiner Hand fey Fein Ungeheuer; diefe 
Melt fey in den Augen Gottes noch etwas mehr, 
als das Wartezimmer des Fünftigen Zuftandes, und 
die fich vielleicht gar vermeffen zu hoffen, er werde 
nicht in-alle Ewigkeit fort firafen. Der Hetr Ver: 
faffer beftreitet diefe, nah feiner Meynung, der‘ 
Moralität fo nachthetligen Saͤtze mit allem Eifer. 


und hat nicht in den groben Elementen feinen Sitz.“ 
©. 20. „Bei Gott iſt fein Bergeffen: Das Ver- 
geben ift eben fo wenig von Gott zu gedenken. Derify 
Widerwille Gottes wider das begangene Boͤſe be— 
halt ewig feine Stärfe, und ew ig feine Folgen,’ iı 
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S. 22. „Der Menfh wird mit der Quelle alleg 
uebels, mit dem Eigenwillen, geboren. Die— 
fer Eigenwille bericht in einem Kinde unumfchränft, 
roc che als es andere Beifpiele geſehen hat; eg 
ſtraͤubt fin mit feinen fhwaden Glie— 
dern gegen allen Zwang.’ Auch die beten 
Menfchen find in dem Herzen Rauber und Mörderr 
„Denn (©. 24,) eine neue Philofophte hat es gerade 
heraus gefagt: Wenn Wünfche tödten fünnten, die 
Befiger eines Guts, das mir gefiele, wären in gro— 
ber Gefahr ihres Lebens geweſen.“ Oft hatder Herr 
Praͤſident mir Ihmerzhaftem Lächeln gefehen, wie 
die bewunderren Dichter mit einer niedrigen Eifer: 
| fuhrt das Verdienft verkleinern, das dem ihrigen 
gleich hoc zu wachfen drohen möchte; wie fie mit 
bittrem Grimme diejenigen verfolgen, die ihnen 
nihträuhern. Wir Haben es auch gefehen. Allein 
| wir ſchließen nicht daraus, daß alle Waſſer die ge- 
trübt werden koͤnnen, Kothlachen find. Noch eine 
bisher neue Philoſophie über die Dinge diefer Welt 
| haben wir aus diefer Schrift gelernt. ©. 191. fagt 
der Verfaffer: „Hätte Gott die fündigen Menfchen 
hier und in der Ewigfelt der Herrfchaft des Laſters 
| übergeben, ohne Bewelfe feiner Ungnade gegen die 
thatige Bosheit zu geben, fo ware ver nicht mehr 
| der Nihter der Welt gewefen, und feine vernünftd: 
gen Gefhöpfe hatten bei ihrer Tugend Feine Be— 
Aohnung.“ Alfo, wenn Gott nicht ausdrüdlid, ge— 
ſagt und verboten hatte: Haſſe deinen Bruder nicht, 
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fo würde mein Haß Feine fchadlihen Folgen ges 
habt haben! Die Unmaßigkeit würde meinen Körper 
nicht zerrüttet, und das Lafter meine Seelenruhe 
nicht gefiört haben! Auch von der Ewigkeit be- 
kommen wir die fiherften Nachrichten. Der Menfch 
beſteht, wie wir auge dem Katechismo wiffen, aus 
Augenluft, Fleifhestuft, und hoffartigem Werfen, 
Daraus zieht der Berfafler fein Syſtem des Fünftt- 
gen Zuftanded. „Wolluſt und Geiz geht nicht mit 
ung in die Ewigkeit über’’S. 192. Warum? ‚Weil 
wir feine Glieder mehr zur Wolluft haben, und 
weil dort fein Gold iſt. Aber der Stolz geht über.” 
Don allen Wegen der Vorfehung wird überhaupt 
durch das ganze Buch immer der wahre und einzige 
Grund angegeben. ©. 200. „der von Gott (durch 
einen Mittler) erwählte Weg war den Grundtrieben 
des menfchlichen Herzens am angemeflenften. War- 
um? Es wird dur Furcht und Hoffnung beherrfcht. 

Wir übergehen die Ausfälle gegen die Feinde 
der Offenbarung, die öfters Luftftreihe find, die 
Naifonnements über die Gefchichte der Menſchheit 
zu den Zeiten des Erlöfers, und die vielen auf 
einen Haufen geworfenen Beweife für das Chriften- 
thbum, von denen man fo wenig, wie von einem 
Bündel Ruthen, fordern darf, daß fie alle gleich 
ftark feyn follen. Auch gegen Ordnung und Com— 
pofition darf man nichts fagen, wenn man nicht in 
die Keserlifte eingetragen fenn will. Allein wir 
geben allen Fanatifern von beiden entgegengefesten 
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Parteien zu bedenken, ob es dem hoͤchſten Weſen 
anſtaͤndig fen, jede Vorftellungsart von ihm, dem 
Menfchen, und deffen Berhaltnig zu ihm, zur Sache 
Gottes zu machen, und darum mit Verfolgungs- 
geifte zu behaupten, daß das, was Gott von ung 
ald gut und böfe angefehen haben will, auch vor 
ihm gut und böfe few, oder ob das, was in zwey 
Farben für unfer Auge gebrohen wird, nicht in 
Einen Lichtſtrahl für ihn zuruͤckfließen koͤnne. Zuͤr— 


nen und vergeben find bei einem unveraͤnderlichen 


Weſen doch wahrlih nichts als DVorftellungsart. 


Darin kommen wir alfe überein, daß der Menſch 


das thun folle, was wir alle gut nennen, feine 


| Seele mag nun eine Kothladhe, oder ein Spiegel 


der fhönen Natur feyn, er mag Kräfte haben ſei— 


ı nen Weg fortzumendeln, oder fie feyn und eine 


Krüde nöthig haben. Die Krüde und die Kräfte 
fommen aus Einer Hand. Dartı find wir einig, 


und das iſt genug! 


Goethe's Werke, XXXIII. %5, 6 
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Eden, das ift: Betrachtungen über das Par 
radieg, und die darinnen vorgefallenen Be— 

gebenheiten. Nebft Borrede von Dr. Karl 
Friedrich Bahrdt, Profeffor zu Giegen. 
Franffurt a. M. 1772. 8. 161€. 


Es gehört diefe Schrift zu den neuern men- 
fhenfreundlihen Bemühungen der erleuchteten Re— 
formatoren, die auf einmal die Welt von dem 
Weberreft des Sauerteigs faubern, und unferm 
Zeitalter die mathematifche Line zwifhen noͤthi— 
gem und unndthigem Glauben vorzeichnen 
wollen. Wenn diefe Serren fo viele oder fo we- 
nige Philofophie haben, fich das Menfchenlehren 
zu erlauben, fo follte ihnen ihr Herz fagen, wie 
viel unzweydeutiger Genius, unzweydeutiger Wan— 
del, und niht gemeine Talente zum Beruf des 
neuen Propheten gehören. Wenn fie Welterfah- 
rung befisen, fo werden fie fich bei einem großen | 
Publicum (und das größefte glauben fie doch vor 
Augen zu haben) ungern erlauben, auch nur Ter— 
minologiepagoden umzuftoßen und aufzuftellen, wenn 
fie bedenken, welche heilige, ihren Brüdern theure 
Begriffe unter diefen Bildern umarmt werden, 
Aber ihr ikonoflaftifher Eifer geht weiter. Sie 
wagen fih an nichts weniger als an vollfommen 
biblifhe Begriffe. — Auch diefer Tractat will die 
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ganze Lehre der Schrift von dem Teufel wegrafon- 
niren: ein Verfahren, das mit der allgemeinen 
Yuslegungskfunft, auch des ſtrengſten Denkers, 
jtreitet; denn, wenn je-ein Begriff bibliſch war, 
fo tft es diefer. Er hängt fo fehr mit der Lehre 
des Morgenlanders von der menfhlichen Seele, 
feiner Sdee von Moralität, natürlichem Verderben 
1. f. w. zufammen, wird durch feine Gittenfprüde, 
Alfegorien und Dogmata aller Zeiten und Secten 
fo fehr beftätiet, daß, wenn man auch dem Worte 
Gottes nicht mehr zugeftehen wollte, ale jedem an— 
dern menfchlihen Buche, man diefe Lehre unmög- 
lich daraus verdrangen kann. So viele Stellen der 
Apoftel und Evangeliften gehen davon aus, und 
fehren dahin zurück, daß wenn ed auch nur ein 
von Ehrifto in feinem Zeitalter vorgefundener Be— 
griff ware, ev doch durd ihn geheiligt und be- 
ftätigt worden; und nur allein der Vorſehung 
iſt es vorbehalten, zu befiimmen, wieviel Wahr- 
\ heit fie ung auch hierin hat entdeden vder ver- 
huͤllen wollen. Wäre ferner: die Lehre von einem 
Teufel ein nicht in der heiligen Schrift aus— 
druͤcklich gelehrter Satz (welches doch nie zu erwel- 
‚fen feyn wird); wäre es dem großen Haufen nur 
Borftellungsart von einem Principio des Uebel, 
fo ware es fchon als ein glüclich gefundener Mark— 
ſtein nicht zu verrüden, — — oder wäre er auch 
nur ein in die trüben Candie der Syfteme abgelei— 
teter Satz, der aber von da in den dffentlichen Un— 
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terricht gefloffen und Katechismusnahrung gewor- 


den, — fo würde er auch von diefer Seite ehr— 


würdig genug feyn, um in ihm nicht die Ruhe und 


Seelenfiherhett jv vieler zu ſtoͤren, die leicht zu 
verwunden, aber ſchwer zu heilen iſt. Hätte der 


Verfaſſer fih den Schriften Mofis auch nur ale 
einem der alteften Monumente des menfchlihen Get: 
ſtes, old Bruchftüden einer Aegyptifhen Pyramide 
mit Ehrfurcht zu nahern gewußt, fo würde'er die 
Bilder der morgenländifhen Dichtkunſt nicht im et- 
wer homifetifchen Suͤndfluth erfäuft, nicht jedes 
Glied diefes Torfo abgeriffen, zerbauen und in ihm 
Beftandtheile Deutfher Univerfirätsbegriffe des 
achtzehnten Jahrhunderts aufgededt haben. - Es ft 
efelhaft anzufehn, wenn ung ein folher Scribent, 
wie diefer, unterfheiden will: das hat die ewige 
Weisheit unter der Geſchichte Edend, unter dem 
Bild der Schlange gelehrt, und das hat fie nicht 


gelehrt. Man durdgehe nur den Inhalt. der Ber 


trahtungen, der dem Bude vorfteht, und fehe, 
was er nicht alles lehren will. Nur Schade, daß er 
das Stud des Inhalts über jede einzelne Betrach— 
tung vorfest, und dadurch den Leſer noch aufmerf- 
famer auf den Beweis macht. Alnfre Lefer erlaus 
ben ung, nur den Inhalt einiger Paragraphen her— 
zuſetzen. „J. 45. Das menfhlihe Blut wird un: 
ter dem Bild einer Schlange vorgeftellt; $. 46. dies 
fem Blut kann eine Lift beigelegt werden; |. ar. 
und eben fowohl eine Rede; $. 50. der Fluch der 
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Schlange Tchiedt fih auch ganz wohl auf das menfch- 
line Blut; $. 51. hieraus erbellet, warum das 
Blutvergießen zum Mittel der Verfühnung gemacht 
worden iſt; 9:85. man kann gar wohl fagen, das 
Dpfer des Blutes Chriſti verfühne und, Indem eg 
unfer eigenes Blut, des Lebens, d. i. feiner Wirf- 
‚ famfeit, beraubt.” Mit diefer Dreiftigkeit er- 
Hart er die fonderbarften Erſcheinungen in der Ge- 
fhichte der Menfchheit, worunter gewiß die Opfer 


gehören, und von deren Entftehung der ſcharfſin-⸗ 


nigſte Getft nichts zu lalfen vermag, wenn er feinen 
politiven Befehl Gottes annehmen will. 


ı Befehrungsgefchichte des vormaligen Grafen 
J. 5. Struenſee; nebft deffelben eigenhaͤn— 
Diger Nachricht, von der Art, wie er zu 

Aenderung feiner Gefinnung über die Reli— 
gion gekommen ift. Von Dr. B. Münter. 
Kopenhagen 1772. 8. 312 ©, 

Drey Arten von Menfchen werden dieſe Beleh- 
zungsgefhichte mit Vergnügen lefen: der Neugle- 
tige, der mur immer fragt: was hat der gefagt, 
und was fagte jener? der dumme Bigotte, der zu— 
frieden ift, wenn einer vor feinem Tode ſchoͤn ge- 
betet hat; und der ehrliche cbene Mann, der 

fih freut, wenn fein fierbender Nebenmenfh an 
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dem Nand des Grabes Beruhigung und Troft ge- 
funden zu haben glaubt, ohne fi gerade darum zu 
befümmern, auf was für einem Wege er dazu ge- 
fommenift, und ob er felbft auf diefe Art dazu ge— 
kommen ware? — Der denfende Theolog und der 
Philoſoph werden aber wenig Antheil an dieſen 
Blättern nehmen fünnen. 

Mir hatten gehofft in dem unglüdliden Grafen 
einen Mann zu finden, der nach langen und tiefen 
Beobachtungen des phyfiihen und moralifchen Zu— 
ſtandes des Menfchen, nah Fühnen und fihern Bli— 
Een in die Defonomie der Schöpfung, mit ausge- 
breiteter Kenntnig der Welt, fih ein zufammenhan- 
gendes Neligionsfuftem gebaut hatte, in dem we- 
nigftens einige Feftigfeit, oder doch nur Glanz zu 
fehen wäre. Dieſes Syſtem, dachten wir, wird 
Herr Dr. Münter mit warmem Gefühl, mit er- 
leuchteter Vernunft beftreiten; er wird mit feinem 
armen Freunde durch die Labyrinthe feiner Unter— 
fuchungen wandern; wird feinen wahren Begriffen 
Allgemeinheit geben; wird, feine Srrthümer zu 
heilen, feine Augen zu einem großen Blick über 
das Ganze öffnen; wird ihm die Religion in ihrer 
Simplicität zeigen; wird wenig von ihm fodern, 
um viel zu erhalten; und lieber den Funfen im 
„Herzen, follte es auch bis Im Grab nur Funke 
“bleiben, zu nähren und zu bewahren, als die helleite 
Flamme in der -Phantafte aufzufreiben fuchen. 
— Wir fanden uns aber betrogen. 
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Struenfee war fo wenig Philofoph, ale es Herr 
Dr. Münter zu feyn fheint; und wahrlich, wäre 
es einer oder der andere um ein Quentchen mehr 
geweſen, fo würden fie nimmermehr mit einander 
zurecht gekommen feyn. Struenfee eröffnet J. 10 
feine Begriffe von der Metaphyfif des Menſchen: 
er hält ihn für eine Mafchine; will ihm aber die 
Freiheit nicht abfpreden, die jedocd durch die Em— 
pfindungen beftimmt würde. Die Handlungen feyen 
nur moralifeh, in fofern fie der Gefellfpaft ſchade— 
ten; an ſich fey alles gleichgültig. — Ein fo übel zu— 
fammenhangendes Gewebe war leicht zerriffen. Herr 
Dr. Münter fest Hypothefe gegen Hypothefe, und fo 
fehr die feinige mit willfürlichen Begriffen und Kunft- 
wörtern ausgejtopft war, die Struenfee gewiß nicht, 
oder wenigftens nicht fo wie fein Gegner verftand, 
fo war fie doch Leicht wahrfheinlicher zu machen 
als die Struenfee'fhe, die in ſich nichts taugte- 
Schon in der dritten Unterredung wuͤnſchte der 
Graf die Unfterblichkeit. Er hatte Jeruſalems Be— 
trachtungen gelefen: und diefe verleiteten Ihn zu 
feinem Wunſch, der Hrn, Dr. Münter die übrige 
Bekehrung außerordentlich erleichterte. Nun war 
nichts übrig ale dem Grafen feine Verbrechen recht 
empfindlich zu machen, und Ihn zu zwingen, 
Troft zu fuhen. Das war aud die Operation, 
die Hr. Dr. Münter vornahm, und die die natuͤr— 
liche Wirkung hatte, daß Struenfee, der nie Phi— 
lofoph war, mit beiden Handen zugriff, und fi 
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alles gefallen ließ, was ihn tröften und ihm Gluͤck 
jenfeit des Grabes verſprechen konnte, da dieſſeits 
feins mehr für ihn da war. 

Man lefe diefe ganze Schrift, und Insbefonderer - 
die Nachricht des Grafen felbft, jo wird man, wenn 
wir ung nicht fehr betrügen, diefen Gang feiner 
Seele leicht finden; den Mann, der lange an einer 
Kette auf einem mühfeligen Weg herumgezogen 
wurde, ſich Togreißt, und unbefümmert, ob er auf 
Meg oder Wüfteney geräth, fo lange herum fehlen- 
dert, bis er in einen Abgrund finft, vor dem er 
zittert. Im Fallen ftrengt er feine Phantaſie an, 
mit tröftenden Hoffnungen von Ruhe, von Freude, 
von Glücdfeligleit am Boden des Abgrundes, feinen 
Fall zu erleichtern! oder in jedem Wind den Gang 
eined Engels zu hören, der ihn aufhalten und zu 
glüdlihern Gefilden tragen werde, 

Wir wollen dadurch weder des Hertn Dr. Muͤn— 
ters menfchenfreundlihe Bemühungen tadeln, no 
des unglüdlichen GrafemBefehrung in Zweifel ziehen, 
Sriuenfee wußte wohl felbft nit, wo fein Glauben 
lag; wie follte e8 Herr Dr. Münter wiffen? und da 
fih der Profelyte immer im allgemeinen auf Bücher 
berief, und in den fürhterlihen kurzen Stunden, die 
ihm noch übrig waren, fo ganz roh von Begriffen war, 
fo war auch zu einer wahren Umbildung des Her— 
zend und der Denfungsart, wentgftene in dem Weg 
den Menfhenaugen fehen koͤnnen, feine Zeit vor- 
handen, Ueber den Werth der Befehrung Fann 
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aber Gott allein urtheilen; Gott allein kann willen, 
wie groß die Schritte feyn müflen, die hier die 
Seele thun muß, um dort feiner Gemeinfchaft 
amd dem Wohnplas der Bollfommenheit und dem 
Umgang und der Freundfchaft hoͤherer Werfen naher 
zu kommen. — 

Das tft unfer Urtheil über diefe Bogen, die wir 
dem ungeachtet, allen Eltern, Lehrern, Predigern 
und bertriebenen Devsten angzlegentlichft empfeh- 
len, weil fie aus ihnen die große Wahrheit lernen 
werden: daß allzuftrenge, und über die Gränzen 
gedehnte Religlonsmoral den armen Struenfee zum 
Feind der Religion gemacht hat. Tauſende find ed 
aus eben der Urfache heimlich und öffentlih, Tau— 
fende, die Ehriftum als ihren Freund geliebt haben 
würden, wenn man ihn ihnen als einen Freund, 
und nicht als einen mürrifchen Tyrannen vorgemahlt 
hätte, der immer bereit iſt mit dem Donner zuzu— 
fhlagen, wo nicht höchfte Vollkommenheit ift. — 
Wir müfen es einmal fagen, weil ed uns ſchon 
lange auf dem Herzen liegt; Voltaire, Hume, 
la Mettrie, Helvetius, Rouffeau, und 
ihre ganze Schule, haben der Moratlität und der 
Religion lange nicht fo viel gefchadet, als der 
frenge, Franfe Pascal und feine Schule. 


AYusfihten in die Ewigkeit, in Briefen an 
Zimmermann; Dritter umd legter Band, 
Zürich 1772. 8. 382. ©. 


E8 war immer fo und natürlich, daß der nad 
Ewigkeit Hungernde und Dürftende folhe Speifen 
fih droben in Phantafie bereitete, die feinem Gau- 
men hier angenehm waren, fein Magen hier ver: 
tragen konnte. Der weiche Orientale bepolftert fein 
Paradies um wohlgefhmüdte Tifhe, unter unver: 
welklihen Bäumen, von denen Früchte des Lebens 
über die Auserwaͤhlten und ihre ewig reinen Weiber 
berabhängen. Der brave Norde überfhaut vor As— 
gard in den Tiefen des Himmeld unermeplichen 
Kampfplatz, ein erwuͤnſchtes Feld feiner unzerftör- 
lihen Stärke, ruht dann, fein Glas Bier mit 
Heldenappetit augzechend, neben Vater Odin auf 
der Bank, Und der gelehrte, denfende Theolog und 
Weltfündiger hofft dort eine Afademte, durch 
unendlihe Experimente, ewiges Forfhen fein Wif- 
fen zu vermehren, feine Kenntniß zu erweitern. 


Kerr Lavater wird ung verzeihen, wenn wir 
feinen Plan zur Ewigkeit, den er, nad fich berech— 
net, freiiih für allgemein halten muß, nur für 
einen fpecialen, und vielleicht den fpeclaliten ans 
fehen koͤnnen. 
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In dem erften Theil S. 23 erklärte er fih 
fhon, wie er fein Gedicht für den denfenden 
und gelehrten Theil der Menſchen, be 
fonders Chriften beftimme. Bisher hat er Wort 
gehalten, und eröffnet nur Ausfihten für Den- 
fende und Gelehrte, wenigfteng ift mit allzu— 
großer Vorliebe für diefe geforgt; fie fteyen überall 
vornen an, und Newton und Leibnitz haben 
zu anfehnliche Vorzüge vor Bürgern und Bauern, 
als daß man nicht merfen follte, einer Ihrer Familie 
habe den Hoffinat dieſes Himmelreichs zu beftallen 
gehabt. 

Herr Ravater macht fein Geheimniß, daß Bonner 
ihm den erjien Anlaß gegeben, Wie deutlich fieht 
man nicht in dem zwölften Briefe, dem legten des 
zweyten Bandes, eine Seele, die, yon Speculation 
über Keim und Organtfation ermüder, fi 
mit der Hoffnung lest, die Abgründe des Keims 
dereinft zu durchſchauen, die Geheimniffe der Or— 
ganifatbonrzu erfennen, und vielleicht einmal 
da ale Meifter Hand mit anzulegen, wovon ihr 
jest die eriten Erfenntrißlinien nur ſchwebend vor— 
dämmern; eine Seele, die in dem großen Traum 
von Weltall, Sonnendonnern und Pla— 
netenrollen verloren, fih über das Irdfiſche 
hinauf entzüdt, Erden mit dem Fuß auf die Seiten 
ftößt, taufend Weiten mit einem Kinger leitet und 
dann wieder in den Leib verfegt, für die mikro me— 
sifhen Gefihte, Analogie in unfern Kraͤf— 
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ten, Beweisftellen in der Bibel * 
klaubt. 

Von dem gegenwaͤrtigen Theile, der —— 
Briefe enthaͤlt, muͤſſen wir ſagen, daß ſie nach 
unſerer Empfindung ſogar hinter den vorigen zurid- 
blelben. Und wir haben in diefen Briefen nichts 
gefucht, als was uns der Berfaffer verfprah, aus- 
gegoflene Ahnungen, innige Empfindungenvon Freund 
zu Freund, und Samenblätter von Gedanfen; und 
fratt allem diefem finden wir Naifonnement und 
Perioden, zwar wohlgedacht und wohl gefprochen; 
aber wag foll ung dag! 

Schon da wir vor dem erften Theile den Inhalt 

der zufünftigen Briefe durchſahen, madte es einen 
unangenehmen Eindruck auf uns, die Abhandlungen 
von Erböhung der Geiſtes-, fittlihen und 
yolitifben Krafte, In Brieſe abgetheilt zu 
fehen. Was heißt das anders, als durch gelehrtes 
ſtachdenken fich eine Fertigkeit erworben haben, auf 
wiffenfhaftlihe Glaffifteatbonen eine 
Menfhenfeele zu reduckren. Und da wir nun gar 
die Briefe feibft durhfchauen, finden wir, was 
wir vermutben fonnten, aber doch immer weniger 
als wir vermutheten. Im dreyzehnten Brief 
„von Erhöhung der Geifteskräfte,‘ logiſch-meta⸗ 
shnfifhbe Zergliederungen der Geſchaͤftigkeit unfers 
Geiftes, durh Multiplicarion jenes Lebens würdig 
gemacht. Er ſchließt, wie in den vorhergehenden 
Briefen: „Heben wir hier eins, fo heben wir dort 
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taufend,’’ ald wenn nicht eben in dlefem Mehr oder 
MWentger das Elend diefer Erde beftünde. Doch 
das geht durchs ganze Buch durch. Denn auch in 
diefem Briefe tritt Erfenntniß vornen au, bie 
ewige Wifbegterde, das fyflematefirende 
Erfahrungfammeln. Hat er nie bedacht wag 
Shriftus dem großen Haufen and Herz legt: ‚Wenn 
ihr nicht wervet, wie diefe Kindlein’ und wag 
Paulus ſpricht: „das Stüdwerf der Weiffagun- 
gen, des Wiffens, der Erfenntnif werde aufhören, 
und nur die Liebe bleiben.’ Aber an! im vier: 
zehnten Brief führt er die Liebe erft auf den Schau: 
platz; und wie? über unfere fittlihen Kräfte, 
nah Anlaß theologiſcher Moral mit einiger 
Warme homtletifirt er, daß Phrafe die Em- 
pfindung, Ausdruck den Gedanfen meiſt ſo einwickelt, 
daß alles zufammen auf das Herz gar Feine Wir- 
fung thut. Nicht beffer iſts im funfzehnten 
und fiebzehnten Briefe. In jenen find ung die 
Knehtfhaft und Herrſchaft anſtoͤßig gewefen; 
Lintifch = bildlich mögen fie feyn, der Empfindung 
zufagend find fie nicht, und die Analogie aus diefem 
Leben nicht gedacht. Haben hier funfzig Läffige 
nöthig, duch Einen Wirkfamen ermuntert zu feyn, 
muß es hier Menfchen geben, die Mittelpunet find 
‚ and Sonne; aber dort, wo alles, Hinderniß und 
Zrägheit, wegfallen fol! — Wir wollen uns in Fein 
Widerlegen und VBordrangen unfrer Meynungen 
einlaſſen. In dem Tlebzehnten Brief von den 
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gefelfhaftlihen Freuden des Himmels iſt viel 
Wärme auch Güte des Herzens, doch zu wenig um 
unfre Seele mit Himmel zu füllen, Dem fed- 
zehnten Brief von der Sprache des Himmels wol- 
Yen wir fein MWohlgedahtes nicht ablaugnen, doch 
quillt auch da nichts aus der Seele, es iſt fo alles 
in die Seele hereingedadht. Der ahtzehnte und 
neunzehnte Brief von Vergebung der Sünden, 
und den feltgen Folgen des Leidens, werden hof- 
fentlich die heilfame Wirkung haben, gewiffe Men- 
fhen über diefe Materien zu berubfgen. Wir fa: 
gen gern von den übrigen nichts; über das Einzelue 
haben wir nichts zu fagen, wir find viel zu ſehr mit 
der Vorſtellungsart, aus der Herr L. fchreibt, ver: 
traut, als daß wir ihn von denen Seiten fchifaniren 
follten, von denen er fchon fo viel hat leiden müfen. 
Und aus unferm Gefihtspimet haben wir gefagt, 
was wir zu fagen hatten; der grübelnde Theil der 
Ehrijten wird ihm Immer viel Dank fhuldig bleiben. 
Gr zaubert ihnen wenigſtens eine herrlihe Welt vor 
die Augen, wo fie fonft nichts als Düfternheit und 
DBerwirrung fahen. 

Noch einige Worte von dem zu erwartenden Ge⸗ 
dichte. Haͤtte L. fuͤr den empfindenden Theil der 
Menſchen zu ſingen, ſich zum Seher berufen gefuͤhlt, 
er haͤtte uͤbel gethan, dieſe Briefe zu ſchreiben, 
wuͤrde ſie auch nicht geſchrieben haben. Er haͤtte 
empfunden für Alle. Die aus feinem Herzen fird- 
mende Kraft hätte Alle mit fortgerlſſen. Allein als 
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Denker Denfenden ein genugthuendes Werf zu lie— 
fern, da ihr ehe hundert Herzen vereinigt, als zwey 
Köpfe, da follte er wohl Gefichtspuncte varliren, 
Scrupel aus dem Wege raumen, und dazu be- 
ftimmte er die Briefe. Wir wiffen nicht, ober den 
Zweck durch fie erreicht. Seinem alten Plan bleibt 
er getreu, feinen Gefinnungen auch, troß allem Wi— 
derfpruch. Da dünft’s ung dann, er yatte doch bef- 
fer gethan, gleich mit der erftien Warme an's Ge- 
dicht zu gehen, und zu wagen was er doch noch wa— 
gen muß. 

Wir wünfhen ihm Gluͤck zu feiner Unterneh— 
mung. Und wenn er irgend einen Rath von ung hoͤ— 
ren mag, fo hat er über diefe Materien genug, ja 
fhon zuviel gedacht. Nun erhebe fih feine Seele, 
und fchaue auf diefen Gedanfenvorrath, wie auf ir— 
difhe Güter, fühle tiefer das Geiſterall, und 
nur in Andern fein Sch. Dazu wünfhen wir 
ihm innige Gemeinfhaft mit dem gemwürdigten 
Seher unferer Zelten, ringe um den die 
Freude des Himmels war, zu dem Geiſter durch 
alle Sinnen und Glieder fprachen, In deſſen Bufen 
die Engel wohnten: deflen Herrlichkeit umleuchte 
ihn, wenn's möglich iſt, durchglühe ihn, daß er ein- 
mal Seligkeit fühle, und ahne, was fey dag Lallen 
der Propheten, wenn «oönte Önyuere den Gelft 
fülfen! 


96 


Predigten über das Buch Jonas von Johann 
Caspar Lavater, gehalten in der Kirche 
am Warfenhaufe. Winterthur 1773. Die 
erfte Halfte. ©. 254. gr. 8. | 


Sedes große Genie hat feinen eigenen Gang, 
feinen eigenen Ausdrnd, feinen eignen Ton, fein 
eignes Syſtem, und foger fein eigenes Coftum, 
Wenn das nicht wahr ware, fo müßten wir unfern 
Lavater für die allerfeltfamfte Erfcheinung von der 
Welt halten. Wir müßten bei VBergleihung einer 
Lavaterifhen Schrift mit der andern den feltfan- 
ften Gontraft, und felbft in einer und derfelben 
Schrift die wunderbarfte Vermifchung von Stärfe 
und Schwache des Geiſtes, von Schwung und Ziefe 
der Gedanfen, von reiner Philofophie und trüber 
Schwärmerey, von Edelm und Lacherlihern zu erbli— 
Een glauben. Allein der Necenfent hat diefen 
Mann fett einiger Zeit genauer ftudirt, und würde 
fih nun der Sünde fürchten, dieſes Urtheil über ihn 
zu fällen. Jener Eoniraft ift bloß fcheinbar — fo 
wie überhaupt der Begriff von dem, was man Con— 
traft nennt, eigentlich nur relativ ift. Denn eigent- 
lich nennen wir alles fo, was dem gemeinen Hau- 
fen der Menſchen auf- und nebeneinander geftellt 
lächerlich und abgefhmadt vorfommt. Iſt aber je: 
des große Genie zugleich Original, hat es, feiner 

Na⸗ 
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Natur nad), feinen eignen Gang, fein eigned Ev: 
ftum, wie wir oben fagten, fo kit das in Beziehung 
auf ihn nicht mehr Contraft, und der Zufchauer muß 
feine Weife mit Ehrerbietigfeit betrafen, ohne 
fi unterfangen zu wollen jeden Schritt deffelben 
nad) dem gemeinen Mapftabe zu beurtheilen. Gr 
muß, was ihm ungewöhnlich ift, mit abgewandten 
Blicken vorbeilaffen; oder, wenn er fo demüthig 
feyn kann, anftaunen — und fo wenig er begreifen 
kann, wie der Mann darauf Fam, dennoch damit 
fich beruhigen, daß er zu fich felbft fage: fo denfet, 
fo fpricht nur — ein Lavater! und alfo nun Fein 
Wort weiter von dem, was ein anderer Necenfent 
vielleicht würde gerügt haben. 

Hr. Lavater hat diefe Predigten feinem durch 
mancherlei Demütbigungen bewährten - 
lieben Freund und Bruder Hafenkfamp, 
Nector am Gymnaſium zu Duisburg, zugeeignet, 
und und von ungefähr einen Fingerzeig auf die Un— 
gründlichfeit mander Urtheile von feiner Denfart 
gegeben, die wir nicht unbemerkt laſſen Fünnen: 
„Menſchlichkeit augzubreiten, Lieber Freund, 
Menichlichkeit, diefe erfte und legte Menfchentugend, 
iſt einer meiner Hauptzwede bei diefen Predigten. 
Dieß, Lieber Bruder, fey dir ein Wink! Herzlich 
gern moͤchte ih mich noch länger über wichtige 
Reichsangelegenheiten mit dir unterhalten (fo denkt, 
ſo fpriht nur — ein Lavater! alfo nur geduldig 


daruͤberhin, Lieber Lefer!), aber ich kann es nicht. 
Goethe's Werke. XXXIII. 8. 7 
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Ich fage alfo nur noch: fey weiſe, ſey ein Mann! 
— — widerfege dich ferner, Heber Bruder, mit 
Weisheit, Sanftınut) und leuchtender Stärke des 
Geiftes und Herzens, den beiden großen Feinden 
der Wahrheit und Tugend — ich meine das empor 
braufende chriftugleere Chriſtenthum, auf 
der einen, and die vernunftliofe Shwäarme: 
rey auf der andern Seite.“ Sprich, lieber Lefer, 
ob unfer Lavater nicht fürtrefflich dent? aber, ſprich, 
ob es nicht hoͤchſt winfhenswürdig wäre, daß man 
beide dieje Feinde beffer fennen lernte, als fie die 
meiſten keunen. Denn wie viele wiſſen die große 
Frage richtig zu beantworten: Was heißt chriftus- 
leeres ChriftentGum? was, vernunftloſe⸗ Schwär- 
merey? Welches find ihre Sranglinien, welche die 
Mailzeichen des Thiers? Möchte fie doch einft ein 
Lavater beantworten! 

Die erfte der Predigten handelt vonder All: 
gemeinheit der vöttlihben Fürfehung. 
Vorn erzaͤhlt Hr. Lavater ſchoͤn und ungekünftelt den 
fonderbaren Ruf des Jonas aus der Gefchichte des 
Tertes. Wobei wir uns doch gewundert haben, 
wie Herr 8. fagen Fonnter „das iſt ſchwer zu be— 
greifen — daß er auf den tollen Einfall ge— 
rieth vor dem Angefichte des Herrn zu fliehen, 
und feiner allgegenwärtigen Hand aleichfam: zu ent=| 
Laufen‘’ da doch die Anmerkung fo alt als richtig Ift, 
welche die beiten Wuzleger zu Ablehnung diefes 
Vorwurfs gemacht haben, daß ein nllgemeincs] 
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Natlonalvorurtheil bei den Juden war, als ob 
(NTSD) das Angeſicht Gottes nurüber die 
Juden leuchte ; das heißt, daß Gott nur unter feinem 
Volke feine Specialprovidenz durch unmittelbare 
Dffenbarungen und andere beſondere Wirkungen 
aͤußere; ja daß er fih um die Heiden gar nicht be- 
fümmere und fie feiner VBorforge wuͤrdige. Unfehl- 
bar hatte auch Sonas den Gedanken, wenn er nur 
Gott (wie man fagt) aus dem Gefichte, das heißt 
aus Palaftina wäre, fo-würde er von fo unangeneh- 
men Auftragen nichts weiter zu befürchten haben — 
und laßt nicht felbft der ehrlihe Charakter des Jo— 
nas, den Herr 8, in der Folge rühmt, jeden nah: 
denfenden Lefer vermuthen, daß eine folche durd ein 
allgemeines Vorurtheil geſtimmte Schwachhelt bei 
-biefer Flucht zum Grunde müfe gelegen haben? 
©. 22 iſt der Gedanfe: „mir fheint unter allen 
(heiligen .Berfaffern) keiner fo ganz ausdruüdlih, fo 
ganz durchaus, und mit dem größten Fleiße die 
(namlich die allwaltende Fürfehung Gottes glaub- 
"würdig, und, foviel wie möglich, handgreiftich zu 


machen) immer vor dem Auge gehabt zu haben, — 


wie der Verfaſſer dieſes Buchs“ unfehlbar etwas 
uͤbertrieben. Wir duͤrfen Hrn. L. nur an das Buch 
Hlob erinnern, um feine Beiſtimmung zu erhalten. 


Im Buch Hiob tft unfehlbar der Sag: ‚Gottes Für: 


fehung iſt unergruͤndlich — aber do immer durch den 


Ausgang groß und bewundernswürdig‘’ die. offenbare 


Hauptabſicht des Verfaſſers geweſen: fo wie ich 
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glaube, daß im Buche Jonas der Zweck war, obge— 
dachtes juͤdiſches Vorurtheil zu widerlegen und zu zei- 
gen, daß ſich Gottes Fürfehung auch auf die Heiden 
erfirede. Der ®edanfe: Die Stimme der Für: 
fehbung if die Stimme Gottes, den Herr 
Rav. ©. 64 u. f. ausführt, ift feit jeher auch der. 
Rieblingsgedanfe des Necenfenten gemwefen, und er 
hat fich immer wohl dabei befunden. Kurz wir ha— 
ben alle Predigten diefes erſten Bandes mit Ver— 
gnügen und mit warmer Hochachtung für den Ver— 
fafer gelefen, und empfehlen fie unfern Xefern 
aus Leberzeugung. 


Ylerander von Zod) über Belohnung und 
Strafen nad) Zürfifchen Gefegen. Ans 
dere durchgehends verbefferte und mit einem 
Anhang vermehrte Ausgabe, welde die] 
MWiderlegung der wichtigften Zweifel ent— 
halt. Bayreuth und Leipzig. 1772, 8. 
305 ©. 


Man weiß aus der erften Ausgabe, daB dleſes 
Auch die Lehre von der moralifhen Freiheit gerade= 
zu widerlegt. — { 


S Es waren einmal einige Wögel in einer, weit⸗ 
läufigen Voltere. Ein Buchfink fagte zu feinem 
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Nachbar Zeifig, der von einem Baͤumchen jum an— 
dern munter heritmflatterte: Weißt du denn, mel 
Freund, daß wir in einem Käfig fieden? Was Käfig, 
fagte der Zeiſig; fiehe wie wir herumfliegen! Dort 
ift ein Kaftg, wo der Kanarienvogel fißt. — Aber 
ich fage dir, wir find aud Im Kaͤfig. Siehſt du 
dort nicht das Geaitter von Drath? — Das ift 
dort, aber fiehe, fo weit ich auf allen Seiten fehen 
fann, fteht Fein’g! — Du Eannft die Seiten nicht 
alle überfehen. — Das Fannft du auch nicht! — 
Aber denfe nur, fuhrt der Buchfinke fort, bringt ung 
nicht unfer Herr alle Morgen dort in den Trog Waſ— 
fer, freut er uns nicht hier auf die Ecke Samen- 
koͤrner; würde er das thun, wenn er nicht wüßte, 
daß wir eingefchlofen find und nicht davon fliegen 
können? — Aber, fagte immer der Zeiſig, ich kann 
ja freilich davon fliegen! Eo frritten fie noch Tange; 
bis endlich der Kanarlenvogel aus feiner Ede rief: 
‚Kinder, wenn ihr ‚ftreiten müßt, ob ihr im Käfig 
ſeyd oder nicht? fo is fo gut, als waͤret ihr nicht 
darinnen | — 


Seitdem uns ein alter Philoſoph diefe Fabel 
‚gelehrt. hat, ‚feitdem haben wir allen Etreit über 
Frelheit aufgegeben. Es iſt vielleicht auch feine ge= 
lehrte Zanferen weniger gründiich behandelt worden, 
18 dieſe. Metfi hat man auf der einen Seite Be— 
reife nach Willkür geſchaffen, und meiſt auf der. 
indern Einwärie aus ſchlefen Inductionen geholt. 












102 


Am Ende war Spott hier, und Anathema dort der 
Beſchluß des fehr entbehrlihden Drama’s. 


Herr Alerander von Joch ift nit weit von der 
gewöhnlihen Methode abgegangen. Er fest aus. 
von dem allgemeinen Schiefal, geht aledann auf den 
Menfhen und feinen Willen über, zeigt, daß fein 
Berftand nicht frei fen, weil er von den Gegenftan- 
den und feinen pbyfifhen Gefeßen abhaͤnge; noch 
weniger aber der Wille, welder theils durch die 
Nothwendigkeit, das Angenehme zu wählen, das Un— 
angenehme zu meiden, theilg dur den ebenfalls, , 

knechtiſchen Verſtand regiert würde. 


Umſonſt widerftrebt: das. Gefühl... Wir werden‘: 
erftaunlich betrogen, wir glauben in, dem Augenblick 
wir wollten, in welhem wir gezwungen wer= 
den; und dann, wer fennt nicht die Gewalt einer, ; 
gieblingsidee, einer Idea fixa! . 


Warum aber diefe Idee? Gewiß nicht um Her. | 
Moral, und um der Lehre von Verdienft und Strafe! 
willen. Die Schönpeit ift gefaͤllig, ob ſie gleich ein 
Geſchenk des Himmels und Fein ſelbſt erworbener | 
Werth if. Sp auch moralifher Werth. Beloh— 
nungen und Strafe aber find immer unentbehrlich, 
weil fie eben die Mittel find, wodurd der Wille ges 
zwungen wird. — Dasift ungefähr fo der Haupts 
inhait von dem Syſtem des’ Herrn Alerander von 
Joch, an weldem ung die ofr gute Laune, das Ori⸗ 
ginelle und Dffenherzige ſehr wohlgefallen hat, ob 
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wir. gleich wünfchten, def er feiner Meditation el— 
nen andern Vorwurf gewählt hätte. 

Mir bemerken überhaupt, daß die Lehre von der 
Freiheit von fehr vielen Gelehrten, wenigſtens 
Schriftſtellern, für weit leichter gehalten wird, als 
fie ift. Man ftellt fih meiftend vor, dag ein flüch- 
tiges Nalfonnement die Sache ausmachte; aber in 
der That, wer von-ihr gründlich reden wollte, der 
müßte ganz das innere Wefen td die erfte Spring- 
feder aller Thätigfeit erfennen. Wer wagt fih In 
diefe Tiefe, wenn er fie kennt? 

Snebefondere dünft ung, hat man den wahren 
Punct des Streites faft Immer verfehlt. Es tt gar 
nicht die Node von der Trage: Ob ein Wefen feinem 
Weſen gemäß handeln muͤſſe? Wer follte das laͤug⸗ 
nen? Doc haben’s alle die, weiche die Gleichgältig- 
keit der Wahl vertheidigen wollen — Laßt die fih 
drehen wie fie Eöünnen! — , Die eigentlihe Frage 
jollte, dünfet ung, fo vorbereitet und feſtgeſetzt 
werden: 

Ein thätiges Wefen ift alsdann weder frei noch 
gezwungen, wenn alle Handlungen, die es tyut, auf 
feinen eignen Selbſtgenuß hinauslaufen; gezwun— 

gen aber iſt's, wenn ſie zum Genuß, den ein an— 
deres Wefen hat, abzwecken. — Freiheit ift ein 
relativer, eigentlic gar ein negativer Begriff; muß 
es auch feyn, denn ohne Beftimmung, folglich 
d,sne Zwang, iſt nichts möglich, nichts gedenkbar. 
Freiheit druͤckt Abweſenheit von einer gewiffen Be: 
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fimmung aus. Nun von was für einer? Bon ei— 
ner wefentlihen, Innern? Unmöglih! Alfo iſt es 
Thorbeit, da das Wort Freiheit zu gebrauchen, wo 
von folhen Beſtimmungen die Nede tft; es heißt 
da eben foviel, als fepn und nicht feyn. Soll dag 
Wort Sinn haben, fo muß es nur da gebraucht wer- 
den, wo die Rede von einem Berbältnig iſt, das 
nicht wefentlic ift, ohne welhes das MWefen erifti- 
ren koͤnnte. — Geht man die Lehre von der Frei- 
heit in dieſem Lichte, fo Fann man wohl feberlet- 
was Wernünftiges dafür fagen, und ich zweifle, 
ob Hr. v. Zoch fie aledann widerlegen würde. 


Shen diefe Ausfiht breitet auch Licht über die 
darniederfchlagende Lehre vom Schiefal. Es tft nicht 
genug, wie Alexander von Joch, fi bloß auf die 
taufend Eleinen Gelegenheitsurfachen zu -berufen, die 
eine Veränderung im Weltſyſtem mahen. Alle 
wirfen; ohne alle kann die Veränderung nicht ſtatt— 
finden; das weiß ich, oder glaub’ ich vielmehr; aber 
alfe find wieder unnusg ohne melne- Wirkung. Es 
tft alfo ’einmal ein Zirkel, das Fatum anzunehmen, 
weil die Menfchen nicht frei find, und den Menfhen 
die Freiheit abfpreben, weil das Fatum ange= 
nommen werden iſt. Auf der andern Seite aber 
tft jeder durdy die ihm wefentlihe Beftimmung nad 
feinem eigenen Seibftgenug zu wirken, immer In fo 
fern Herr feines Schickſals, wenigſtens dient das 
Schickſal ihm, — 


1 





| 
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Doc die Materie iſt unerfhöpflich, und der Ka— 
narlenvogel in unfrer Kabel ſagt alles, was wir von 
diefem Buch und der ganzen Streitfrage denken. 


Herrn Hollands philofophifche Anmerfuns 
gen über das Spflem der Natur, aus dem 
Sranzfifchen, von Wegel. Bern im Ver: 
lag der neuen Buchhandlung. Erfter Theil 
358 ©.  Iweyter Theil 334.© 8 
Bern 1773. 

Gegen einen Ieichtgeräfteten Franzoſen tritt bier 
ein fhwer bewaffneter Deutfcher, gegen einen Par- 


teyganger ein regulirter Krieger auf. Indeſſen 
find weder Waffen noch Kunft fein eigen, und dag 


war hierzu auch nicht nöthig. Mit einer guten Be- 


lefenheit in Sulzers, Kante, Mendelfohns, Gar— 


ve's Schriften, Fonnte er ſchon den Franzoͤſiſchen 


Weltweifen überflügeln, Herr Holland hat nur das 


WVerdlienſt eines guten philoſophiſchen Sammlerg, und 


wir glauben auch, daß er felbft feine Quellen wuͤrde 
dankbar angezeigt haben, wenn er nicht Franzoͤſiſch und 
für Franzoſen geſchrieben, und alfo die Gitationen ge— 
fheut hätte. Nur haben wir uns bei feiner anggebret- 
teten Lectüre darüber gewundert, daß er nicht zu wiſ— 
fen ſcheint, was Voltaire geaen das Systeme de la 
nature gefihrieben, und was unfer Herz gegen 
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daffelbe und gegen Voltaire's Widerlegung erinnert 
bat. Herr Wesel hat (wenn nun einmal die Fran 
zoͤſiſche Schrift ind Deutſche überfest werden follte) 
das Derdienft eines forgfaltigen Ueberſetzers, wo- 
bei man gern einige Fehler gegen die Deutfche 
Grammatik überfieht. Er: thut wohl, daß er dad 
Systeme zugleich mit überfeste, denn fo kann man 
zugleih beide YParteyen hören. Aber bei fernen 
Invectiven gegen die Franzofen hätte er fih Hrn. 
Hollande Billigkeit zum Mufter vorftellen follen. 
Man muß niemanden der zu irren fcheint, Gefühl 
für Tugend und Rechtſchaffenheit abſprechen, und 
Eigenfinn und Tüde aufbürden, fo lange man nicht 
weis, ob der Gegner mit Vorſatz Irrthümer Lehre, 


Leber die Liebe des DVaterlandes, von J. DB. 
Sonnenfeld. Mien. 1771. 8. 131 ©. 


Haben wir ein Vaterland? Die Frage an ſich 
wäre ſchon ein ſchlimmes Zeihen, wenn die unzu— 
friedene Ueberſichtigkeit der Menſchen nicht dafür bes 
kannt ware, daß ſie oft die ganze Welt durchſucht 
und ausfragt, nah Dingen, die ihr vor den Füßen 
liegen. 

Cine afademiihe Schrift unter dem Vorſitze J. 
Ve S. Inder &. K. Thereſianiſchen adeligen Akade— 
mie, nebft:75 Lehrſaͤtzen aus der Pollizeyhandtung 
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und Finanz, verbeidigt von vier bie fehs Uhr! Da 
war ihre Beftimmung vollendet, das hatte auch ihr 
Lebensziel feyn follen, und fie hätte ruhen mögen 
bei ihrer großen Familte, bis an jüngften Tag. 

Ueber die Liebe des Vaterlandes, in Form eines 
Tractats, fürs Deutihe Publicum! 

Die ewigen ‚mißverftandnen Klagen nachgeſun— 
gen: „Wir haben Fein Vaterland, Felnen Patrlo— 
tismus.“ Wenn wir einen Platz in der Welt fin- 
denda mit unfern Befisthümern zu ruhen, ein Feld 
ung zu nahren, ein Haus ung zu decken; haben wir 
da nicht Baterland ? und haben das nicht Taufend 
und Taufende in jeden Staat? und leben fie nicht in 
diefer Beſchraͤnkung gluͤckllch? Wozu nun das ver- 
gebne Aufftreben. nach einer Empfindung, ‚die wir 
weder haben fünnen noch mögen, die bei gewiffen 
Voͤlkern, nur zu gewiffen Zeitpuncten, das Neful- 
tat vieler: gluͤckllch zuſammentreffender Umſtaͤnde 
war und iſt? 

Römerpatrtotfisine! Davsrnbewahre ung 
Gott, wie vor einer Miefengeftalt! wir wärden 
feinen Stuhl finden, darauf zu ſitzen; Fein Bett, 
drinnen "zu. liegen. Nachdem Herr ©. In ben er— 
ſten zwey Hauprftüden allerlei Empfindungen, Ei— 
genllebe, Stolz, Beſchraͤnkung, Anhänglichkeit 
und dergleichen, mit Nationalzügen mancherlei Voͤl— 
kerſchaft wohl durcheinander gerührt, und mit hi— 
ſtoriſchen Bonmots und; Chroniienmährhen Aa la 
Zimmermann und Abbt, fein gewürzt, macht er 
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im britten, nad einem Kameralanfchlag, die Bor- 
theile befannt zur Ginpflanzung der Vaterlandsliche, 
aus dem Rande, das eine Nation bewohnet: 
Sagd 
Fiſcherey 
Viehzucht zur Vater: 
Was trägt Feldbau landsllebe 
eben Land bei? 
gebirgig Land 
unfrucht bares Land 
Da kommen nun die jagenden und ſtreifen— 
den Voͤlkerſchaften am übeljten zurecht. Und bier 
müffen wir-anmerfen, daß Hr. ©. durd) das Wort 
Vaterland verführt, durchaus zu. fehr ale glebae 
adseriptus diecurirt, und wir halten's nod immer 
mit dem Themiftofles: Nicht der Boden, fondern 
die Verhaltniffe eines Volks, deren zwar viele auch 
aus dem Lande, das fie bewohnen, hervorfpringen, 
beftimmen Nation. So haben die Juden Nation 
und Patriotismug, mehr als hundert leibeigne Ge— 
fhledter. 
Sm vierten Hauptſtuͤck werden dem Geſetzgeber 

Handgriffe gelebrt, Lukurg, Solon, Numa,‘ 
treten alg Collegae Gymnasii auf, die nad der 
Gapacitat ihrer Schüler Exereitia. dictiren. In 
den Nefultaten des Lebens diefer großen Menfchen, 
die wir noch dazu nur in ſtumpfen Weberlieferungen 
anfhauen, überall Brincipium, politiſches 
Prinetpium, Zweck zu fehen; mit der Klatheit 
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und Beftimmtheit wie der Handwerfsmann Gabinete- 
geheimniffe, Staatsverhältniffe, Intriguen bei einem 
Glaſe Bier erklärt, in einer Streitfchrift zu erflä- 
ren! — Bon Geheimniffen (denn welche große hifto- 
rifhe Data find für ung nicht Geheimniffe?) an wel- 
hennur der tieffühlendfte Gelft mit Ahnungen zu 
reihen vermag, in den Tag hinein zu ralfonniren! 
— Es wird alle Tage fchlimmer. Ehmals gab man 
nur Gelehrfamfeit in folhen Schriften preis: 
an der war doch nichts fürd Menſchengeſchlecht ver- 
loren ; jest mißhandeln die Herren guten Sinn und 
Empfindung! 

Durchaus werden die Gefeke en gros behandelt; 
alfe Nationen und Zeiten durch einander geworfen; 
unfrer Zeit ſolche Gefeße gewuͤnſcht und gehofft, 
die nur einem erjt zufammengetretenen Volk gege= 
ben werden konnten. Und man fieht nicht, daß 
man in die Luft redet, und auggezifcht zu werden 
verdient, wie einer, der Damen im Reifrocke 
Eva's Schürzchen vorpanegprifiren wollte, 

Fünftes Hauptftüd, Meglerungeformen, nah 
wohl ffelettirter tabellarifcher Terminologie, was 
fie zur Verbreitung der Vaterlandsliebe beitragen 
mögen. 

Und nun zulest im feheten Hanptftüd, gehen 
‚ bie Mitbürger fo drein, und auch hier alles 
ut supra.. Familiengefuͤhl, diefen Haupt: 
ftamm, auf den alles ankommt, deffen Boden 
nur das Baterland iſt; Negierangsart; die Luft, 
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bie ihn umgibt, davon alle andern. Empfindunt- 
gen Zweige find, von dem man ausgehen, da— 
hin man zurüdfehren. mug, auch, um nur dag 
gemeinfte „zu. fagen, bier als ein Heckchen zu 
betrahten, das doch auch mit am Wege fteht, und 
‚im VBorbeigehen einen Blick verdient! 

Am fonderbarften ift uns vorgefommen, dag 
H. S. das Anfaſſen der Landsleute in der Fremde 
‚auf Rechnung der Vaterlandsliebe ſchreibt, da das 
Doch grad dagegen deponiren koͤnnte. Zulekt: ver- 
fpriht er lelchtgezeichnete Skizzen von. Pa- 
trioten. 

Man ehrt in den Skizzen großer Meijter den 
reinen Hauch ihres Geiſtes, ohne irgend eine Hülle. 
Leider! muͤſſen wir hier auf unfer Gewiffen betheu- 
ren, dab wir, wie in. den Gemählden des Verfaſ— 
ferd, nichts denn willkuͤrlich hingefudelte 
Striche haben wahrnehmen koͤnnen. Por— 
trauts! Freilich immer noch fo charakteriſtiſch, als 
die zwölf Apoſtel in Holzſchnitt, die man, trotz 
aller venerablen Verzerrung, wenigftens an-ihren 
Schlüfeln, Schwerten, Kreuzen und Sägen un: 
terſcheidet. 
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Charafteriftit der vornehmften Europaͤiſchen 
Nationen. Aus dem Englifchen. Leipzig. 
8. Erfter Theil 16 Bogen. Zweyter Theil. 
14 Bg. 


Das Werk iſt aus dem Brittiſchen Muſeum. 
Nun fuͤr ein Muſeum war das kein Stuͤck! Ins 
Hinterſtuͤbchen damit! in die Ruͤche, da iſt fein 
Platz, jemehr beraͤuchert deſto beſſer! Charakter 
polirter Nationen! Werft die Muͤnze in den 
Tiegel, wenn ihr ihren Gehalt wiſſen wollt; unter 
dem Gepräge finder ihr ihn in Ewigkeit nicht. 

Sobald eine Nation polfrt fit, fobald hat fie 
conventlonelle Wege zu denken, zu handeln, zu em= 
pfinden, febald hört fie auf Charakter zu haben. 


Die Maſſe Individueller Empfindungen, Ihre Ge- 


walt, die Art der Vorſtellung, die Wirkſamkeit, 


| 





die fih alle auf diefe eignen Empfindungen bezie— 
hen, das find die Züge der Charafteriftif lebender 
Wefen. Und wie viel von alle dem ift ung polirten 
Nationen noch eigen? Die Verhaͤltniſſe der Reli— 
gion, die mit ihnen anf DAB engfte verbundenen 
bürgerlichen Beztehungen, der Druck ver Gefeke, 
der noch größere Druck gefellfchaftliher Verbludun— 
gen und taufend andere Dinge laſſen den polirten 


Menſchen und die polirte Nation nie ein eignes 
| Seſchoͤpf ſeyn, betäuben den Wint der Natur, und 
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serwifchen jeden Zug, aus dem ein harakteriftifhes 
Bid gemaht werden könnte, 

Was heißt alfo nun Charafter einer politten 
Kation? Was kann's anders heißen, ald Gemählde 
son Neligion und bürgerliher Verfaſſung, in die 
eine Nation gefellt worden ift, Draperie, wovon 
man hoͤchſtens fagen Fann, wie fie der Nation an- 
ftebt. Und hätte ung der Verfaſſer dieſes Werf- 
chens nur fo viel gefagt, nur gezeigt, wie die po— 
lirte Nation denn unter allen diefen Laften und Feſ— 
ſeln lebt; ob fie fie geduldig ertragt, wie Iſaſchar, 
oder ob fie dagegen anftrebt, fie bisweilen abwirft, 
bisweilen ihnen ausweicht, oder gar andere Aus— 
wege fuht, wo fie nod freiere Schritte thun kann; 
ob noch hier und da unter der Volitur der Natur- 
ſtoff hervorblickt; ob der Stoff immer fo biegfam 
war, daß er die Politur annehmen Fonnte; ob die 

ration wenigftend eigene, ihrem Stoff gemäße Po— 
Utur Hat, eder nicht und dergleihen. Vielleicht 
swürbe ein philoſophiſcher Beobachter noch auf dieſe 
Art eine ertraͤgliche Charakteriſtik zu Stande brin— 
gen. Aber der Verfaſſer reifte gemaͤchlich feine 
große Tour durch England, Frankreich, Italien, 
Spanien, Deutſchland und die Niederlande, blickte 
in ſeinen Puffendorf, converſirte mit ſchoͤnen 
Herren und Damen, und nahm ſein Buch und 
ſchrieb. Zum Ungluͤck iſt in der ganzen Welt nichts 
ſchiefer, als die ſchoͤnen Herren und Damen, und 
ſo wurden feine Gemählde gerade eben fo — 
en 
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den Engländer vertheidigt er immer gegen die Frane 
zofen; den Franzofen fest er dem Engländer immer 
entgegen. Jener iſt nur ftark, diefer nur tändelnd; 
der Staltäner praͤchtig und feverlih; der Deutfihe 
fauft und zahlt Ahnen. Alles vom Hörenfagen, 
Dberflache, aus guten Gefellfchaften abstrahirt — 
und das iſt ihm Charakteriſtik! Wie fo gar anders 
würden feine Urtheile ausgefallen feyn, wenn er. 
ſich heruntergelaffer hätte, den Mann in feiner 
Familie, den Bauern auf feinem Hof, die Mutter 
unter ihren Kindern, den Handwerksmann in fel- 
ner Werkftatt, den ehrlihen Bürger bei feiner 
Kanne Wein, und den Gelehrten und Kaufınsan - 
in feinem Kraͤnzchen oder feinem Kaffehaus zu fe- 
hen, Aber das fiel ihmnicht einmal ein, daß da Men- 
fhen wären; oder, wenn’s ihm einfiel, wie follte 
er die Geduld, die Zeit, die Herablaſſung haben ? 
Ihm war ganz Europa feines Franzöfifhes Drama, 
ı oder, was ziemlich auf eins hinaus fommt, Mario: 
nettenfpiel! Er gudte hinein, und wieder heraus, 
und das war alles! 


| 


| Goethe’ 3 Werte, XXXIII. ©». B 
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Sohann Jakob Mofers, Königl. Dänifcher 

Etatsraths, neufte Feine Staatsfchriften. 
Bei Mesgler. Frankfurt und Leipzig 1772. 
8. 20 Bogen. 


Unfere Leſer werden diefe vorfrefflihe Samm— 
lung einiger Keinen Abhandlungen aug dem Deut: 
fhen Staatsrehte fhon aus der erften Auflage 
fennen, die im Sahr 1768 erfhien, und die. hier 
vollig unverandert geblieben if. Wir wolfen fie 
nur daran erinnern, daß die Ausführung des 
paͤpſtlichen Entfheidungsredts in zwie- 
fyaltigen Wahlen geiſtlicher Reichsfuͤr— 
ſten, welde gegen Herın Peſtels befannte 
Schrift gerichtet iſt, und gleich bei ihrer erften Er- 
fcheinung begterig aufgefuht wurde, und dann der 
unmaßgeblihe Borfhlag wegen Verfer— 
tigung einer Reihsufualmatricul, der 
wegen der mühfamen Ausarbeitung dem berühmten 
Verfaſſer fo viel Ehre gemacht hat, darinnen ent- 
halten ſeyen. Die übrigen Abhandlungen betreffen 
befanntlih das Recht, die Befteurungsart 
zu beffimmen und abzuändern, eine Nach— 
riht vom geiftliden Gut im Würtem- 
bergifhen, und die Verbindlichkeit lan— 
desherrliher den Landſtaͤnden ertheil- 
ten Refolution, 
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Da das Buch fchon bei feiner erften Ausgabe 
in mehreren Sournalen, 5. B. In der allgemeinen 
Deutfchen Bibliothek, im Anhang zu den zwölf er- 
ftien Banden, ©. 797 u. f, laͤngſt angezeigt und 
geruͤhmt worden fit, fo würde es ein fchlechtes 
Sompliment für unfere Lefer feyn, wenn wir ihnen 
den Werth defelben erft noch wapreifen wollten, und 
wir würden auch nicht einmal foviel davon gefagt 
haben, wenn nicht der Herr Auszugsmacher in dem 
arten Stud der gelehrten Zeitung von Frankfurt 
an der Dder es als eine neue Schrift angefehen, 
und fih die Mühe genommen hatte, dem Publicum 
den Inhalt eines Buchs weitlaͤuftig vorzuzählen, 
welches das Publicum ſchon vor fünf Jahren beffer 
als jener unwiffende Necenfent gekannt und genußf 
hat. Bei dem graulichen Zuftande unferer lieben 
Zeitungefritif, hat noch das Abenteuer gefehlt, 
daß Leute ohne alle literariſche Kenntniffe fih zu 
Kunftrichtern aufwerfen, und — Dank fey es der 
Haufenfhen Zeitungsfabrit! — das hätten wir 
doch num erlebt. 
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Die erleuchteten Zeiten; oder Betrachtung, über- 
den gegenwärtigen Zuftand der Wiffenfchafs 
ten und herrfchenden Eitten in Deutſchland. 
Züllihau 1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schulchrie. Der vermuthlich 
febr junge, wenigſtens fehr unerfahrne Verfaſſer 
fennt die Welt nur nah den vier Facultäten, und 
muß wo von: einem folgen Halbgelehrten gehört 
haben, daß wir in erleuchteten Zeiten Ieben. Dası 
ärgert ihn nun, und deßwegen beweiſſt er: daß die: 
Philoſophen nicht erleuchter find, weil noch einige 
die beſte Welt vertheidigen; die Aerzte nicht, weil 
noch fo viele Menfchen fterben; die Juriſten nicht, 
weil fo viele Gefege ohne Proceſſe, und fo viele 
Proceſſe ohne Gefese da find; die Theologen nicht 
welt fie fo eigenfinnig find, und weil man fo oft bet 
thren Predigten. einfchlaft; die Humaniſten nicht,“ 
weil fie das Lateinifche und Grlechtſche nicht ernfili 7 
genug treiben, das Hebraͤiſche fo fhwer machen, fo 
viele Verfe-fhreiben und dergleichen. Unfere Sitten 
taugen auch nichts, weil wir zu ſinnlich find, nicht 
genug in der Bibel lefen, und fonderlih in dem 
Zeugungsgefchäfte nicht genug über die, Geheimniffe, 
die darin verborgen liegen, meditiren, fondern blo$ 
fo binzeugen. — 

Das doch ſolche Leute veformiren wollen! Die 
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Stelle vom. Borbilde des Propagationsſyſtems 
&. 173 ift blasphemer Unfinn, dem wir ung fiheuen 
hieher zu ſetzen; alles übrige iſt flaches Gewaͤſch, 
ohne einen einigen allgemeinen Blick, ohne Verſtand, 
ohne Kenntniß, ohne Laune. — 

Erleuchtete Zeiten! das war wohl der Muͤhe 
werth zu fragen, ob wir in ſolchen :Zeiten leben! 
oder wenn man doch fragen wollte, fo: mit Amts⸗ 
miene zu antworten, fo zu declamiven! Hatte doc 
der Menfch über den Mann im Mond, oder den 
weifen Bar gefhrieben! das war fein Beruf! — 

Wer fih noch unterfängt, unſere Zeiten für er— 
leuchtet zu halten, der foll zur Strafe diefe zwölf 
Bogen lefen; und wer fie gar deßwegen dafuͤr halt, 
weil er darin lebt, der foll fierauswendig lernen! 


Leben und Charakter Herrn Chriftian Adolph 
Klogens, entworfen von Carl Renatus Haus 
fen. Halle: 1772. 8498 ©. 


Waren die Biographen von jeher ſo geſtimmt 


geweſen, wir würden. ſo viele Beſchwerden über zu 


hochgeſpanntes Lob nimmer gehört. haben. Man 
kann dem Verfaſſer nichts weniger vorwerfen, als 
die Idealiſirung ſeines Helden. Wo andere den 


Menſchen auf Dichterfittigen emportragen, laͤßt er 


rn. 
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ihn geruhfg finfen, oder gibt Ihm wohl gar einen 
Stoß zu Belchleunigung feines Falls. 

Armer Klos, in welcher erbarmlihen Geftalt 
wirft du vor’s Publicum hingelegt. 

Kein Mann von Genie, das heißt ohne Fählg- 
feit neue große Ideen aus der Tiefe zu heben. Eine 
lebhafte Ginbildungstraft andrer Erfindungen zu 
benußen und zu detailliren, doch ohne Application, 
ohne anhaltenden Fleiß. 

Gelehrſamkeit, aber was für? Keine auggebrei- 
tete, ſondern diffundirte, feine gründliche, fondern 
velitirende, nicht einmal Belefenheit im wahren 
Sinn. 

Und was. hat er gethan? Ein paar Autores her- 
ausgegeben, Weiter? unbedeutende Tractätchen ge— 
ſchrieben. Aber fein Hauptwerk? Acta literaria. 
Sein Hauptwerk! Necenfiren, neden, laftern. 

Und als Profefor, feine Intention auf feine 
Leſeſtunden, feinen guten Vortrag Dazu, und alfo | 
feinen Beifall. 

Sn feinem 'moralifhen Charakter Züge, die ſich 
nur mit der unveraleichlichften Inconſequenz ent- 
fhuldigen laſſen. Schaͤndliche Doppelbeiten gegen 
Vertrauende, die flachſte Eitelkeit, Neid über Vor— 
züge anderer, alfo Mißtrauen.. — Wir mögen nicht 
weiter auefchreiben, wir haben mehr riftliche Liebe 
denn Herr Haufen, und find Necenfenten, 

Mußten fie denn das Wort (gewiß fo leicht weg- 
geſprochen, als irgend eins des feligen Geheimen— 
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Raths, und wenn's zur Stunde der Empfindung 
gefagt war, defto fehlimmer,) mußten fie dad Wort: 
Wenn ih todt bin, müffen Sie mein Le: 
ben befhreiben — — wie ich bin, in wah— 
rem Bilde —— aud alsdann, wenn wir 
Feinde werden follten! für eines Mannes 
firengftes Ernfiwort nehmen? War es nicht viel- 
mehr im genausten Sinn der Wille eined Menfchen, 
der da fpriht: macht mit der Beerdigung 
meines Leibeg feine Umfiande. Was wird 
man zum Erecutor fagen, der dem Todten auch gar 
fein Sterbehemde auszieht, und feine mißgeftaite 
Nacktheit an eine Landfiraße hingeworfen, den Au— 
gen des Publicums proftituirt und Vögeln und Hun- 
den preis gibt? Freilich ein Leichenbegangniß ohne 
Umftande, 

Wir fagen gern nichts von der Perfon, die Herr 
Haufen felbft in diefem Stüde fpielt; uns koͤnnte 
er's übel nehmen, und jeder Lefer muß die Bemer- 
fung ohne uns machen, 


Lobrede auf den Herrn Friedrich Karl Kaſimir 
von Kreuz ꝛc. Frankfurt am Main. 1772. 
68 ©. gr. &. 

Dhne Gefühl, was fo ein Mann gewefen, ohne 


Ahnung, was fo ein Mann fepn könne, fehreibt 
bier einer die ſchlechteſte Parentation. 
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Der Gang diefes fonderbaren Genies, das Durd- 
arbeiten durch fo viele Hinderniffe, die düftre Un- 
zufriedenheit bei allem Gelingen, wird in der Feder 
unferd Seribenten recht ordnungsgemäßer Cursus 
humaniorum et bonarum artium; und der fehr 
eigen charafteriftifhe Kopf wohlgefaltete honnete 
Alletagsmaste. 

Das iſt immer das fhlimmite, was den Men- 
fhen, wie Kreuz, widerfahren kann, deren Leben 
vielfach vergallt wird, weil fie nicht find wie andere, 
daß man, um fie nah dem Tode wentaftens in ehr- 
bare GSefellfhaft introdueiren zu fünnen, ihre Ge- 
falten verwifht, und betheuert: fie waren wie 
andere vortrefflihe Leute aud! 


Gedanken über eine alte Auffchrift: Bei Weid— 
manns Erben und Reich, Leipzig 1772. 
8.62 ©, 


Sie reden was fie wollen; mögen 
fie doch reden!:was fümmerts —— 
heißt die Aufſchrift. 

Zwey Arten von Menſchen leben nach dieſer 
Maxime, ſagt der Verfaſſer, die großen und kleinen 
Sultane, und die Cyniker. Jene, weil ſie glauben, 
die andern Menſchen waͤren nur Froͤſche; dieſe, ent— 
weder, weil fie Fein Verdienſt haben, und ſich we— 
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der uͤber dieſen Mangel aͤrgern, noch ungerecht genug 
ſind, Belohnungen fuͤr etwas zu verlangen, das 
fie nicht haben; oder weil fie ſehen, daß fie es doch 
niemand reht mahen koͤnnen. Diefe, fagt der 
Berfaffer, handeln am Elügften, und zum Beweis 
zeigt er in einer philofophifchen Laune, an welcher 
man den Dichter der Mufarlon und des Agathon 
nicht verfennen kann, wie wunderlich die Welt Lob 
und Tadel vertheilt, Endlich fchlleft er mit der 
Grundmarime feiner menfchenfreundlihen Moxal 
daß man die Menfchen ertragen foll, ohne fich 

fie zu argern. 

Diefe wenigen Blätter enthalten eine Menge 
vortreffliher Anmerkungen. Wir hätten aber ge- 
wuͤnſcht, daß der Berfaffer, dem man fo gerne zu— 
hört, uns aud den Wachspuppenzuſtand vorgeftelle 
hätte, In dent diejenigen leben, welde nicht Stärke 
genug haben der Marime feiner Infchrift zu folgen. 
Unter allen Beſitzungen auf Erden iſt ein eigen 
Herz die Eoftbarfte, und unter Taufenden haben 
fie kaum zwey. 


LECentionen 
in die 
Senaifche allgemeine Literaturzeitung 
der Jahre 
1804, 1805 und 1806. 


— 








Vertraute Briefe aus Paris von Reichardt. 


Napoleon Bonaparte und das Franzoͤſiſche Volk unter 
ſeinem Conſulat. 


Bildniſſe jetzt lebender Berliner Gelehrten mit ihren 
Selbſtbiographien. 

Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewaͤchſe von Hums 
boldt. 

Gedichte von Johann Heinrich Voß. 

Allemanniſche Gedichte von Gebet, 

Sruͤbels Gedichte in Nuͤrnberger Mundart. 

Des Knaben Wunderhorn. 

Regulus, Trauerſpiel von Collin. 

golino Gerardeska, Trauerſpiel von Böhlendorf, 

Johann Friedrich, Churfuͤrſt zu Sachſen, ein Trauer: 

ſpiel. 

Der Geburtstag, eine Jaͤgeridylle in vier Gefängen, 
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Athenor, ein Gedicht in ſechzehn Gefängen, 
Bekenntniffe einer fchönen Seele. 


Melanie, das Findelfind, 
Wilhelm Dimont, ein Roman von Eleutherie Hok 


berg 


















Hamburg, bei Hoffmann. Vertraute Briefe 
aus Paris, gefihrieben in den Fahren 1802 
und 1803 von Johann Friedrid Reis 
chardt. 1804. Ifter Th 482 ©. H. Th. 
422 ©. 8. (gedruct, Braunfchiweig bei 
Fr. Vieweg.) 


Zu einer Zeit, wo dad Sehnen und Streben al- 
er nur einigermaßen mobilen Perfonen nad) Yaris 
erichtet iſt, muͤſſen diejenigen, welche einen ſolchen 
Weg zu machen verhindert ſind, jedem Reiſenden 
Dank wiſſen, der feine Anſichten von jener merkwuͤr— 
igen Stadt andern mitthellen kann und mag; be— 
onders wenn er vieles Gutgeſehene lebhaft darzu— 
ellen faͤhig iſt. Ein Lob das man dem Verfaſſer 
edachter Briefe nicht verſagen wird. 

Man begleitet ihn gern auf der ſchnellen Reiſe 
ır Hauptſtadt, wo dann, wie er ſelbſt bemerkt, 

zrot und Gaukler, nach dem alten Spruche, der 
Inbegriff aller Wuͤnſche find. Gleicherweiſe finder 

an Fruͤhſtuͤck und Mittageſſen, Oper, Schaufpiel 

Ind Ballet als Hauptinhalt beider. Theile, 

| Gege nMufif und Oper verhält fich der Netfende 
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als denfender Künftler, gegen das Theater über- 
haupt als einfichtevoller Kenner, und übrigens ge- 
gen Künfte und Wiffenfchaften als theilnehmender 
Liebhaber. 

Seine Kenntniß vieler Verhaͤltniſſe in fruͤhern 
Epochen gibt Ihm zu bedeutenden Vergleichungen 
Anlaß, und da er Gelegenheit findet, von der Prä- 
Tentation beim erften Eonful an, die Zuftände des 
höheren, mittleren ımd niederen Lebens zu beobach— 
ten, da er feine Bemerkungen mit Kühnheit aus zu— 
ſprechen wagt, fo haben feine Mittheilungen mei— 
ſtens einen hohen Grad von Intereffe. Viele Ge- 
fralten und Charaktere namhafter Perfonen find 
gut gezeichnet, und wenn der Verf. aud hie und 
da die Lineamente mitdert, fo bleiben? die Figuren 
immer noch Fenntlich genug. Beſonders wird er ih 
bei Srauenzimmern, durch genaue und gefhmadvolle: 
Beſchreibung des mannichfaltigfien Putzes, em: 
pfehlen. 

Die raſch hinflleßende Schreibart entſpringt aus 
einer unmittelbaren, mit einer gewiſſen Leidenſchaft 
angefchauten Gegenwart. Ste würde noch mehr Ver— 
gnuͤgen gewähren, wenn man nicht oͤfters durd Nach— 
läfiigfeit geftört wurde. So wird 4. B. das Work 
fein fo oft wiederholt, dab eg feine Bedeutung am 
Ende feibft aufzehrt, Das Wort Lest liepefich gleich⸗ 
falls dfter entbehren, oder durh neulich, leß-}, 
tens, lesthin,-erfegen und variiren, Solche N 
Heine Flecken auszutilgen, folte jeder — 

einen 
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einen Eritifhen Freund an der Seite haben, befon- 
ders wenn dag Manufeript nicht lange ruhen kann. 

Doch wie kann man Schriftftellern und ihren 
Freunden folhe Bemühungen zumuthen, fo lange 
unfre Officinen fich eines unverantwortlich vernach— 
läffigten Drucks nicht fhamen? In diefen zwey Band: 
hen find 130 Druckfehler und fogenannte Verbeſſe— 
tungen angezeigt; wobel man höflich bittet, folche vor 
dem Lefen des Buchs abzuandern. Welch eine Zumu— 
thung! Es wäre zu wünfchen, daß Eünftig die Ver— 
faſſer ihre Berbefferungen von den Drudfehlern ab— 
trennten, damit man deutlich fahe, was dem Gor- 
rector zu Schulden fommt; und fodann mäcdhte viel- 
lelcht doch einiges Ehrgefühl gewedt werden, wenn 
| Necenfenten, wie wir gethan, die Officin bemerften, 
und die Anzahl der eingeftandnen Drudfehler 
angeben woilten, 








| Germanen. Napoleon Bonaparte und das 
Franzoͤſiſche Volk unter feinem Gonfulate. 
1804. 4476. gr.S. 


j 

|  Diefe Schrift wird vieleLefer finden, die fie auch 
“verdient. Zwar kann man nicht fagen, daf der 
Werf. fich auf einen hoͤhern Standpunct erhebe, und 
Mals völlig unparteyifher Geſchichtſchreiber verfahre; 
‚eraehörtvielmehr zu den Mitlebenden, Mitleidenden, 
I Goethe's Werte, XXXIII. Bo. 9 
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Mitmeinenden, und nimmt manches Aergerniß am 
dem außerordentlihen Mann, der, durch feine Un- 
ternehmungen, feine Thaten, ſein Gluͤck, die Welt 
in Erftaunen und Verwirrung ſetzt. 

Wohlbekannt ift der Verf. mit- dem Verlauf. der. 
Revolution und bat auch die neuften Zuftande mit 
Augen gefehen. Er ift von manchen Privatverhälte 
niffen gut unterrichtet, ob ſich ſchon hie und da-eine- 
Sage mit einfchleichen mochte, dergleichen In einer 
großen Maſſe von theilnehmenden, erzahlenden, 
wiedererzählenden, - leidenfcheftlih bewegten Men: 
fchen nothwendig entftehen müffen. 

Die Schrift tft ohne Abthellungen, in einem fort: 
schenden Styl, nicht ohne Methode geſchrleben. 
Es findet fi feine Inhaltsanzeige, die. wir dur: 
einen furzen Auszug der vorzüglichften Materien ei— 
nigermaßen erfeßen wollen, um den -Lefer mit dem 
Buche im allgemeinen befannt zu machen. 

Des Helden Jugend und erſte Schritte, bie 
©. 12; Thaten, Eonfulat big S. 29; Redner und 
Shriftfteller wirken gegen ihn, b. ©. 425 Krieg; 
Schlacht von Marengo, ‚feine Wiederfehr, bis S.5135 
Redner und Schriftfieller gegen und für die Alfein- 
herifhaft b. S. 63; erfle Bewegung der Emigrirten 
b.S. 68 ; nothdürftige Popularität, bS. 69; Mord⸗ 
Anichläge. Der Conſul zieht ſich mehr zuruͤck. Friede 
b. ©. 975 Einleitung der katholiſchen Religkon be 
S. 109; Schulen b. S. 1165 Geſetzbuch bis 418 
Veraͤnderung im Tribunat, b. ©, 1235 Itallaͤniſche 
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Verhaͤltniſſe, b. ©. 1285 vffentlihe und Privat: 
verhältniffe bis zur - Gonftitution der Stallanifchen 
Republik b. ©. 1425 üffentlihe Blätter, bie ©, 
1485 Lebenslaͤngliches Conſulat, neues Senats- 
eonfult deßhalb, b. ©. 1695 Derweifungen b. ©. 
1785 opponirende Schriftſteller, Redner, Ga: 
milfe Jordan, b. S. 189; Hofumgebung b. ©. 207; 
Talleyrand, b. ©. 246; Capara, b. ©. 229; Mt 
litailr, b. ©. 252; Familienzlieder, Beguͤnſtigte, 


6. ©. 265; Verhaͤltnlß zu England b. ©. 278; 


Engliſcher Gefandter b. ©. 5005 wiſſenſchaftliche 
Snftitute b. S. 5205 aͤltere und neuere Schilde: 
rung der Nation b. ©, 5595 Benehmen gegen die 
Shweiz, b. ©. 3505 Krieg mit England, Beſe— 


ı Kung von Hannover, b. ©. 369; Charakter der 
Nation, gegenwärtige geBensweife Bar @, 7205, 


Kuͤnſte, Theater, Lotterie, Pachtungen, Reich— 


thuͤmer der Privatperſonen, Lieferanten, Snduftrie, 


b. ©, 435; Spyeclale Tribunale, b. ©. 412; Schluß 
und verſprochene Fortſetzung b. S. 447. 

Der Verfaſſer verſpricht Unparteyllchkeit. Last 
ſich auch dieſe ſchoͤne Pflicht, unter den gegebeneu 
Umſtaͤnden, wohl ſchwerlich leiſten, ſo wird er ſchon 
Dank verdienen, wenn er den Begebenheiten auf— 
merkſam folgt und feine Ueberzeugung aufrichtkg 
ausſpricht. 
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Berlin, b. Quien: Bildniffe jet lebender 
Berliner Gelehrten, mit ihren Selbftbiogra= 
phien, herausgegeben von S. M. Lowe, 
1506. 49©. 8. (16 ©r.) 


Die Anforderung an lebende Gelehrte, Furze 
Seibitbiographien zu fhreiben, in der Abficht dag 
Publicum fogleih damit zu befchenfen, ift ein fehr 
gluͤcklicher Gedanke. Wir nehmen das Wort Ge- 
ledrte bier im welteften Sinne, und verftehen alle 
diejenigen darunter, die fih dem Willen, der Wif- 
ſenſchaft und den Künften widmen: denn der eigent- 
lich weltthäatige Mann darf von feinem Thun und Laf- 
fen weniger ſelbſt Nehenfchaft geben. Wir winfhen 
daher dem Unternehmen des Hr. Lowe den beiten 
Fortgang, um fo mehr, ald das erfte Verſuchſtuͤck 
ſchon alled Dankes werth iſt. 

Johannes Muͤller ſpricht hier von ſich 
ſelbſt, und fuͤhrt uns auf eine zutrauliche Weiſe 
durch ſein Leben. Was der Geſchichtſchreiber an 
andern gethan, warum ſollte er es nicht an ſich 
ſelbſt thun? Und wir finden ihn, fo wie vormals 
in anderen, alfo auch bier in fich felbft wieder. 

Wenn ed alfo Thon genug ware, gefagt zu ha— 
ben, dag ift von ibm, fo wollen wir nur, um der 
Uebrigen wien, bie gerade nicht Hiſtoriker find, 
und ihm doch hoffentlich auf diefem guten Pfade 
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folgen und Herrn Lowe's Vorſatz begünftigen wer: 
den, einige Vemerkungen aufzeichnen, damit fo 
batd und fo Leicht als möglich das Beſte gefhehe, 

Es gibt zweyerlet Arten die Gefhichte zu fehrei- 
ben, eine für die Wiffenden, die andere für die 
Nichtwiſſenden. Bei der eriten ſetzt man voraus 
dag dem Lefer das Einzelne bis zum Ueberdruß 
befannt fey. Mean denft nur darauf, Ihn auf eine 
geiftreihe Weife, durch Zufammenftellungen und 
Andeutungen, an das zu eriunern, was er weiß, 
und ihm für dag zerfireut Bekannte eine große Ein— 
heit der Unficht zu überliefern oder einzupragen; die 
andere Art ift die, wo wir, feibit bei der Ablicht 
eine große Einheit darzuftellen, auch das Einzelne 
unna vlaͤßlich zu überttefern verpflichtet find. 

Sollten zu unferer Zeit Männer, die über vler- 
zig oder funfzig Jahre im Leben ftchen und wirken, 
ihre DBiographle fchreiben, fo waͤrden wir Ihnen 
rathen, die leste Art ins Auge zu faffen. Denn 
außerdem, daß man fich gerade um das Naͤchſtvor— 
bergehende am wenigften bekuͤmmert, fo iſt unfere 
Zelt fo reih an Thaten, fo entfihleden an beſon— 
derem Etreben, daf die Jugend und dag mittlere 
Alter, für die man denn doch elgentlih fchreibt, 
kaum einen Begriff hat von dem, was vor drenpig 
oder vierzig Fahren elgentiich da gewefen tft. Alles 
wage fih alfo in eines Menſchen Leben dorther 
fhreibt oder dorthin bezieht, muß aufs neue gege- 
ben werden, 
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Wir laugnen gar nicht, daß wir im diefem Sinn 
jelbft _unferes trefflichen Müllers Biographie 
gewiffermaßen tadelhaft finden, und befennen es 
um fo freier. und fo lieber, als es noch Zeit iſt, und 
wir ihn erfuchen fonnen, dasjenige, was er hier 
theils in einer Skizze, thells In gehaltvollen Reful- 
taten, in wenigen Bogen aufgeftellt har, - Fünftig 
mehr ausgeführt, in einem.tüchtigen Alphabete, wo 
nicht für ung, doch für die Nachkommen niederzuiegen. 

Wie Hebenswürdig hat er fih fchon des großen 
Vortheils eines Selbfibiographen bedient, daß er 
gute, waere, jedod für die. Welt im Großen un— 
bedeutende Menfhen, als Eltern, Lehrer, Der: 
wandte, Gefpielen, namentlid-vorführte, und fie, 
als ein vorzuͤglicher Menfh, ind Gefolge feines 
bedeutenden Dafeyns mit aufnahm! Wie herrlich 
treten ferner fchon gefannte, außerordentlihe Na— 
turen abermalg , in befonderem Bezug aufihn fich 
bezeichnend, hervor! Wie gern findet man bier Jo— 
hann Peter Millern, Schloͤzern, Schlief— 
fen, den Kurfuͤrſten von Mainz wieder! Wie ſtellt 
ſich das ganze Bild, das man von ſolchen Maͤnnern 
gefaßt hat, bei den einzelnen Zuͤgen lebhaft vor die 
Erinnerung! 

Gefiele es unferem Schriftfteller, feine Lebens— 
geſchichte ausführlicher zu fchreiben, wie oft würden 
wir nech diefen doppelten Fall eintreten ſehen; wo— 
bei es böchft angenehm feyn mußte, um ihn, als 
um einen: Mittelpunet, fo manche Menfhen ver- 

















155 


fammelt gu erbliden, die wir fonft ſelbſt als Mit- 
telpuncte zu betrachten gewohnt find. 

"Gegenwärtig hat er fi), nach unferer Ueberzeu— 
gung, viel zu Holirt dargeſtellt. Wir finden die 
Wirkung großer Weltbegebenheiten auf ein fo em— 
sfänglihes Gemüth nicht genugſam ausgedruͤckt. 
Paoli's und der Eorfen tft gar nicht gedacht, des 
Americaniſchen Kriegs nur infofern ihm dadurd ein 
‚Freund geraubt wird, und dev Genfer Begebenhel- 
ten nur indem fie als Zuͤndkraut einer ungeheuren 
Exploſion erſcheinen. Und gerade jenes Herankont- 
men von Greigniffen, welche Aufmerkfamfelt mußte 
28 einer folben Natur und In jenem Alter nach und 
nach erregen, und wag mußte fih an diefem Aeu— 
Seren aus feinem Inneren entwideln! 

Bon der anderen Seite erfcheint er nicht genug 
als ein außerordentliher, auf das Publicum, auf 
die Welt wirkender Menſch, wie er ſich doch, ohne 
die Befcheidenheit zu verlesen, darſtellen Fonnte 
and Sollte. 

Beſcheidenheit gehört eigentlich nur für perfün- 
liche Gegenwart. In guter Geſellſchaft iſt es billig, 
daß niemand vorlaut werde, iſt es nothwendig, daß 
der Gemeinſte mit dem Vortrefflichſten in einen ge— 
wiſſen Zuſtand der Gleichheit gerathe. In alle 
frelen ſchriftlichen Darſtellungen gehoͤrt Wahrheit, 
‚entweder In Bezug auf den Gegenſtand, oder in 
Bezug auf das Gefühl des Darftellenden, und, fo 
Gott will, auf beides, Wer einen Schriftitelfer, 
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der fih und die Sache fühlt, nicht lefen mag, der 
darf überhaupt das Beſte ungelefen laffen. 

Da nun alfo unfer Blograph die große Wirkung, 
die er jener Zeit auf das Publicum geleiftet, nicht 
gehörig darftellt, fo ericheint auch feine erfte miß— 
lungene Anftellung in Berlin, feine Färglihe in 
Caffel, dad Zaudern der Berner Obern nicht im 
volliommenen Lichte, und die für fein Leben fo wich— 
tige Berufung nah Mainz, fpaterhin nah Wien, 
zulegt nach Berlin waren, wir müßten ung fehr 
irren, durch feine großen anerfannten Vorzüge, in 
der Wirklichkeit weit motlvirter, als fie es in ber 
Schrift find. 

Wem es fonderbar fcheinen möchte, dag wir 
auf dieſe Weife den Meifter meiftern, der bedenfe, 
dag wir nur hierdurd die Schwierigkeit einer Selbft- 
biographie fühlbarer zu mahen gedenken. Wir 
wünfchen nichte mehr, als daß Hrn. Lowe's Unter: 
nehmen begünftigt werde, ja dag ſich aͤhnliche Unter— 
nehmungen über das ganze Induftriofe Deutſchland 
verbreiten mögen, um einigermaßen im Einzelnen 
zu erhalten, was im Ganzen verloren geht. Aber 
wir erſuchen ſaͤmmtliche Theilnehmer, eine doppelte 
Pflicht frets vor Augen zu haben: nicht zu verſchwei— 
gen wag von aufen, es fey nun als Perfon oder Be— 
gebenheit, auf jie gewirkt, aber auch nidt in Schat— 
ten zu ftellen, was fie ſelbſt geleiftet, von ihren Arbei— 
ten, von deren Gelingen und Einfluß mit Bebaglid- 
keit zu fprehen, die dadurch ‚gewonnenen ſaoͤnſten 
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Stunden ihres Lebens zu bezeichnen, und Ihre Lefer 
gleichfalls in eine fröntihe Stimmung zu verfeßen. 
Es tft ja nur von Gelehrten und Künftlern die 
Rede, von Menfchen deren ganzes Leben und Trei— 
ben fih in einem harmlofen Krelſe herumdreht, 
deren Kriege, Siege, Niederlagen und Tractaten, 
obgleich unbiutig, doch immer intereffant bleiben, 
wenn nur für das Behagen des einzelnen Mannes 
und für die Freude oder für den Nußen der Welt 
irgend zulest Einiger hervorgeht. 

Bald harten wir jedoch über der fo bedeutenden 
Schrift dag ihr vorgefeste Bildniß vergeffen. Es 
ift in punctirter Manier, fehr zart gearbeitet und 
ähnlich, fonft aber im kleinlichen Geſchmack ordind- 
rer Mintatur-Vortraite, und daher ziemlich. weit 
entfernt von dem ächren, tüchtigen, Charakter darftel- 
lenden Wefen und Styl der Kunft. 

Noch fey und der Wunſch erlaubt, daß der Künft- 
ler, zumal da das Format des Werks, ein großes 
Detav, es ihm zuläßt, kuͤnftig die darzuftellenden 
Bildniſſe nah einem beträchtlich größeren Maßſtabe 
zeichne und ftehe. Mag von den Fracks und Gilets 
immerbin etwas verloren geben, wenn nur dafür 
die Gefichter gewinnen, deutlicher und b>ffer erſchei— 
nen. Auch würden wir e8 für fein Unglüd anfehen, 
wenn etwa noch die fleinen unter dem Bildnif an— 
gebrachten Figürhen (bier die drey Eldgenoffen) 
deshalb wegbleiben müßten, 
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Berlin: Ideen zu einer Phyſiognomik der Ge- 
wächfe, von Alexander von Humboldt. 
Dorgelefen in der. oͤffentlichen Sitzung „der 
Konigl. Preuß. Akademie der Miffenfchaften 
am 30 Januar 1806. 29 ©. 8. 


Nachdem der erſte fehnlihe Wunf erfüllt war, 
den trefflihen und kuͤhnen Naturforfcher von feiner 
müh- und gefahrvollen Reife wieder bei den Seinen 
zu wiffen, fo mußte der zweyte fogleich lebhaft ent- _ 
ſtehen, und jederman hoͤchſt begierig fenn auf eine 
Mitrheilung aus der Fülle der: eroberten. Schäse, 
Hteriempfangen wir die erite Gabe, in einem Fleinen 
Gefaͤß ſehr koͤſtliche Früchte, 

Wenn wir uns ins Wiſſen, in die Wiſſenſchaft 
‚begeben, geſchleht es denn doch nur, um deſto aus— 
geruͤſteter ins Leben wiederzukehren; und ſo erſcheint 
uns hier das im Einzelnen fo kuͤmmerlich aͤngſtliche 

botaniſche Studium in ſeiner Verklaͤrung auf einem 
Gipfel, wo. es ung einen lebhaften und: einzigen 
Genuß gewähren. foll. 

rahdem Linné e ein Alphabet der Pflangen- 
geſtalten ausgebildet, und ung ein bequem zu: be- 
nutzendes Verzeichniß hinterlaſſen; nachdem ı die 
Juſſieu dag große Ganze fhon naturgemaͤßer auf: 
geftellt, fcharffinnige Männer immerfort, mit be- 
waffnetem und unbewaffnetem Auge, die unter- 
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fcheldenden Kennzeichen aufs genauſte beſtimmen, 
und die Philofophie uns eine belebte Einheit einer 
höheren Anficht verfpricht, fo thuthler der Mann, 
dem bie über die Erdflähe verteilten Pflanzenge— 
ftalten in lebendigen Gruppen und Maſſen gegen- 
waͤrtig find, ſchon vorauseilend den letzten Schritt, 
und deutet an, wie das einzelne Erfannte, Ein- 
sefehene, Angefhaute, in völliger Pracht und Fuͤlle 
dem Gemuͤth zugeelgnet, und wieder fo lange ge— 
ſchichtete und rauchende Holzfioß, durch einen afthe- 
tiſchen Hauch, zur lichten Flamme belebt werden 
foͤnne. 

Gluͤcklicher Welſe find in dieſer Heinen Schrift 
die Hauptrefultate fo zufammengedrangt, daß wir 
anfere Lefer mit einem Auszug erfreuen, ja wie 
dürfen wohl fagen, erquicken konnen; denn alles 
das Beſte und. Schoͤnſte, was man von Vegetation 
jemals unter freiem und ſchoͤnem Himmel geſehen, 
wird wieder in der Seele lebendig, und die Einbil— 
dungskraft geſchickt gemacht und aufgeregt dasienige, 
was uns durch kuͤnſtliche Anſtalten, durch mehr oder 
weniger unzulaͤngliche Bilder und Befchreibungen 
\ „überliefert worden, fich auf das Fräftigfte und er— 
Ffreulichfte zu vergegenwärtigen, 

„Sechzehn Pflangenformen beftimmen hauptfäch- 
ch die Phyfiognomie der Natur. Ich zähle nur 
diejenigen auf, welche ich bei meinen Netfen durch 
beide Welttheile, und bei einer vleljahrigen Auf- 
merkfamfelt: auf die Vegetation der verfahledenen 
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Himmelsftrihe zwifchen dem 55 Grade nördlicher 
und dem 12 Grade füdliher Breite beobachtet habe, 

Wir beginnen mit den Palmen, der hoͤchſten 
und edelften aller Pilanzengeftaiten. Denn ihr ha— 
ben ftet3 die Völfer (und die frühefte Menſchen— 
bildung war in der Aſiatiſchen Palmenwelt oder in 
dem ‚Erdftrihe, der zunächft an die Palmenwelt 
gränzt) den Preis der Schönheit zuerianat. Hohe, 
fhlanfe, geringelte, bisweilen ſtachlichte Schäfte, 
mit anftrebendem, glänzenden, bald gefachertem, 
bald gefiedertem Laube, Die Blätter find oft gras— 
artig gefräufelt. Der glatte Stamm erreicht big 
180 Fuß Höhe. 

Zu den Palmen geſellt fih in allen Welttheilen 
die Pifang= oder Bananenform, (die Scitamt- 
neen der Botaniker, Heliconia, Amomum, Stre- 
litzia), ein niedriger aber faftreicher, fait Erautartiger 
Stamm, an deffen Spise fih dünn und [oderge- 
webte, jartgeftreifte, feldenartig glänzende Blätter 
erheben. Piſanggebuͤſche find der Schmuck feuchter 
Gegenden. Auf ihrer Frucht beruht die Nahrung 
aller Bewohner des heigen Erdgürtele. 

Malvenform (Stereulia, Hibiscus, Lava- 
tera, Ochroma). Kurze aber Eoloflalifch dicke Stämme 
mit zart wolliaen, großen, herzförmigen, oft ein— 
gefhnittenen Blaͤttern, und prachtvollen, oft pur— 
purrotben Bluͤthen. Zu diefer Prlanzengruppe ge= 
hört der Affentrotbaum, Acansonia digitata, der 
bei 12 Fuß Hoͤhe 30 Fuß Durchmeffer hat, und der 
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wahrfcheinlich das größte und altefte organiſche Denk— 
mal auf unferem Planeten ift. In Italien fängt die 
Malvenform bereits an der Vegetation einen eigen- 
thümlichen füdiihen Charakter zu geben. 

Dagegen entbehrt unfere gemaßigte Zone im 
alten Gontinent leider ganz die zart gefiederten 
Blätter, die Form der Mimoſen (Gleditsia, 
Porleria, Tamarindus). Den Vereinigten Staaten 
von Nordamerlca, in denen unter gleicher Breite 
die Vegetation mannichfaltiger und üppiger als in 
Europa ift, fehlt diefe fhöne Form nicht. Bel den 
Mimoſen iſt eine ſchirmartige Merbreitung der 
Zweige, faft wie bei den Staliänifhen Pinlen, ge- 
wöhnlihd. Die tiefe Himmelebläue des Tropen— 
klima's, durch Die zertgefiederten Blatter ſchimmernd, 
‚ tft von überaus mablerifhem Effecte. 

Eine meift Afrlcanifhe Pflanzengruppe find die 
Heidekraͤuter; dahin gehören auch die Andro— 
meda, Paflerinen, und Gnidten, eine Gruppe, die 
mit der der Nadelhoͤlzer einige Aehnlichkelt hat, 
und eben deßhalb mit diefer durch Die Fülle gloden- 
förmiger Bluͤthen deſto reizender contraftirt. Die 
baumartigen Heidefräuter, wie einige andere Afri- 
caniſche Gewaͤchſe, erreichen dag nördliche Ufer deg 
-Mittelmeere. Sie ſchmuͤcken Welfchland und die 
Ciſtusgebuͤſche des füdlihen Spaniens, Am üppfg- 
ſten wachſend babe ich fie auf den Afrlcanifchen In— 
fein, am Abhange des Pics von Teyde geſehen. 

Dem neuen Gontinent iſt eigenthuͤmlich die 
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Gactusform, bald kugelfoͤrmig, bald gegliedert, 
bald in hohen, vieletigen Säulen, wie Orgelpfeifen, 
aufrecht ſtehend. Diefe Gruppe bildet den höchften 
Eontraft mit der Geftalt der eillengewaͤchſe und der 
Bananen. 

Wie dieſe grüne Oaſen in den pflanzenleeren 
Wüften bilden, fo beleben die Orchideen den 
trodenen Stamm der Tropenbäume und die ödeften 
Selfenrigen. Die Vanillenform zeichnet fih durdy 
hellgruͤne ſaftvolle Blätter und durch vielfarbige 
Blüthen von wunderbarem Baue aus, Dieſe Bluͤ— 
then gleichen bald den geflügelten Inſecten, bald 
den zarten Vögeln, welche der Duft der Honig— 
gefäße anlockt. 

Blattlos, wie faſt alle Cactusarten, iſt die Form 
der Gafuarinen, einer Pflanzengeftalt, bloß der 
Südfee und Ofiindien eigen. Bäume mit fhadtel- 
hafmahnlihen Zweigen. Doch finden fih auch in 
anderen Weltzegenden Spuren dieſes mehr ſonder 
baren als ſchoͤnen Typus. 

So wie in den Piſanggewaͤchſen die hoͤchſte Aus— 
dehnung, ſo iſt in den Caſuarinen und in den Na— 
delhoͤlzern die hoͤchſte Zuſammenziehung der 
Blattgefaͤße. Tannen, Thuja und Cypreſſen bilden 
eine nordiſche Form, die in den Tropen ſelten iſt. 
Ihr ewig friſches Gruͤn erheitert die öde Winter: 
landfchaft. I 

Paraſitiſch, wie bei uns Moofe und Flechten, 
überziehen. in der Tropenwelt, außer den Orchideen 
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auch die Pothosgewächrfe den alternden Stamm 
der Waldbäume. Saftige, Frautartige Stengel 
mit großen, bald pfeitförmigen, bald gefingerten, 
bald. langlihen aber ſtets dickadrigen Blättern: 
Blumen in Scheiden. 

Zu dieſer Arumform geſellt ſich die Form der 
Lianen, beide in heißen Erdſtrichen von Suͤd— 
america in vorzuͤglicher Kraft der Vegetation— 
Gaullinia, Baniſteria, Bignonien.) Unſer ranfen- 
der, Hopfen und unſere Weinreben erinnern am 
diefe Pflanzengeſtalt der Tropenwelt. Am Orinoco 
haben die blattloſen Zweige der Bauhinien oft 
40 Fuß Laͤnge. Sie fallen theils ſenkrecht aus dem 
Gipfel hoher Schwietenien herab; theils ſind fie 
ſchraͤg wie Maſttaue ausgeſpannt, und. die Tiger— 
katze hat eine bewundernswuͤrdige Geſchicklichkeit, 
daran aufs und abzuklettern 

Mit den biegſamen ſich rankenden Lianen, mit 
ihrem friſchen und leichten Gruͤn, contraſtirt die 
ſelbſtſtaͤndige Form der blaͤulichen Aloegewaͤchſe; 
Staͤmme, wenn ſie vorhanden ſind, faſt ungetheilt, 
enggeringelt und ſchlangenartig gewunden. An dem 
Gipfel ſind ſaftreiche, fleiſchige, langzugeſpitzte 
Blaͤtter ſtrahlenartig zuſammengehaͤuft. Die hoch— 
ſtaͤmmigen Aloegewaͤchſe bilden nicht Gebuͤſche, wie 
ndere geſellſchaftlich lebende Pflanzen. Sie ſtehen 
einzeln in duͤrren Ebenen, und geben der Tropen— 
gegend dadurch oft einen eigenen melancholiſchen 
(man möchte ſagen Africaniſchen) Charakter. 
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Wie die Aloeform fih durch ernfte Ruhe und 
Seftigfeit, fo barafterilirt fih die Grasform, be- 
fonderg die Phnfiognomte der baumartigen Gräfer, 
durch den Ausdruck fröhlicher Keichtigkeit und beweg- 
licher Schlankhelt. Bambusgebuͤſche bilden fchattige 
Bogengänge in beiden Indien. Der glatte, oft ge- 
neigt hinfhwebende Stamm der Tropengräfer über- 
trifft die Höhe unferer Erlen und Eichen. 

Mit der Geftalt der Gräfer iſt auch die der 
Farrenfräuter in den heißen Erdſtrichen ver- 
edelt. Baumartige, oft 35 Fuß hohe Farrenfrau- 
terhaben ein palmenartiges Anfehn; aberihr Stamm 
ift minder fchlanf, Fürzer, fhuppigrauher, als der der 
Palmen. Das Laub iſt zarter, locker gewebt, durch⸗ 
fheinend, und an den Nandern fauber ausgezackt. 
Diefe Eoloffalen Farrenfrauter find oft ausſchlleßlich 
den Tropen eigen, aber in diefen ziehen fie ein ge— 
mäßigtes Klima dem ganz heißen vor." 

Noch nenne ich die Form der Liliengewaͤchſe 
(Amaryllis, Pancratium) mit fhllfartigen Blaͤt— 
tern und prachtvollen Blüthen, eine Form, deren 
Hauptvaterland das füdliche Africa iſt; ferner die 
Weidenform, In allen Welttheilen einheimifh; und 
wo Salir fehlt, In den Bankfien und einigen Pro— 
teen wiederholt; Mpyrtengewächfe (Metrosi- 
deros Eucalyptus, Escalonia), Melaftomen- 
and Eorbeerform, 

Am glübenden Sonnenftrah! des tropifchen Him-⸗ 
mels gedeihen die herrlichften Geftalten der Pflanzen. 

le 





h 
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Mie im Falten Norden die Baumrinde mit dinnen 
Flechten und Laubmooſen bedeckt ift, fo beleben dort 
Cymbidium und duftende Vanille den Stamm der 
Anafardien und der riefenmaßigen Feigenbaume. 
Das frifhe Grün der Pothoeblatter und der Dra- 
contlen contraftirt mit den vielfarbigen Bluͤthen der 
Orchldeen. Rankende Bauhinien, Paffifioren, und 
gelbbluͤhende Baniſterien umſchlingen den Stamm 
der Waldbaͤume. Zarte Blumen entfalten ſich aus 
den Wurzeln der Theobroma, wie aus der dichten 


und rauhen Rinde der Crescentlen und der Guſta— 


ria. Bei dieſer Fuͤlle von Bluͤthen und Blaͤttern, 


bei dieſem uͤppigen Wuchſe, und der Verwirrung 


rankender Gewaͤchſe wird es dem Naturforſcher oft 


ſchwer zu erkennen, welchem Stamme Bluͤthen und 


Blaͤtter zugehoͤren. Ein einziger Baum mit Paulff- 
nien, Bignonien und Dendroblum gefhmudt, bildet 


| eine Gruppe von Pflanzen, welche, von einander ge- 
trennt, einen betrachtlihen Erdraum bedecken wür- 
den.“ 


Jederman wird nunmehr lebhaft bemuͤht ſeyn, 
dieſe kleine Schrift In ihrer ganzen Ausdehnung zu 
Tefen, und mit ungeduldigfter Sehnſucht dem nachft 


verſprochenen erften Theil jener NReifebefchreibung, 
der das Naturgemählde der Tropenwelt umfaffen 
ſoll, entgegenfehen. 


Seethe's Werke, XXXIII. 8% 40 
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Königsberg bei Nicolovius: Lyriſche Gedichte 
ohann 1502. 
Erſter Band, Oden und Elegien. 1— 3 
Bud). 340 S. — Zweyter Band, Oden und 
Lieder. 1— 3 Buch. 326 ©. — Dritter 
Band, Oden und Lieder. 4 — 6 Bud. 
3468. — Vierter Band, Oden und Lieder, 
7. Buch. — Vermiſchte Gedichte, Fabeln 
und Epigramme. 399 S. 8. 


Indem wir die Verzeichniſſe ſaͤmmtlicher Ge- 
dichte, wie ſolche den Baäden regelmaͤßig vorge— 
druckt ſind, am Eingange betrachten, ſo finden wir 
die Oden und Elegien des erſten Bandes, ingleichen 
die Oden und Lieder der drey folgenden, nicht went- 
ger die übrigen Fleineren Gedichte unter ſich durch— 
aus nach der Jahrzahl geordnet. 

Eine Zufammenftellung der Art, die fhon meh- 
teren Dichtern gefiel, deutet, befonders bei den un— 
frigen, aufruhige, gleihförmige, fiufenweis erfolgte 
Bildung, und gibt ung ein Vorgefühl, daß wir im 
diefer Sammlung, mehr vielleicht als in irgend ei= | 
ner andern, das Leben, das Wefen, den Gang des 
Dichters abgebildet empfangen werden. I 

Feder Schriftſteller ſchildert fi einigermaßen in 
feinen Werfen, auch wider Willen, felbftz der ge= | 
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genwärtige bringt uns, vorfäßlich, Inneres und 
Aeuferes, Denfweife, Gemuͤthsbewegungen, mit 
freundlihem Wohlwollen dar, und verfhmaäht nicht, 
ung durch beigefügte Noten über Zuftände, Gefin- 
nungen, Abſichten und Ausdrüde, vertraulich auf- 
zuflären, 

Und num, auf eine fo freundliche Weife eingela- 
den, treten wir ihm näher, fuchen ihn bei fi ſelbſt 
auf, fehliegen uns an ihn, und verfpreden ung im 
voraus reihen Genuß und mannichfaltige Beleh— 
rung und Bildung. 

In ebener, nördlicher Landſchaft finden wir ihn 
fih feines Dafeyns freuend, unter einem Himmels— 
ftrih, wo die Alten Faum noch Lebendes vermuthe— 
ten. 

Und freilich übt denn auch dafelbft der Winter 
feine ganze Herrfhaft aus. Vom Pole ber ftüra 
mend bededt er die Walder mit Nelf, die Fluͤſſe 
mit Eis, ein ftöbernder Wirbel treibt um den hohen 
Giebel, indeß fih der Dichter, wohlverwahrt, haͤus— 
licher Wöhnlichkeit freut, und wohlgemuth folhen 
Gewalten Troß bietet. Bepelzte, bereifte Freunde 


fommen an, die, herzlich empfangen, unter fiche- 


rem Obdach, in Liebevollem vertraulich = gefprächigem 
Kreife, das haͤusliche Mahl durch den Klang der 
Gtäfer, durch Gefang beleben, und fi einen geffti- 
gen Sommer zu verfchaffen wiffen. 

Dann finden wir ihn auch perſoͤnlich den Unbil— 





den des Winterhimmels trogend. Wenn die Achſe mit 
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Brennholz befrachtet Enarıt, wenn ſelbſt die Fuß- 
tritte des Wanderes tönen, fehen wir ihn bald rafh 
durch den Schnee, nah fernen Freundeswohnungen 
hintraben, bald, zu großem Schlittenzuge gefellt, 
durch die weiten Ebenen hinklingeln, da denn zuletzt 
eine traulihe Herberge die Halberftarrten aufnimmt, 
eine lebhafte Flamme des Kamins die eindringenden 
Säfte begrüßt, Tanz, Chorgefang, und mander er- 
warmende Genuß, der Jugend fowohl als dem Alter 
genug thut. 

Schmilzt aber von einer zurüdfehrenden Sonne 
der Schnee, befreit fich ein erwärmender Boden nur 
einigermaßen von diefer Taftigen Dede, fo eilt mit 
den Seinen der Dichter alsbald in's Freie, ſich an 
dem erften Lebenshauche des Jahres zu erquicken, 
und die zuerit erfcheinenden Blumen aufzufuchen. 
Vielfarbiger Güldenflee wird gepflüdt, zu Strau- 
vern gebunden und Im Triumph nach Haufe gebracht, |; 
wo dieſe Borboten fünftigen Genuffes ein hoffnungs⸗ 
volles Familienfeft zu Frönen gewidmet find. | 

Tritt ſodann der Frühling felbit herein, fo iſt 
von Dach und Fach gar die Rede nicht mehr, immer 
findet man den Dichter draußen, auf ſanften Pfas 
den, um feinen See berftreihen. Jeder Buſch ent⸗ 
wickelt fih im einzelnen, jede Blüthenart bricht ein= 
zeln in feiner Gegenwart hervor. Wie auf einem 
ausführlihen Gemaͤhlde erblickt man, im Sonnen⸗ 
ſchein um ihn her, Gras und Kraut fo gut als Eichen 
und Buchen, und an dem Ufer des ſtillen Waſſers 
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fehlt weder das Rohr noch irgend eine fihwellende 
Pflanze, * 

Hier begleitet ihn nicht jene verwandelnde Phan— 
taſie, durch deren ungeduldiges Bilden ſich der Fels 
zu goͤttlichen Maͤdchen ausgeftaltet, der Baum ſeine 
Hefte zurächzleht und mit jugendlichen weichen Armen 
den Sager zu loden fcheint. Einſam vielmehr geht 
der gemüthvolle Dichter, ale ein Prieſter der Na— 
tur umher, berührt jede Pflanze, jede Staude mit 
leifer Hand, und weiht fie zu Gliedern einer liebe: 
voll übereinftimmenden Familie. 

Um ihn, als einen Paradiesbewohner, fpielen 
harmloſe Gefchöpfe, das Lamm auf der Wiefe, dag 
eh im Walde, Zugleich verfammelt fih dag ganze 
Chor von Vögeln, und übertönt das Leben des 
Tags mit vielfahen Aecenten, 

Dann am Abend, gegen die Nacht hin, wenn der 
Mond in ruhiger Praht am Himmel heranffteigt, 
md fein bewegliches Bild auf der leiſe wogenden 

aſſerflaͤche einem jeden Tchlängelnd entgegen ſchickt; 
enn der Kahn fanft dahin wallt, das Nuder im 
Tacte raufcht, und jede Bewegung den Funfen ef- 
Ines Widerfcheing hervorruft, von dem Ufer die Nach- 
igal ihre himmliſchen Tone verbreitet, und jedes 
Herz zum Gefühle anfruft, dann zeigt fh Neigung 
Und Leidenfchaft In glüdlicher ZartHeit, von den er— 
een Anklängen einer vom hoͤchſten Wefen felbft vor- 
weordneten Sympathie, bis zu jener ftilen anmuthi— 
n, ſchuͤchternen Lüfternheit, wie fie aus den enge— 
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ren Umgebungen des bürgerlihen Lebens hervor- 
ſprießt. Ein wallender Bufen, ein feuriger Blick, 
ein Handedrud, ein geraufter Kuß beleben das Lied. 
Doch iſt es immer der Brautigam, der fidy erfühnt, 
Immer die Braut, welche nachgibt, und fo beugt 
felbft alles Gewagte fih unter ein gefeglibee Map; 
dagegen erlaubt er fib manches Innerhalb dieſer 
Gränze. Frauen und Mädchen wetteifern keck und 
ohne Scheu über ihre nun einmal anerkannten Zu— 
frande, und eine beängfiete Braut wird unter leb— 
haften Zadringlichfeiten muthwilliger Gafte zu Bette 
gebracht, 

Sogleich aber führt er uns wieder unter freien 
Himmel in’d Grüne, zur Laube, zum Gebuͤſch, und 
da iſt er auf die heiterſte, herzlichſte und zartefte 
Weiſo zu Haufe. 

Der Sommer hat fih wieder eingefunden, eine 
beilfame Schwuͤle weht durch das Lied, Donner rol- 
len, Wolfen träufeln, Regenbogen erſcheinen, Blitze 
leuchten abwärts, und ein Fühler Segen wallt über 
die Flur. Abes reift, Feine der verſchiedenen 
Ernten verfaumt der Dichter, alle feyert er durch 
feine Gegenwart. 

Und bier ift wohl der Ort zu bemerfen, welden 
Einfluß auf Bildung der untern Deutfhen Volks— 
Hafe unfer Dichter haben Lönnte, vielleicht in eint- 
gen Gegenden fhon bat. 

Seine Gedichte, bei Gelegenheit ländlicher Vor: 
fälle, fiellen zwar mehr die Reflexion eines dritten, 
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als dag Gefühl der Gemeine felbft dar; aber wenn 
wir uns denfen mögen, daß ein Harfner fih bei 
der Heu-, Korn- und Kartoffel: Ernte finden wollte; 
wenn wir ung vorftellen, daß er die Menſchen, die 
fih um Ihn verfammeln, aufmerffam auf dasjenige 
macht, wasihnen'als etwas Allrägliches widerfährt ; 
wenn er das Gemeine, indem er es betrastet, 
dichterifch ausfpricht, erboht, jeden Genuß der Ge= 
ben Gottes und der Natur mit würdiger Darſtel— 
lung fchärft: fo darf man fagen, daß er feiner 
ration eine große Wohlthat erzeige, Denn der 
erfte Grad einer wahren Auftlarung iſt: wenn der 
Menfc über feinen Zuftand nachzudenken, und ihn 
dabei wünfchenswerthb zu finden gewohnt wird, 
Man finge das Kertoffellied wirflih auf dem Acer, 
wo die vollig wundergleihe, den Naturforfcher 
feibft zu hoben Betrachtungen leitende Vermehrung, 
nah langem ſtillem Weben und Wirfen vegete- 
biiifher Krafte zum Vorſcheln Fommt, und ein 
ganz unbegreifliher Segen aus der Erde quillt, fo 
wird man erft das Nerdienft dieſer und anderer 
ahnlihen Gedichte fühlen, worin der Dichter den 
rohen, leichtjinnigen, zerftreuten, alle für befannt 
| annehmenden Menſchen auf die ihn alltäglich um- 
| gebenden, alles ernahrenden hohen Wunder auf: 
| merffam zu machen unternimmt. 

| Kaum aber ift alles dieſes Gute in des Menfchen 
| Gewahrſam gebracht, fo fchleiht auch der Herbft 
fhon wieder heran, und unfer Dichter nimmt 
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rührenden Abfchied von einer, wenigſtens in der. 
Außeren Erfbeinung hinfalligen Natur. Doc feine 
geitebte Vegetation überläßt er nicht ganz dem-un=. 
fresindlihen Winter. Der zierlihe Topf nimmt 
manden Straub, manche Zwiebel auf, um in 
winterhafter Hauslichfeit den Sommer zu heucheln, 
und auch in diefer Jahreszeit Fein Feft ohne Blumen. 
und Kranze zu laſſen. Selbft iſt geforgt, daß .es- 
dem zur Familie gehörenden Bogel nicht an gruͤnem, 
frifhem Dache feiner Käfihtlaube fehle. 

Nun iſt es dle fhönfte Seit für. kurze Spazier— 
gaͤnge, für traulihes Gefpräh an fchaurigen Aben- 
den. Jede hauslihe Empfindung wird rege, freund- 
Thaftlihe Sehnfuht vermehrt fih, das Beduͤrfniß— 
der Mufik Laßt. fich lebhafter fühlen, und nun mag. 
fih der Kranke felbit gern an den traulichen Cirkel 
enfhmiegen und. ein verfcheidender Freund kleidet 
ſich in die. Farbe der. fcheidenden Jahrszeit. 

Denn fo gewiß nah überftandenem Winter ein 
Frühling. zurüdfehtt, fo. gewiß werden ſich Freunde, 
Gatten, Berwandte im allen Graben wiederfehenz 
fie. werden fih in der Gegenwart eines allliebenden: 
Vaters wiederfinden, und alsdann erſt unter fi 
und mit allem Guten ein Ganzes bilden, wornach 
fie-in dem Stüfwerk der Welt nur vergebens. ‚hin- 
ftrebten. Eben fo ruht auch fhon hier des Dichters 
Släcfeligkeit auf der Ueberzeugung, daß alles der 
Vorſorge eines weiſen Gottes ſich zu erfreuen habe, 
der mit feiner Kraft jeden erreicht, und fein Licht 
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über alle leuten laßt. So bewirkt auch die Ans. 
betung diefes Wefens im Dichter die höchfte Klar— 
heit und Vernuͤnftigkelt, und zugleich eine Ver— 
fiherung, daß. jene. Gedanken, jene: Worte, mit 
denen.er unendliche. Eigenfchaften faßt und bezeich- 
net, nicht. leere Traume noch Klänge find, und 
daraus entfpringt ein Wonnegefühl eigener und all— 
gemeiner Seligkeit, in. welcher alles Widerſtrebende, 
Befondere, Abweichende, aufgelöf’t und vperſchlun— 
gen wird. 


Wir haben bisher die Tanfte, ruhige, gefafte 


Natur unferes Dichterd mit fich ſelbſt, mit Gott, 


| 











mit der Welt in Frieden gefehen; follte denn aber 
nicht eben jene Selbftftändigfeit, aus der fih ein 
fo heiteres Leben nach den inneren Kreifen verbreitet, 
öfter von außen beftürmt, verlegt und zu Teiden- 
Thaftliger Bewegung aufgeregt werden? Auch die 
Frage laͤßt ſich vollftändig aus den vorllegenden 
Gedichten Beantworten, 


Die Ueberzeugung, durch eigenthümliche Kraft, 


durch feiten Willen, aus beengenden Umftänden fich 


hervorgehoben, ſich aus. ſich ſelbſt ausgebildet zu 


haben, fein Verdienft. fich ſelbſt ſchuldig zu ſeyn, 


ſolche Vortheile nur durch ein ungefeſſeltes Empor— 
ſtreben des Geiſtes erhalten und vermehren zu koͤnnen, 


erhöht, das natuͤrliche Unabhaͤngigkeltsgefuͤhl, dag, 


dur Abfonderung von der Welt, immer. mehr ges 
fteigert, in den unausweichlichen Lebensyerhäftniffen 
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manchen Druck, manche Unbeguemlichfeit erfahren 
muß. / 7 

Menn daher der Dichter zu bemerken hat, dag 
fo manche Glieder der höheren Stände ihre ange- 
bornen großen Vorrechte und unſchaͤtzbaren Bequem— 
lichfeiten vernadlafiigen, und hingegen Ungeſchick, 
Rohheit, Mangelan Bildung bei ihnen ohwaltet, fo 
kann er einen folhen Leichtfinn nicht verzeihen. Und 
wenn fie noch überdie$ mit anmaßendem Dünfel dem 
Verdienſt begegnen, enifernt er fi mit Unwillen, 
verbannt fih launicht von heiteren Gaſtmaͤhlern und 
Trinkcirkeln, wo offene Menſchlichkeit vom Herzen 
ins Herz ſtroͤmen, und geſellige Freude das liebeng- 
würdigfte Band Fnüpfen foll, 

Mit heiligem, feyerlibem Ernſt zeigt er dag 
wahre Berdienft dem falfchen gegenüber, ftraft aus— 
fließenden Dünfel bald mit Spott, bald fuhr er 
den Irrungen mit Liebe entgegen zu wirfen. 

Wo aber angeborne Vortheile Durch eigenes 
Verdienſt erhöht werden, da tritt er mit aufricti- 
ger Achtung hinzu, und erwirbt fih die ſchaͤtzens— 
wertheften Freunde, 

Ferner nimmt er einigen vorübergehenden An- 
theil an jenem dichterifhen Freiheitsfinn, der In 
Deutfhland im Genuß zehnjäbrigen Friedens durch 
pvetifhe Darfiellungen geweckt und unterhalten 
wurde. Mancer wohlgefinnte Süng!ing, der das 
Gefühl afademifher Unabhängiufeit ing Leben und 
in die Kunft hinüber trug, mußte in der Vers 
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knuͤpfung bürgerlicher Admintftration fo manches 
Druͤckende und Unregelmäßige finden, daß er, wo 
niart im Befonderen, doh im Allgemeinen, auf 
Herktellung von Recht und Freiheit zu finnen für 
Pflicht bieit. Kein Feind drohte dem Vaterlande 
von außen, aber man glaubte fie zu Haufe, auf die= 
fer und jener Gerichtsjtelle, auf Nitterfisen, In 
Gabinetten, an Höfen zu finden; und da nun gar 
Klopftod, durch Einführung des Vardeichors In den 
heiligen Eichenhain, der Deutfchen Phantafle zu 
einer Art von Boden verhalf, da er die Römer _ 
wiederholt mit Hülfe des Geſanges gefchlagen hattet 
fo war es natürlich, daß unter der Jugend ſich be— 
rufene und unberufene Barden fanden, die ihr We— 
fen und Unwefen eine Zeitlang vor fid hintrieben, 
und man wird unferem Dichter, deffen reines Vater— 
landegefühl fi fpater auf fo "mande edle Welſe 
wirkſam zeigte, nicht verargen, wenn er auch an 
feinem Theli, um die Sclavenfeffel der Wirklich— 
Feit zu zerfprengen, den Rhein gelegentlich mit 
Tyrannenblut färbt. 

Auch ift in der Folge die Annäherung zum Fran- 
zöfifchen Freiheitstreife nit heftig, noch von langer 
Dauer; bald wird unfer Dichter durch die Nefultate 
des ungluͤcklichen Verſuchs abgeftoßen, und kehrt 
ohne Harm in den Schoos ſittlicher und bürgerlicher 
Freiheit zuruͤck. 

Innerhalb des Kunſtkreiſes laͤßt er denn auch 
manchmal feinen Unmuth ſehen, beſonders aͤußert 
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er ſich Fraftig, ja man Fann fagen hart, gegemjene 
vielfahen unfiheren Verſuche, durd) die das Deutſche 
Dichterweſen eine Zeitlang in Verwirrung gerleth. 
Hier ſcheint er nicht genugfam zu fondern, alles. 
mit gleicher Berdammniß zu ſtrafen, da doch felbft 
aus diefem chastifhen Treiben: manches Schaͤtzens⸗ 
werthe hervorging. Doch find Gedichte und Stellen 
diefer Art wenige, gleichnißweiſe gefaßt, und ohne 
Schluͤſſel kaum verftandlih; defwegen: man des. 
Dichters fonftige billige Denkweife auch hier unter— 
legen darf, 

Daß überhaupt eine fo zarte, in fi gekehrte, 
von der Welt weggewandte Natur, auf ihrem Le— 
benswege nicht durchaus gefördert, erleihtert und 
in heiterer Thätigkeit gefräftigt worden, laͤßt fich 
wohl vermuthen. Doh wer kann fagen, dag ihm: 
ein folhes 2008 gefallen feyl Und fo finden wie 
Thon im manden früheren Gedichten ein gewiffes 
zartes Unbehagen, das durch: den Jubel des Runde: 
gefangs, wie durch die heitere Feyer der Freund 
ihaft und Liebe, unvermuthet hindurhblidt, und 
manches herrliche Gedicht ftellenweis einer allge— 
meineren Thellnahme entzieht. Nicht weniger bes 
merken wir fpater Gefänge, in denen gehindertes 
Streben, verfümmerter Wahsthum, geftörtes Er— 
fheinen nah aufen, Kranfungen mander Art mit: 
leifen Lauten bedauert, und verlorene Lebensepochen 
beflagt werden. Dann aber tritt er mit Macht 
und Gewalt auf, kaͤmpft hartnddig wie um fein 
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eigenes Dafeyn, dann laßt er ed an Heftigkeit der 
Worte, am Gewicht der Invectiven, nicht fehlen, 
wenn die erworbene 'heitere Geiftesfreiheit, diefer 
aus dem Frieden mit fich felbft Hervorleuchtende ru— 
hige Blick über das Weitall, über die fittlihe Ord— 
nung defelben, wenn die Eindliche Neigung gegen 
den, der alles leitet und regiert, einigermaßen ge- 
trübt, gehindert, geftört werden Fünnte. Will man 
dem Dichter diefes Gefühl allgemeinen heiligen Be— 
bagensrauben, will man irgend eine befondere Lehre, 
eine augfchliefende Meinung, einen beengenden 
Grundſatz aufftellen, dann bewegt fih fein Gelft In 
Leldenfchaft, dann fteht der friedliche Mann anf, 
greift zum Gewehr, und fchreitet gewaltig gegen 
die ihn fo fürchterlich bedrohenden Srrfale, gegen 
Schnellglauben und Aberglauben, gegen alle den 
Tiefen der Natur und des menfchlichen Geiftes ent- 
freigenden Wahnbilder, gegen Vernunft verfinfternde, 
den Berftand befchranfende Sakungen, Macht: und 
Bannfprühe, gegen Verketzerer, Baalsprieſter 
Hterarchen, Pfaftengesäht, und gegen ihren Urahn, 
den Teibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber folhe Empfindungen ei— 
nem Manne verargen, der ganz von ber freudigen 
Ueberzeugung durchdrungen ift, daß er jenem heite- 
ten Lichte, das fich feit einigen Sahrhunderten, nicht 
ohne die größten Anfopferungen der Befürderer und 
Bekenner, im Norden verbreitete, mitvielenanderen, 
dns eigentlihe Glüd feines Dafeyns fchuldig fey? 
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Sollte man zu jener ſcheinbar gerechten, aber par— 
tenfüchtig grundfalfhen Marime fiimmen, welde, 
dreift genug, fordert, wahre Toleranz müffe auch 
gegen Intoleranz tolerant feyn? Keineswegs! In— 
toleranz ift immer bandelnd und wirfend, ihr kann 
auch nur durd) Intolerantes Handeln und Wirken ge- 
feuert werden, 

Sa, wir begreifen um fo mehr die Ieldenfchaft- 
lihen Beſorgniſſe des Dichters, da ihm noch von 
einer andern Seite jene düjteren Uebermaͤchte dro- 
ben; fie droben, ihm einen Freund zu rauben, el— 
nen Freund in dem wichtigften Sinne des Wortes, 
Wenn unfer Dichter, wie wir gefehen, fo liebevoll 
an allem bangen Fann, was nicht einmal feine Net- 
gung zu erwiedern vermag, wie muß er fih erft 
an's Theilnehmende, an Menfchen, an Seinesglei- 
chen, an vorzügliche Naturen anſchlleßen, und fie zu 
feinen Eoftbarften Gütern zahlen! 

Gebildete, nah Bildung frrebende Männer ſucht 
frühe fein Geift, fein Gefühl auf. Schon fhweben 
Hagedorn und Kleiſt, die erft verſchiedenen, 
gleichfam ſelig gefprochenen Deutfhen Dichterge- 
ftalten, in die atherifchen Wohnungen voraus, auf 
fie ift der Bil jüngerer Nachkoͤmmlinge gerichtet, 
ihre Namen werden in frommen Hymnen gefeyert. 
Nicht weniger fieht man die lebendig vorftebenden, ' 
vorantretenden gebildeten Meifter und Kenner, 
Klopftod, Leffing, Gleim, Gerftenberg, 
Bodmer, Ramler, von den neu auffprießenden, 
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im Hochgefuͤhl eigenen Vermoͤgens, mit kraftvoller 
Selbſtſchaͤzung und wuͤrdiger Demuth verehrt. 
Schon erſcheinen dle Kamen Stolberg, Buͤr— 
ger, Bote, Miller, Hoͤlty, in freundſchaftlicher 
Anerkennung des Ruhmes werth, den ihnen das 
Vaterland bald beftätigen follte. 

Sn dieſem Chor von Freunden, von Berehrten 
feßt der Dichter ohne bedeutenden Verluft lange 
fein Leben fort; ja, e8 gelingt ihm, die Faden afa- 
demifher Frübzelt, durch Freundfihaft, Liebe, Ver— 


wandtſchaft, ehelihe Verbindung, durd) fortgefeste 


Theilnahme, durd Reiſen, Befud und Briefwechfel, 


in feinen übrigen Lebensgang zu verweben, 


Wie muß es daher den liebenswuͤrdig Verwöhn- 
ten f[hmerzen, wenn, nicht der Tod, fondern abwei- 
hende Meinung, Nüdfchritt in jenes alte, von un- 
feren DBätern mit Kraft befämpfte, feelenbedri- 
Eende Wefen, ihm einen der geliebteften Freunde 
auf ewig zu entreißen droht! Hier fennt er Fein 


Maß des Unmuthe, der Schmerz iſt graͤnzenlos, dem 


er bei fo trauriger Zerftädelung feiner fhönen Um— 
gebungen empfindet. Sa, und er würde fich aus 
Kummer und Gram nicht zu retten wiffen, vertich’ 


ihm die Mufe nicht auch zu diefem Falle die un- 


ſchaͤtzbare Gabe, jenes bedrängende Gefühl, am Bu: 
fen eines theilnehmenden Freundes, harmoniſch ge- 
waltig auszuftirmen. 

Wenden wir und nun von dem, was unfer Dich- 
ter als allgemeines und befonderes Gefühl ausſpricht, 
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wieder zurüd zu feinem darftellenden Talent, ſo 
drängen fich uns mancherlei Betrachtungen auf. 

Eine, vorzüglich der Natur, und man kann fa- 
gen der Wirklichkeit gewidmete Dichtungswelſe 
nimmt ſchon da ihren Anfang, wo der uͤbrigens un— 
poetiſche Menſch dem, was er beſitzt, dem, was ihn 
unmittelbar umgibt, einen beſonderen Werth auf— 
zupraͤgen geneigt iſt. Dieſe itebenswürdige Aeu— 
ßerung der Selbſtigkeit, wenn uns die Erzeugniſſe 
des eignen Grundes und Bodens am beſten ſchme— 
cken, wenn wir glauben durch Fruͤchte, die in unſe— 
rem Garten reiften, auch Freunden das ſchmackhaf— 
teſte Mahl zu bereiten, dieſe Ueberzeugung iſt ſchon 
eine Art von Poeſie, welche der kuͤnſtleriſche Ge— 
nius in ſich nur weiter ausbildet, und ſeinem Be— 
ſitz nicht nur durch Vorliebe einen beſondern, viel— 
mehr durch ſein Talent einen allgemeinen Werth, 
eine unverkennbare Wuͤrde verleiht, und ſein Eigen— 
thum dergeſtalt den Zeitgenoſſen, der Welt und 
Nachwelt zu uͤberliefern und anzueignen verſteht. 

Dieſe gleichſam zauberiſche Wirkung bringt eine 
tieffühlende, energiſche Natur durch treues An— 
ſchauen, liebevolles Beharren, durch Abſonderung 
der Zuſtaͤnde, durch Behandlung eines jeden Zuſtan— 
des in fich als eines Ganzen, fehaffend hervor, und 
befriedigt dadurch die unerläßlihen Grumdforderum- 
gen an innerem Gehalt; aber damit ift noch nicht 
alfes gefchehen, auch auferer Mittel bedarf ed, um 


aus jenem Stoff einen würdigen Körper zu bilden. 


Diefe 
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Diefe find Spradhe und Rhythmus! Und auch bier 
tft es, wo unfer Dichter feine Meiſterſchaft auf's 
hoͤchſte bewährt. 

Zu einem Liebevollen Studium der Sprache 
ſcheint der Niederdeutfhe den eigentlihften Anlaß 
zu finden. Von allem, was undeutſch ft, abgefon- 
dert, hört er nur um fich her ein fanftes behagliches 
Urdeutfh, und feine Nachbarn reden aͤhnliche Spra- 
hen. 9a, wenn er an's Meer tritt, wenn Schiffer 
des Auslandes anfommen, tönen ihm die Grund- 
fpiben feiner Mundart entgegen, und fo empfängt 
er manches Eigene, das er felbit fhon aufgegeben, 
von fremden Lippen zurüd, und gewöhnt fich deßhalb 
mehr ald der Dberdeutfche, der an Voͤlkerſtaͤmme 
ganz verfchledenen Urfprungs angranzt, im Leben 
felbft auf die Abftammung der Worte zu merfen. 

Diefen erſten Theil der Sprachkunde läßt ſich un— 
ſer Dichter gewiſſenhaft angelegen ſeyn. Die Ablei— 
tung führt ihn auf das Bedeutende des Wortes, 
und fo ftellt er manches Sehaltvolle wieder her, ſetzt 
ein Mißbrauchtes In den vorigen Stand, und wenn 
er dabei mit ftiller Borfiht und Genauigkeit verfährt, 
fo fehlt es ihm nicht an Kühnheit fich eines harten, 
fonft vermiedenen Ausdruds an rechter Stelle zu be- 
dienen. Durch eine fo genaue Schäkung der Worte, 
durch den beftimmten Gebrauch derfelben entfteht 
eine gefaßte Sprade, die fih, von der Profa weg, 
unmerklich in die höheren Negionen erhebt, und da- 

feibft poetifh für ſich zu fchalten vermoͤgend ift. 
Goethe's Werte, XXXIII. Bo. 1 
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Hier erfiheinen die dem Deutfchen fih darbietenden 
Wortfügungen, Zufammenfegungen, und Stellungen 
zu Ihrem größten Vortheil, und man kann wohl 
fagen, daß ſich darunter unſchaͤtzbare Beifpiele 
finden. 

Und nicht bloß dieſen an’s Licht geförderten 
Reichthum einer im tiefften Grunde edlen Sprache 
bewundern wir, fordern auch, was der Dichter bei 
feiner hohen Forderung an die Rhythmik durch Be— 
folgung der firengften Negeln geleiftet hat, Ihn bes 
friedigte nicht allein jene Gediegenheit des Aus— 
drucks, wo jedes Wort richtig gewählt ift, Feines ei— 
nen Nebenbegriff zulaßt, fondern beftimmt und ein- 
zig feinen Gegenftand bezeichnet; er verlangt zur 
Bollendung Wohllaut der Töne, Wohlbewegung des 
Deriodenbaues, wie fie der gebildete Geift aus ſei— 
nem Innern entiwicdelt, um einen Gegenftand, ein 
Empfimdenes völlig entfprechend und zugleich bezau— 
bernd anmuthig auszudräden. Und hier erfennen 
wir fein unfterblihes Verdienft um die Deutſche 
Rhythmik, die er, aus fo manden ſchwankenden 
Verſuchen, einer für den Künftler fo erwuͤnſchten 
Gewißheit und Feftigkeit entgegen hebt. Aufmerk— 
fam horchte derfelbe den Klängen des Griechiſchen 
Alterthums, und ihnen fügte ſich die Deutſche Spra— 
che zu gleichem Wohllaute. So enthuͤllte ſich ihm 
das Geheimniß der Sylbenmaße, ſo fand er die in— 
nigſte Vereinigung zwiſchen Poeſie und Muſik, und 
ward, unter dem Einfluſſe eines freundſchaftlichen 
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Zuſammenlebens mit Schulz, In den Stand ge- 
fest, folhe Früchte einer gemeinfamen Anftrengung 
feinem Vaterlande auf praktifhem und theoretifhem 
Wege mitzutheilen. 


Befonders angenehm ift das Studlum jener Ge— 
dichte, die fih der Form nach als eine Nachbildung 
der aus dem Alterthum geretteten ankündigen. Be— 
lehrend iſt eg, zu beobachten, wie der Dichter ver- 
fahrt, Hier zeigt fih nicht etwa nur ein Ahnlicher 
Körper nothdürftig wiederhergeftellt; derfelbe Geift 
vielmehr fcheint eben diefelbe Geftalt abermals her- 
vorzubringen. 

Wie nun der Dichter den Werth einer beftimm- 
ten und vollendeten Form Lebhaft anerkennt, die er 
bei feinen legten Arbeiten völlig in der Gewalt hat, 
fo wendet er eben diefe Forderung auch gegen feine 
früheren Gedichte, und bearbeitet fie mufterhaft nach 
den Gefeßen einer in ihm fpater gereiften Voll— 
kommenheit. 

Haben daher Grammatiker und Techniker jene 
Leiſtungen befonderg zu würdigen, fo liegt uns ob, 
daß wir das übernommene Gefchäft, den Dichter aus 
dem Gedicht, das Gedicht aus dem Dichter zu ent- 
wiceln, mit wenigen Zügen vollenden. 

Auch innerhalb des gefchloffenen Kretfeg der dleß— 
mal anzuzeigenden vier Bande, finden wir Ihn, wie 
er fih zum vorzüglihen Ueberfeger jener Werfe des 

Alterthums nad und nach ausbildet. 
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Durch den entfhledenen, oben gepriefenen Sieg 
der Korn über den Stoff, durh mandes, von 
äußerer Veranlaffung völlig unabhängige Gedicht, 
zeigt uns der Dichter, daß es ihm frei ftehe, das 
Wirkliche zu verlafen und in's Mögliche zu gehen, 
das Nahe wegzuweifen und das Ferne zu ergreifen, 
das Eigene aufzugeben und dag Fremde in fih auf: 
zunehmen. Und wie man zu fagen pflegte, daß 
neben dem NRömifhen Volfe noch ein Volk von 
Statuen die Stadt verberrlihe, fo laßt fih von 
unferem Dichter gleichfalls ausfprehen, daß In ihm, 
zu einer aͤcht Deutfhen wirklichen Umgebung, eine 
recht antife geiftige Welt fich gefelle. 

Ihm war das glüdliche Loos befhieden, daß er 
den alten Sprachen und Literaturen feine Jugend 
widmete, fie zum Geſchaͤft feines Lebens erfor, 
Nicht zerſtuͤckeltes buchſtaͤbliches Willen war fein 
Ziel, fondern er drang bis zum Anfchauen, big 
zum unmittelbaren Ergreifen der Vergangenheit im 
ihren wahreflen Derhältniffen, er vergegenmwär- 
tigte fih das Entfernte, und faßte glüdlich den 
kindlichen Sinn, mit welchem die erften gebildeten 
Voͤlker fih ihren großen Wohnplas die Erde, den 
übergewölbten Himmel, den verborgenen Tartarus 
mit befchränfter Phantaſie vorgeftellt, er ward ge- 
wahr, wie fie diefe Raͤume mit Göttern, Halb: 
göttern und Wundergeftalten bevölferten, wie fie 
jedem einen Platz zur Wohnung, zur Wanderung 
den Pfad bezeihneten. Sodann aufmerffam au! 
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die Fortfehritte des menſchlichen Geiſtes, der nicht 
aufhörte zu beobachten, zu fließen, zu dichten, ließ 
der Forfcher die volltommene Vorſtellung, die wir 
Neuern von dem Erd - und Weltgebaude, fo wie 
von feinen Bewohnern befisen, aus ihren erften 
Keimen fih nach und nach entwideln und auferbauen, 
Wie fehr dadurh Fabel und Geſchichte gejördert 
worden, iſt niemand mehr verborgen, und fein 
Verdienſt wird fih immer glangender zeigen, jemehr 
diefer Methode gemäß nad) allen Eeiten hingewirft, 
und das Gefammelte geordnet und aufgeftellt werden 
kann. 


Auf die Weiſe ward ſein großes Recht begruͤndet, 
ſich vorzuͤglich an den Urbarden anzuſchließen, von 
ihm die Dichterweihe zu empfangen, ihn auf ſeinen 
Wanderungen zu begleiten, um geſtaͤrkt und gefräf- 
tigt unter feine Landeleute zuruͤckzukehren. Ep, 
mit fefthaltender Eigenthümlihfeit wußte er das 
Eigenthümliche jedes Jahrhunderts, jedes Volfeg, 
jedes Dichters, zu ſchaͤtzen, und reichte die dlteren 
Schriften ung mit geübter Meifierband dergeftalt 
herüber, daß fremde Nationen fünfrig die Deutſche 
Sprache, als Vermittlerin zwiſchen der alten und 
neuen Zeit, hoͤchlich zu fhasen verbunden find, 


Und fo werde zum Schluß dag Hocgefühl ge— 
Jungener unfägliher Arbeit, und die Einladung 
zum Genuffe des Vereiteten mit des Dichters eis 
genen Worten ausgeſprochen; 
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Mir trug Lyaͤos, mir der begeifternden 
Weinrebe Sproͤßling, als, dem Verſtuͤrmten gleich 
Auf ddem Eiland’ ich mit Sehnſucht 
Wandte den Blick zur Hellenenheimath. 


Schamhaft ergluͤhend, nahm ich den heiligen 
Nesfchoß, und hegt’ ihn, nahe dem Nordgeſtirn, 
Abwehrend Luft und Ungeſchlachtheit 
Unter dem Glaſ' in erfargter Somme, 


Vom Trieb der Gottheit, fiehe beſchleuniget, 
Stieg Rankenwaldung, uͤbergewoͤlbt, mich bald 
Mit Blüthe, bald mit grünem Herling, 
Bald mit gerötheter Traub' umſchwebend. 


Im ſuͤßen Anhauch traumt ich, der Zeit entflohn, 
Wettkampf mit alterthuͤmlichem Hochgefang. 
Wer lauter ift, der Eofte freundlich, 
Ob die Ambroſiafrucht gereift jey. 





Garlsruhe, bei Madlot: Allemannifche Ge— 
dichte. Für Freunde ländlicher Natur und 
Eitten, von J. P. Hebel. Prof. zu 
Carlsruhe. Zweyte Auflage. 1804. VI 
und 232 ©. 8. 

Der Verfaffer diefer Gedichte, die in einem 

Dberdeutfhen Dialekt gefchrieben find, fit im Be— 

griff fih einen eignen Pla auf dem Deutfchen 
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Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigt fich gegen 
zwey entgegengefeste Seiten. An der einen beob- 
achtet er mit friſchem frohem Blick die Gegenftände 
der Natur, die in einem feſten Dafeyn, Wads- 
thum und Bewegung ihr Leben ausfprehen, und 
die wir gewöhnlich leblos zu nennen pflegen, und 
aahert fih der befhreibenden Poeſie; doch weiß er 
durch gluͤckliche Perfonificationen feine Darftellung 
auf eine höhere Stufe der Kunft herauf zu heben. 
An der andern Seite neigt er fih zum Sittlich— 
Didaktiſchen und: zum Allegorifchen; aber auch hier 
kommt ihm feine Perfonificarion zu Hülfe, und wie 
er dort feine Körper für einen Geiſt fand, fo findet 
er bier für feine Gelfter einen Körper. Dieß ge- 
Ungt Ihm nicht durchaus; aber wo eg ihm gelingt, 
find feine Arbeiten vortreffiih, und nach unferer 
Ueberzeugung verdient der größte Theil diefes Lob, 

Wenn antife, oder andere durch plaftifchen 
Kunftgefhmad gebildete Dichter das fogenannte Leb- 
Iofe durch tdealifhe Figuren beleben, und höhere, 
göttergleihe Naturen, ald Nymphen, Dryaden, 
und Hamadryaden, an die Stelle der Felfen, Quellen, 
Bäume fehen, fo verwandelt der Verfaffer diefe 
Haturgegenftande zu Landleuten, und verbauert, 
auf die nalvfte, anmuthigfte Welfe, durchaus dag 
Univerfum; fo daß die Landfchaft, in der man denn 
doc) den Landmann immer erblidt, mit ihm in 
unferer erhöhten und erheiterten Phantaſie nur eins 
aus zumachen fcheint, 
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Das Local ift dem Dichter Außerft günftig. Er 
hält fih befonders in dem Landwinfel auf, den der 
bei Bafel gegen Norden ſich wendende Rhein micht. 
Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit der Eide, 
Mannichfattigfeit der Gegend, Lebendigkeit des 
Wafere, Behaglichkeit der Menfhen, Gefhwäßig- 
feit und Darftellungsgabe, zudringlibe Gefpräde- 
formen, nedifhe Sprachweiſe, fo viel fteht ihm zu 
Gebot, um das was ihm fein Talent eingibr, and: 
zufähren. 

Gleich das erfte Gedicht enthalt einen fehr artt- 
gen Anthropomorpbiem. Ein Eleiner Fluß, die 
Wiefe genannt, auf dem Feldberg im Oeſtreichiſchen 
entipringend, tft als ein immer fortfchreitendeg und 
wachſendes Bauermädchen vorgeftellt, dad, nahdem 
e8 eine fehr bedeutende Berggegend durchlaufen hat, 
endlich in die Ebene kommt, und ſich zulest mit dem 
Rhein vermäahlt. Das Detail diefer Wanderung ift 
außerordentlih artig, geiftreih und mannicfaltig, 
und mit vellfommener, ſich feibft immer erböhender 
Stätigfeit ausgeführt. . 

Menden wir von der Erde unfer Auge an den 
Himmel, fo finden wir die großen leuchtenden 
Körper auch als gute, wohlmelinende, ehrliche Land— 
leute. Die Sonne ruht hinter ihren Fenfteriädenz 
der Mond, Ihr Mann, kommt forſchend berauf, cb 
fie wohl fhon zur Ruhe fen, daß er noch eins trin— 
fen könne; ihr Sohn, der Morgenftern, ftebt früher 
auf als die Mutter, um fein Liebchen aufzufuchen, 
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Hat unfer Dichter auf Erden feine Llebesleute 
vorzuftellen, fo weiß er etwas Abenteuerliches drein 
zu mifhen, wie im Herlein, etwas Romanti— 
fbeg, wie im Bettler. Dann find fie auch wohl 
einmal recht freudig beiſammen, wie in Hans 
und Berene. 

Sehr gern verweilt er bei Gewerb und häuslicher 
Belhaftigung. Der zufriedene Landmann, 
der Shmelzjofen, der Schreinergefellftel: 
len mehr oder weniger eine derbe Wirklichkeit mit 
heiterer Zaune dar. Die Marftweiber im 
der Stadt find am wenigſten geglüdt, da fie 
beim Ausgebot ihrer laͤndlichen Waare den Städtern 
gar zu ernftlih den Text lefen. Wir erfuchen den 
Verfaſſer diefen Gegenftand nochmals vorzunehmen, 
und einer wahrhaft naiven Poefie zu vindiciren, 

Sahres - und Tageszeiten gelingen dem Ver— 
faſſer befondere. Hier kommt ihm zu gute, daß 
. er ein vorzügliched Talent bat, die Eigenthuͤmlich— 
keiten der Zuftande zu faffen und zu ſchildern. Nicht 
allein dag Sichtbare daran, fondern das Hörbare, 
Riechbare, Greifbare, und die aus allen finnlichen 
Eindrüden zufammen entfpringende Empfindung 
welß er fi zuzueignen und wiederzugeben. Der— 
gleichen find, der Winter, der Jänner, der 
Sommerabend, vorzüglihb aber Sountage- 
frübe, ein Gediht, das zu den beften gehört, 
die jemals fin diefer Art gematt worden. 

Eine gleiche Nähe fühlt der Verfaſſer zu Pflan— 
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‚zen, zu Thieren. Der Wahsthum des Hafers, bei 
Gelegenheit eines Habermufes, von einer 
Mutter ihren Kindern erzählt, iſt vortrefflich idylliſch 
ausgeführt. Den Storch wuͤnſchten wir vom 
Verfaſſer nochmals behandelt, und bloß die fried- 
lichen Motive in das Gedicht aufgenommen. Die 
Spinne und der Käfer dagegen find Stüde, 
deren fehöne Anlage und Ausführung man bewundern 
muß. 

Deutet nun der Verfaſſer In allen genannten 
Gedichten Immer auf Sittlichkeit hin, ift Fleiß, 
Thaͤtigkelt, Ordnung, Mäßigfeit, Zufriedenheit 
überall das Wünfchenswerthe, was die ganze Natur 
ausfpriht, fo gibt es noch andere Gedichte, Die 
awar directer, aber doch mit großer Anmuth. dei 
Erfindung und Assführung, auf eine heitere Welfe 
vom Unfittlihen ab und zum Sittlihen ‚hinleiten 
follen. Dahin rechnen wir den Wegweiſer, der 
Mann im Mond, die Srrlidter, das Ge: 
Tpyenjt an der Sanderer Straße, von welden 
letzten man befonders auc) fagen kann, daß in feine 
Art nichts Beſſeres gedaht noch gemacht worden i 

Das Verhaltniß von Eltern zu Kindern, wir 
auch von dem Dichter. öfters benugt, um zum Gu 
ten und Rechten zartlicher und dringender hinz 
leiten. Hieher gehören die Mutter am Chrifl 
abend, eine Frage, noch eine frage. 

Hat uns num dergeftalt der Dichter mit Heiter 
Felt durch das Leben geführt, fo fpricht er nun au 
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durch die Organe der Bauern und Nachtwaͤchter die 


höheren Gefühle von Tod, Vergänglichkeit des Ir— 
difhen, Dauer des Himmlifhen, vom Leben jen— 
feits, mit Ernft, jamelanolifh aus. Auf einem 
Grabe, Waͤchterruf, der Waͤchter in der 
Mitternacht, die Vergaͤnglichkeit find Ge— 
dichte, in denen der dammernde, dunkle Zuftand 
glüdlich dargeftellt wird. Hier fheint die Würde 
des Gegenftandes den Dichter mandmal aus _dem 
Kreiſe der Volkspoeſie in eine andere Region zu ver- 
leiten. Doch find die Gegenftände, die realen Um— 
gebungen, durchaus fo ſchoͤn benußt, daß man fi) 
immer wieder in den einmal beſchriebenen Kreis 
zurüdgezogen fühlt, 

Ueberhaupt hat der Verfaffer den Charakter der 
Volkspoeſie darin fehr gut getroffen, daß er durch— 
aus, zarter oder derber, die Nutzanwendung aus— 
ſpricht. Wenn der höher Gebildete von dem ganzen 
Kunftwerfe die Einwirkung auf fein Inneres Ganze 
erfahren, und fo in einem höheren Sinne-erbaut 
ſeyn will, fo verlangen Menfhen auf einer nie= 
deren Stufe der Cultur die Nusanwendung von 
jedem einzelnen, um es auch fogleich zum Hause 






u gebrauch benugen zu fünnen. Der Berfafler bat 
unadh unferem Gefühl das Fabula docet melft 


ſehr glücklich und mit viel Geſchmack angebracht, 
fo daß, Indem der Charakter einer Volkspoeſie aus— 
gefprochen wird, der aftherifa Sinne! fih nicht 


ıt verlegt fühlt. 
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Die höbere Gottheit bleibt bei ihm im Hinter— 
grund der Sterne, und was pofitive Religion be— 
trifft, fo müffen wir geftehen, daß es uns fehr be= 
haglich war, durch ein erztatholiihes Land zu wan— 
dern, ohne der Sungfrau Maria und den blutenden 
Wunden des Heilands auf jedem Schritte zu bez} 
g’gnen. Von Engeln macht der Dichter einen allerz) 
liebften Gebraud, indem er fie an Menfhengefhict 
und Naturerfchelnungen anſchließt. 

Hat nun der Dichter in den bieher erwähnten 
Stüden durchaus einen glüdlichen Blick in's Wirk⸗ 
liche bewaͤhrt, ſo hat er, wie man bald bemerkt, dief 
Hauptmottve der Volksgeſinnung und Volksſage fehth 
wohl aufzufaſſen verſtanden. Dieſe ſchaͤtzenswertheh 
Eigenſchaft zeigt ſich vorzuͤglich in zwey Volksmaͤhr 
chen, die er idyllenart'g behandelt. 

Die erfte, der Karfunfel, eine gefpenfterk 
hafte Sage, ftellt einen Iiederlichen, befonders dem, 
Kartenfpiel ergebenen Bauernfohn dar, der unaufg 
haltfam dem Boͤſen in's Garn lauft, erit die Seth, 
nigen, dann fih zu Grunde richtet. Die Fabel mtık 


















Statthalter von Schopfbeim, fagen. Si— 
beginnt ernft und abnungevoll, faft ließe fi ei " 
tragifches Ende vermuthen; allein fie zieht ſich ſeh 
gefhter einem glüflihen Ausgang zu. Elgentlich 
ift es die Gefhichte von David und Abigail in mich, 
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erne Bauerntraht nicht parodirt, fondern ver- 
Irpert. 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen 
zre Geſchichte, als von Bauern erzäblt, dem Hörer 
ntgegen, und gewinnen dadurch ſehr viel, indem 
ie wadern nalven Erzähler, durch lebhafte Proſo— 
jopden und unmittelbaren Antheil ald an erwag 
begenwärtigem, bie Lebendigkeit des Vorgetragenen 
a erböhen, an der Art haben. 

Allen diefen Innern guten Eigenfchaften kommt 
fe behagliche natve Sprache fehr zu flatten. Man 
ndet mehrere finnlich bedeutende und wohflingende 
\Borte, theils jenen Gegenden ſelbſt angehörig, 
heild aus dem Frenzöfifhen und Itallaͤniſchen her— 
‚bergenommen, Worte von einem, zwey Bucyftaben, 
‚bbreviationen, Contractionen, viele kurze leichte 
Spiben, neue Reime, welches, mehr als man 
laubt, ein Vortheil für den Dichter iſt. Diefe 
lemente werden durh glüdlihe Conftructivnen 
ind lebhafte Formen zu einem Styl zufammenge- 
| ängt, der zu diefem Zwede vor unferer Buͤcher— 
rache große Vorzüge hat. 

Möge es doch dem Verfaſſer gefallen, auf dle— 
Im Wege fortzufahren, dabei unfere Erinnerungen 
fber das Innere Wefen der Dichtung vielleicht zu be= 
erzigen, und auch dem aͤußeren technifhen Theil, 
»fonders feinen reimfreien Verſen, noch einige 
Sufmertfamteit zu ſchenken, damit fie immer voll- 
Immener und der Nation angenchmer werden moͤ— 
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gen! Denn fo fehr zu wünfchen fft, daß uns der 
ganze Deutſche Sprachſchatz durh ein allgemeines 
Wörterbuch möge vorgelegt werden, fo iſt doch die 
praftifhe Mittheilung durch Gedihte und Schrift 
ſehr viel fchneller und lebendig eingreifender, 

Vielleicht Fönnte man fogar dem Verfaffer zu 
bedenfen geben, daß, wie es für eine Nation ein 
Hauptfchritt zur Cultur ift, wenn fie fremde Werfe 
in ihre Sprache überfegt, es eben fa ein Schritt 
zur Eultur der einzelnen Provinz feyn muß, wenn 
man ihr Werke derfelben Natlon in ihrem eigenen 
Dialekt zu lefen gibt. Verſuche doch der Berfaffer 
aus dem fogensnnten Hochdeutſchen ſchickliche Ge— 
dichte in feinen Oberrheinifhen Dialekt zu uͤber— 
fegen, Haben doch die Stalianer ihren Taſſo in 
mehrere Dialekte überfekt. 

Nachdem wir num die Zufriedenheit, die ung 
diefe fleine Sammlımg gewährt, nicht verbergen 
fünnen, fo wünfhen wir nur auch, daß jenes Hin— 
derniß einer für das nılttlere und niedere Deutſch— 
land feitfamen Sprach- und Schreibart einiger: 
maßen gehoben werden möge, um der ganzen 
ration: diefen erfreulichen Genuß zu verfchaffen. 
Dezu gibt es verfihledene Mittel, theils duch Vor— 
lefen, thells durch Annäherung an die gewohnte 
Schreib- und Sprechwelfe, wenn jemand von Ge— 
fäymad das, was ihm aus der Sammlung am beften 
gefällt, für feinen Kreis umzufhreiben unternimmt, 
eine Eleine Mühe, die in jeder Socketaͤt großen 
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Gewinn bringen wird. Wir fügen ein Mufterftüd 
unferer Anzeige bet, und empfehlen nochmals ange 
legentlich diefes Bändchen allen Freunden des Gu— 
ten und Schönen, 


Sonntagsfrühe 


Der Samftig het zum Sunntig gfeit: 
„Jez hani alli ſchlofe gleit; 
„fe fin vom Schoffe her und hi 
„gar ſoͤlli muͤed und ſchloͤfrig oft, 
„und's goht mer ſchier gar ſelber ſo, 
„iſcha faſt uf fe Bei me ſtoh.“ 


©» feit er, und wo's Zwoͤlfi fehladht,  - 
fe finet er aben in d' Mitternacht, 
Der Suntig feit: „Jez iſchs an mir!“ 
gar ſtill und heimli bſchließt er d' Thuͤr; 
er duͤſelet hinter de Sterne no, 
Und cha ſchier gar nit obſi cho, 


Doch endli ribt er Augen us, 
er chunnt der Sunn an Thuͤr und Hus; 
ſie ſchloft im ſtille Chammerli! 
er poͤpperlet am Laͤdemli; 
er rueft der Sunne: „d'Sit iſch do!“ 
Sie ſeit: „S chumm enanderno!“ — 
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Und laͤsli uf die Zeche goht, 
und fründli uf de Berge ſtoht 
der Gunntig, und ’sfehloft alles no; 
e3 fieht und hoͤrt en niemes goh; 
er chunnt in's Dorf mit ſtillem Tritt, 
und winkt im Guhl: „Verroth mi nit!“ 


Und wemmen endli au verwacht, 
und aſchlofe het die ganzi Nacht, 
fe fteht er do in Sunne-Schi', 
und Iuegt eim zu de Fenſtere i 
mit finen Auge mild und gut, 
und mittem Meyen ufen Hut. 


Drum meint ers treu, und was i fg, 
es freut en wemme falofe mag, 
und meint e3 feig no dunfle Nacht, 
wenn d'Sunn am heitern Himmel lacht; 
drum ifch er au fo kisli cho, 
drum ſtoht er au fo üebli 0, 


Wie gliseret uf Gras und Laub 
Dom Morgethau der Silberſtaub! 
Wie weiht e friſche Mayeluft, 
voH Chrieſibluſt und Schleche: Duft! 
Und d'Immli ſammle flink und friſch, 
ſe wuͤſſe nit, ab's Sunntig iſch. 
Wie 
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Wie pranget nit im Garteland 
der Ehrifi-Baum im Meye-Gwand, 
Gel: Veieli und Tulipa, 
und Sterneblume nebe dra 
und gfuͤllti Zinkli blau und wuͤß, 
me meint, me lueg ins Paredies! 


Und's iſch fo ſtill uud heimli do, 
men iſch ſo ruehig und ſo froh! 
me hört im Dorf kei Hirt nnd Hott; 
e Gute Tag! und Dank der Gott! 
und 'sgit gottlob e fhöne Tag! 
iſch alles, was me höre mag. 


Und 's Vögeli feit: „Freili io! 
Potz tauſig, jo, er iſch ſcho do: 
„Er dringt mer ſcho im Himmels-Glaͤſt 
„der Blueft und Laub in Hurft und Naſt!“ 
Und 's Difielzwigli vorne dra 
sets 3 Sunntig-VRoͤckli am ſcho a. 


Sie luͤte weger's Zeiche fcho, 
der Pfarrer, ſchints, well zitli cho; 
Gang, brechmer eis Aurikli ab, 
verwuͤſchet mer der Staub nit drab, 
und Chüngeli, Yeg di weisti a, 
de mueſch derno ne Meje ha! 
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Nürnberg, Eelbfiverlag: Grübels Gedichte 
in Nürnberger Mundart. Erſter Band 
1798. 222 S. 3weyter Band. 1800. 
DIE 78: 

Die Einquartierung der Franzofen. Der fec): 


zehmvochige Aufenthalt der Franzofen in 


Nürnberg. 1801. 46© 8. 


Die Grübelfchen Gedichte verdienen wohl neben 
den Hebelfhen gegenwärtig genannt zu werden? 
denn obgleih fhon langer gedruckt, fcheinen fie doch 
den Liebhabern nicht, wie fie verdienen, befannt zu 
feun. Um fie vollig zu genießen, muß man Nürn- 
berg felbft iennen, feine alten, großen, ftadtifhen 
Anftalten, Kirchen, Nath- und andere Gemeinhäu- 


fer, feine Straßen, Plage, und was fonft öffentliches 


in die Augen fallt; ferner ſollte man eine Elare Anz 
fit der Kunfttemühungen und des technifchen Trei— 
bens gegenwärtig haben, wodurch diefe Stadt von 


Alters her fo berühmt ift, und wovon fih auch noch 
jetzt ehrwuͤrdige Nefte zeigen. Denn fait nut inner⸗ 


halb diefer Mauern bewegt fih der Dichter, felten 
ift es eine ländliche Scene, die ihn intereffirt, und 
fo zeigt er fich in feinem Wefen und Gefinnung ald 
das, was er wirklich tft, aig rechtlihen Bürger und 
Klempnermeifter, der fih freut mit dem alten Mei— 
fter Hans fo nahe verwandt zu fepn, 
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Wenn der Dichter überhaupt vor vielen andern 
darin einen Vorzug bat, daß er mit Bewußtfeyn 
ein Menfch tft, fo fann man von Grübeln fagen, 
er habe einen außerordentlihen Vorfprung vor an— 
dern feines Gleihen, daß er mit Bewußtſeyn ein 
Nuͤrnberger Ppilifter iſt. Er fteht wirklich in allen 
feinen Darftellungen und Aeußerungen ald ein uns 
erreichbares Beifpiel von Geradjinn, Menſchenver— 
fand, Scharfblid, Durchblick in feinem Kreife da, 
daß er demjenigen, der diefe Eigenſchaften zu ſchaͤ— 
Ben weiß, Bewunderung ablockt. Keine Spur von 
Stiefheit, falfher Anforderung, dunfler Selbſtge— 
nügfamfelt, fondern alles Far, heiter und rein, 
wie ein Glas Waffer, 

Die Stoffe, die er bearbeitet, find meift bür- 
gerlich oder bauerifch, theils die reinen Zuftande 
als Zuftande, da er denn durch Darftellung das Ge: 
dicht an die Stelle des Wirklihen zu fegen, und 
uns ohne Reflexion die Sache felbft zu geben weiß, 
wovon das Kraͤnzchen ein unſchaͤtzbares Beifptel 
geben kann. Auf diefe Welfe verfteht er die Ver— 
haltniffe der Männer und Frauen, Eitern und Kin- 
der, Meifter, Gelellen und Lehrburfhe, Nachbarn, 
Nachbarinnen, Vettern und Gevattern, fo fie der 
Dienftmägde, der Dirnen, in Gefpraben oder Erz 
zahlungen auf dag lebhaftefte und anmuthigſte vor 
Yugen zu ftellen, 

Manchmal ergöst er fih an mehr oder minder 
befannten Vademecums-Geſchichten, bei welchen 


i 
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aber durchgaͤnagig die Ausführung des Details im 
Hinfhreiten zu der lebten Pointe als das Worzia- 
lie und Eigenthämliche anzufeben ft. 

Andere Gedichte, wo er fein yerfönliches Beha— 
gen bei diefem und jenem Genuß ausdrädt, find 
höchft angenehm, und fehr gefällig ift eg, daß der 
Dichter mit dem beiten Humor, fowohl in eigener 
als dritter Perfon, fih öfters zum beften gibt. 

Daß ein fo gerad fehender, wohldenfender Mann 
aud in dag, was die naͤchſten Stände über ihm vor= | 
nehmen, einen richtigen BIIE haben, und manch— 
mal geneigt feyn möchte, diefe und jene Verirrun— 
gen zu tadeln, laßt fih erwarten; allein fowohl hier 
als überhaupt, wo fih feine Arbeiten demjenigen 
nahen, was man Satyre nennen Eönnte, iſt er 
nicht glüdlih. Die befhränften Handelsweiſen, 
die der Eurzfinnige Menſch bewußtlos mit Selbitge- 
falltgfeit ausübt, darzuftellen, tft fein großes Talent. 

Hat man nun fo einen wadern Bürger mit leld- 
liher Bequemlichkeit, bald in bald vor feinem 
Haufe, auf Märkten, auf Plaͤtzen, aufdem Rath— 
haufe immer heiter und ſpaßhaft gefehen, fo iſt es 
merfwärdig, wie er in fchlimmen Tagen fih in 
gleihem Humor erhält, und über die außerordentli- 
chen Uebel, fo wie über die gemeinern, fih erbaben 
fuͤhlt. 

Ohne daß fein Styl einen höheren Schwung 
naͤhme, ftelft er den bürgerlihen Zuftand währent 
der Theurung, anhaltenden Froftes, Ueberſchwem 
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mung, ja wahrend eines Krieges vor; felbit die 
Spaltung der Meinungen, diefer fürterlicye Innere 
Krieg, gibt Ihm Getegenheit,, zu heiteren treffen: 
den Schilderungen, 

| Sein Dialekt hat zwar etwas Unangenehmes, 
Breites, iſt aber durch feine Dichtart fehr günftig. 
‚Seine Sylbenmaße find ziemlich variirt, und wenn 
er dem einmal angegebenen auch durch ein ganzes 
Gedicht nicht völlig treu bleibt, fo macht es doch 
bei dem Ton der ganzen Dichtart Feinen Mißklang. 
I gie Beifpiel fegen wir eins der Fürzern hieher: 


Der NRaudtaball 
Su bald ih frdih vom Schlauf derwach, 
Souch i mei Pfeifla ſcho; 
Und Dabends, wenn ih ſchlaufe geih, 
So hob ihs Pfeiffla noh 
Denn wos ih dene und treib'n will, 
Und alled wos ih thou 
Doͤs geiht mer alles nit fo gout, 
Mei Pfeifla mouß derzon, 












Ih brauch ka rara Vfeiffn ih, 
Eu eitel kin ih nit, 
A Pfeife doi ſu theuer iß, 
Was that ih denn nau mit? 
Dau möift ih jo, fu Yang ih rauch, 
Ker immer puz’n droh; 
Und zehamaul in ahner Stund 
ſtau wieder ſchaug of, 
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Doch mouß mei Pfeiffla reintih feyh, 
Und innamwendi puzt; 

AH ſchdina Pfeiff'n, und verfiopft, 
Dui fih ih nit, wos nuzt. 

Verldihern kohn ih kahna nit, 
Doͤß koh ſcho goar nit ſeyh; 

Denn kamm iſt leer und kohlt a weng, 
So fuͤll ihs wieder eih. 


Wenn ih a Bdier trink'n ſollt, 
Und rauchet nit derzou, 

Ih koͤnnt ka Mauß nit trink'n ih, 
Eu langa oft nit zrıon, 

And wenn ih frdih mein Kaffee trint 
Uud zuͤnd mei Pfeifta oh, 

Dau glab ih, daß fa Menſch nit Teicht 
Wos beſſers hob'n kon. 


Und wenn ih af der Gaſſ'u geih 
Su froͤih und Dabendszeit 
Rauch ih mei Pfeifla o derzou, 
Und ſcher mih nix um d'Leut. 
Denn kurz wenn ih nit rauch'n thou, 
So woͤrds mer angft und bang, 
Drum woͤrds mer a, verzeih mers Gott! 
Dft in der Körich z'lang. 
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Heidelberg bei Mohr und Zimmer: Des 
Knaben Wunderhorn. Alte deutfche 
Lieder. Herausgegeben von Achim von 
Arnim und Clemens Brentano. 
1806. 470 ©. gr. 8. (2 Rthlr. 12 Gr.) 


Die Kritik dürfte fich vorerft nah unferem Da- 
fürbalten mit diefer Sammlung nicht befaffen. 
Die Herausgeber haben folhe mit fo viel Neigung, 
Fleiß, Gefhmad, Zartheit zufammengebraht und 
behandelt, das ihre Landsleute diefer Iiebevollen 
Mühe nun wohl erft mit gutem Willen, SCheil- 
nahme und Mitgenuß zu danfen hatten. Bon 
Rechts wegen follte diefes Büchlein in jedem Haufe, 
wo frifhe Menfhen wohnen, am Fenfter, unterm 
Epiegel, oder wo fonft Geſang und Kochbuͤcher zu 
liegen pflegen, zu finden feyn, um aufgefchlagen 
zu werden in jedem Augenblic der Stimmung oder 
Unftimmung, wo man denn immer etwas Gleichte- 
nendes oder Anregendes fande, wenn man aud al- 
lenfalls das Blatt ein paarmal umfchlagen müßte. 

Am beften aber läge doch diefer Band auf dem 
Clavier des Liebhabers oder Meiſters der Ton- 
funft, um den darin enthaltenen Liedern entwe- 
der mit befannten hergebrahten Melodien ganz 
hr Recht widerfabren zu laffen, oder ihnen fchid- 
liche Weifen anzufchmiegen, oder wenn Gott wollte, 
neue bedeutende Melodien durch fie hervorzulocken. 
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Würden dann diefe Lieder, nach und nad, in 
ihrem eigenen Ton= und Klangelemente von Ohr 
zu Ohr, von Mund zu Mund getragen, Zehrten fie 
allmälig, belebt und verherriiht, zum Volke zu— 
rue, von dem fie zum Theil gewiffermaßen ausge- 
sangen, fo Eünnte man fagen, das Büchlein habe 
feine Beftimmung erfüllt, und Fünne nun wieder, 
als gefhrieben und gedrudt, verloren gehen, weil 
es in Leben und Bildung der Nation übergegangen. 


Weil nun aber in der neueren Zeit, befonders 
in Deutfchland, nichts zu exiſtiren und zu wirfen 
fheint, wenn nicht darüber gefchrieben und wieder 
gefhrieben und geurtheilt und geftritten wird, fo 
mag denn auch über diefe Sammlung hier einige 
Betrachtung ſtehen, die, wenn ſie den Genuß auch 
niht erhöht und verbreitet, doch wenigſtens ihm 
nicht entgegen wirken fol. 


Was man entfhieden zu Lob und Ehren diefer 
Sammlung fagen kann, iſt, daß die Theile derfel- 
ben durchaus mannichfaltig harakteriftifch find. Sie 
enthalt über zwenhundert Gedichte aus den drey 
legten Sahrhunderten, fammtlih dem Sinne, der 
Erfindung, dem Ton, der Art und Welfe nach der- 
geftalt von einander unterfhleden, dag man Feing 
dem andern vollfommmen gleichftellen Fannı. Wir 
übernehmen dag unterhaltende Geſchaͤft, fie alle der 
Reihe nah, fo wie. eg uns der Augenblick eingibt, 
zu chatafterifiren. 
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Das Wunderhorm, GSeite 15.) Feenhaft, 
kindlich, gefällig. 

Des Sultans Toͤchterlein. (15.) Chriſt-⸗ 
ch, zart, anmuthig. 

Tell und fein Kind; (18) Rechtlich und 
tuͤchtig. 

Großmutter Schlangenkoͤchtn. (I9.) 
Tief, raͤthſelhaft, dramatiſch vortrefflich behandelt. 

Jeſatas Geſicht. (20) Barbarifch groß. 
—Das Feuerbeſprechen. (21.) Raͤuberiſch 
ganz gehoͤrig und recht. 

Der arme Schwartenhals. (22.) Vaga— 

bundifch, launig, luſtig. 
Der Tod und. das Maͤdchen. (24.) Su 
Todtentanzart, holzfhnittmäßig, Iobenswürdig. 

Nachtmuſtkanten. (29) arrifh ausge: 
laffen, koͤſtlich. 

Widerfpyenftige Braut, (50) Humorf— 
ſtiſch, etwas fragenhaft. 

Kloſterſcheu. (32) Launenhaft verworren 
und doch. zum Zweck. 

Der vorlaufe Ritter. (52.) Im real-to= 
mantifhen Sinn gar zu gut. 

Die ſchwarzbraune Here. (34) Durd 
Veberlicferung etwas confus, der Grund aber un— 
Thasbar, 

Der Dollinger. (56.) Nitterhaft tüchtig. 

Liebe ohne Stand, (37) Dunkel ro— 
mantlſch. 
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Gaſtlichkeit des Winters. (39.) Seht 
zierlich. 

Die hohe Magd. (40.) Chriſtlich pedan— 
tiſch, nicht ganz unpvetifch. 

Liebe fpinnt keine Selde. (a2.) Lieblich 
eonfus, und defwegen Phantafie erregend. 

Hufarenglaube, (43:) Schnelligkeit, Lelch— 
tigfeit mufterhaft ausgedruͤckt. 

Nattenfänger von Hameln. (44.) Zudt 
aufs Bänfelfängerife, aber nicht unfeln. 

Shürz did Gretlein. (46.) Im Vaga— 
bunden- Sinn, Unerwartet epfgrammatifch. 

Lied vom Ringe. (48.) Romantiſch zart. 

Der Ritter und die Magd. Go.) Dunkel 
romantiſch, gewaltſam. 

Der Schreiber im Korb. 635.) Den 
Schlag wiederholendes, zweckmaͤßiges Spottgedicht- 

Ernte-8Lied. (55.) Katholifches Kirchen: 
Todeslied. Werdiente proteftantifh zu ſeyn. 

Weberdruß der Gelahrtbeit. (57.) Sehr 
wader. Aber der Pedant Fann die Gelahrthelt nicht 
{os werden. 

Schlacht bet Murten. (53.) Kealiftifh, 
wahrſcheinlich modernifirt. 

Ktebesprobe. (61.) Im beiten Handwerks⸗ 
purſchenſinne und auch trefflich gemacht. 

Der Falke. (63.) Groß und guf. 

Die Eile der Zeit in Gott, (64.) Chriſt⸗ 
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lich, etwas zu hiſtoriſch; aber dem Gegenftande 
gemaß und recht gut. 

Das Nautenftraudhlein. (69) Eine Art 
Trümmer, ſehr lieblich. 

Die Nonne (70) Romantiſch, empfin— 
dungsvoll und fhon. 

Nevelieh. (72.) Unfhasbar für den, deflen 
Phantafie folren kann. 

Faſtnacht. (74.) Liebehaft, Leife. 

Diebsſtellung. (75.) Holzſchnittartig, ſehr 
gut. 

Waſſernoth. (77. Anſchauung, Gefühl, 
Darſtellung, überall das Rechte. 

Tamboursgefelt. (78.) Heiterè Vergegen— 
waͤrtigung eines aͤngſtlichen Zuſtandes. Ein Gedicht 
dem der Einſehende ſchwerlich ein gleiches an die 
Seite ſetzen koͤnnte. 

David. (79.) Katholiſch hergebracht, aber 
noch ganz gut und zweckmaͤßlg. 

Sollen und Müffen. (80.) Bortrefflih 
in der Anlage, obgleich bier in einem zerftüsten 
und wunderlic reftaurirten Zuftande. 

Liebesdienft. (83.)  Deutfh romantifc, 
frommfinnig und gefällig. 

Geht dirs wohl, fodenfan mid. (84) 
Anmuthiger, fingbarer Klang. 

Der Tannhaufer,. (86.) Großes chriſtlich— 
katholiſches Motiv. - 

Mißhekrath. (90,) Treffliche, räthfelhafte 
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Fabel, Tiefe fih viefeiht mit wenigem anfaulie 
cher und für den Thellnehmer befriedigender be= 
handeln, 

Wiegenlted. (92) Neimhafter Unſinn, 
zum Einſchlaͤfern völlig zwedmaßig. 

Frau Nachtigal. (93.) Eine funftlofe Be— 
handlung zugegeben, dem Sinne nah hoͤchſt an— 
muthig. 

Die Juden in Paſſau. (93.) Baͤnkelſaͤn— 
geriſch, aber lobenswerth. 

Kriegslied gegen Karl V. (97.) Pro— 
teſtantiſch, hoͤchſt tuͤchtig. 

Der Bettelvogt. (100.) Im Vagabunden— 
Sinne, gruͤndlich und unſchaͤtzbar. 

Bon den klugen Jungfrauen. (161,) 
Recht großmüthig, herzerhebend, wenn man in 
den Sinn eindringt. 

Müllers Abfchted. (102.) Fuͤr den, der 
die Lage fallen kann, unfhasbar, nur daß bie erfte 
Strophe einer Emendation bedarf. 

Abt Neidhard und feine Mönche, (103.) 
Ein Till: Streid von der beften Sorte und trefflich 
dargeftellt. 

Bon zwölf Knaben. (109) Leichtfertig, 
ganz koͤſtlich. 

Kurzeweile, (110) Deutfh romantifch, 
fehr lieblich. 

Kriegslied des Glaubens. (112) Pro— 
teftantifch derb, treffend und durchfchlagend, 
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Tabakslied. (114) Truͤmmerhaft, aber 
Bergbau und Tabak gut begeichnend, 

Das fahrende Fraͤulein. (114.) Tief 
und ſchoͤn. 

Betteley der Vögel. (115.) Gar Ilebeng- 
würdig. 

Die Graͤuelhochzeiter. (117.) Ungeheurer 
Fall, banfelfangerifh, aber Iobenswiürdig behandelt, 

Der.vortrefflibhe Stallbruder (117) 
Unſinn, aber wohl dem, der ihn behaglich fingen 
konnte. 

Unerhößte Liebe. (21) Schon, ſich aber 
doch einer gewiffen philifterhaften Proſa nähernd. 

Das Baumlein (124) Sehnſuchtsvoll, 
fptelend und doch herzinniglich. 

Lindenſchmied. (125.) Don dem Neiter- 
haften, Holsfchnittartigen die allerbefte Sorte, 

Lied vom alten Hildebrand. (128.) 
Auch fehr gut, doch früher und in der breiteren 
Manter gedichtet. 

Sriedenslied. (154) Andaͤchtig, bekannte 
Melodie, ans Herz redend. 

Friedenslied. iR) Gut, aber zu modern 
und reflectirt. x 

Drey Schweftern (139) Sehr wader in 
der derben Art. 

Der englifhbe Gruß. (140.) Die anmuthige, 
bloß katholiſche Art, chriſtliche Myſterlen ang menſch— 
liche, befonders Deutſche, Gefaͤhl heruͤber zu führen. 
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Bertraute. (141) Seltſam, tragifch, 
zum Grund ein vortrefflihes Motiv. 

Das Keiden des Herrn. (142) Die große 
Situation Ins Gemeine gezogen, in diefem Sinne 
nicht tadelhaft. 

Der Schweizer. (145.) Recht gut, fenti- 
mentaier, aber lange niptfo gut, als der Tambourg- 
gefell. 

Pura. (116.) Schöne Fabel, niht ſchlecht, 
aber auch nicht vorziglih behandelt. 

Die Eluge Schaͤferin. (149,) Gar heiter, 
frei- und frohmüthig. 0 

Ritter St. Georg. (151) Nitterlich, 
chriſtlich, nicht ungefchiet dargeftellt, aber nicht 
erfreulich. 

Die Pantoffeln. (156.) Schoͤne Anlage, 
hier fragmentarifh, ungenleßbar. 

Xaver. (157.) Sehr wader, dem Charafter 
nach doch zu wort und phrafenhaft. 

Wachtel wacht. (159.) Als Ton nahahmend, 
Zuftand darftellend, beftimmtes Gefühl aufrufend, 
unſchaͤtzbar. 

Das Tod-Austreiben. (161.) Gar luſtig, 
wohlgefühlt und zweckwaͤßig. 

Gegen daß Quartanfieber. (161.) Uns 
finnige Formel, wie billig. 

Zum Feſtmachen. (162.) Gluͤcklicher Einfall. 

Aufgegebene Jagd, (162.) Fordert dem 
Ton des Waldhorns. 




















191 


Ker’s Leben erdacht. (163.) Gar Inaben- 
haft von Grund auf, 

Des Herrn Weingarten. (165.) Liebliche 
Berfinnlihung hriftliher Myſterlen. 

Gedrons Klage, (166.) Nicht eben fo glüd: 
th. Man fieht diefer Klage zu fehr den Gradus 
ad Parnassum an, 

Früblingsbeflemmung. (172.) see 
als das vorige. Doch hört man Immer noch das 
Wort: und Bildgeklapper. 

Lobgefang auf Marla. (174) Auch dlefem 
läßt fich vielleiht ein Gefhmad abgewinnen, 

Abfhied von Maria, (178) Intereſſante 
Fabel und anmuthige Behandlung. 

Ehftand der Frau. (181.) Derbluftig, muß 
gefungen werden, wie irgend eins, 

Amor. (A182) Niedlich und wunderlich genug. 

Bom großen Bergbau der Welt. (133.) 
Tief und ahnungsvoll dem Gegenftande gemaß. Ein 
Schatz für Bergleute, 

Hufarenbraut, (188) Nicht eben ſchlimm. 

Das Straßburger Madden. (189.) Liegt 
ein liebliches Begebniß zu Grund, zart und phan— 
taftifch behandelt, 

Zwey Roͤſelein. (190) Ein Greignen zwiſchen 
Liebesleuten, von der zarteften Art, dargeftellt 
wie es beffer nicht möglich iſt. 5 

Das Mädchen und die Hafel, (192) 
Gar natürlich gute und frifhe Sittenlehre, 
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Koͤnigstochter aus England. (193. Nicht 
zu ſchelten; doc fpürt man zu fehr das Pfaffen— 
hafte. 

Shallder Nacht. (198) Wird gefungen 
Herzerfreulich ſeyn. 

Große Waͤſche. (204.) Feenhaft und be- 
ſonders. 

Der Palmbaum. (202.) So recht von Grund 
aus herzlich. 

Der Fuhrmann. (203.) Gehoͤrt zu den guten 
Vagabunden-, Handwerks- und Gewerbsliedern. 

Pfauenart. (204.) Gute Neigung, beſchel— 
den ausgedruͤckt. 

Der Schildwache Nachtlied. (205.) Ang 
Duodliber ftreifend, dem tiefen und dunflen Sinne 
der Ausdruck gemäß. 

Der traurige Gatten. (206.) , Süße Nei- 
gung. 

Hut du did. (207) Im Einn und Klang 
des Vaudeville fehr gut. 

Die myfiifhe Wurzel. (208.) Geiftreid, 
wobei man ſich dach des Laͤchelns über ein falſches 
Gleichniß nit enthalten kann. | 

Raͤthſel. (209) Nicht ganz glüdlid. 

Wie Eommt’s, daß du fo traurig biſt. 
(210.)  Streift and Quodlibet, wahrſcheinlich 
Trümmer, ; 

Unkraut. (IL) Quodlibet yon der beften 


Art, 
Det 
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Der Wirthin Toͤchterlein. (212) Hoͤchſt 
lieblich, aber nicht fo recht ganz. 

Mer bat das Liedlein erdacht. (213.) 
Eine Art übermürbiger Fratze, zur rechten Zeit und 
Stunde wohl luftig genug, 

Doctor Fauf. (214) Tiefe und gründliche 
Motive, könnten vielleicht beffer dargefekt ſeyn. 

Müllertüde. (213.) Bedeutende Mordge- 
ſchichte, gut dargeſtellt. 

Der unſchuldig Hingerichtete. (220.) 
Ernſte Fabel, lakoniſch trefflih vorgetragen. 

Ninglein und Fahnlein (223.) Sehr 
gefällta romantifh. Das Neimgektingel thut der 
Darftellung Schaden, bis man fi) allenfalls daran 
gewöhnen mag. 

Die Hand. (226.) Bedeutendes Motiv furz 
abgefertigt. 

Martins Gans, (226.) Bauerburſchenſch aft, 
luſtig losgebunden. 

Die Mutter muß gar ſeynallein. (227.) 
Nicht recht von Grund und Bruſt aus, fondern 
nach einer fehon vorhandenen Meiodie gefungen. 

Der folge Shäferemann. (229.) Tiefe 
ichöne Fabel, durch den Wiederklang des Vaudeville 
ein fonderbarer, aber für den Gefang ein bedeutender 
Vortrag. 

Wenn ich ein Voͤglein wir. (241.) Ein— 
zlg ſchoͤn und wahr. 

Goeihe's Werte, XXXIII. Bo. 13 
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An einen Boten. (232.) Einzig luſtig 
und gutlaunfe, ' 


MWeinenurnicht. (232.) Leidlicher Humor, 


aber doch ein bischen plump. 
Kaupßlein. (253.) Wunderlih, von tiefem, 
ernſtem, koͤſtlichem Sinn, 


Weinſchrodter-Lied. (235.) Unſinn der 


Beſchwoͤrungsformeln. 

Maykaͤfer-Lied. (235.) Desgleichen. 

Marienwuͤrmchen. (255.) Desgleichen, mehr 
ins Zarte geleitet. 

Der verlorne Schwimmer. (256.)An⸗ 
muthlg und voll Gefühl. 

Die Pragerſchlacht. (237) Raſch und 
knapp, eben als wenn es drey Huſaren gemacht 
haͤtten. 

Frühlingsblumen. (2390.) Wenn man die 
Blumen nicht fo entſetzlich fatt hätte, fo möcte 
diefer Kranz wohl artig ſeyn. 


Guckguck. (241.) Neckiſch bis zum Fratzenhaf—⸗ 


ten, doch gefaͤllig. 
Die Frau von Weiſſenburg. (242.) Eine 
gewaltige Fabel, nicht ungemaͤß vorgetragen. 
Soldatentod. (245.) Möchte vielleicht im 
Frieden und beim Ausmarfh erbaulich zu fingen 
feyn. Sm Krieg und in der ernften Nähe des Un— 


heils wird fo etwas graͤulich, wie dag neuerlich be= | 


Iobte Lied: Der Krieg ift gut. 


Die Roſe. (251,) Liebliche Aebesergebenheit. 
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Die Judentochter. (252.) Yaffender, felt: 
famer Vortrag zu confufem und zerrüttetem Ge— 
müthswefen. 

Drey Netter. (253.) Ewiges und unzer— 
ftörtihes Lied des Scheidens und Meideng,’ 

Schlachtlied. (254) In fünftigen Zeiten 
zu fingen. 

Herr von Falfenftein. (255.) Von der 
guten, zarten, innigen Nomanzenart. 

Das Roͤmiſche Glas. (257.) Desglelchen. 
Etwas rathfelhafter. 

Rosmarin. (258.) Ruhiger Blick in's Reich 
der Trennung. 

Der Pfalzgraf am Rhein. (259.) Barba— 
riſche Fabel und gemaͤßer Vortrag. 

Vogel Phöntr (261) Nicht miplungene 
chriſtliche Allegorie. 

Der unterirdiſche Pilger. (262.) Muͤßte 
in Schähten, Stollen und auf Streden gefungen 
werden, Weber der Erde, wird's einen zu dunkel 
dabei. 

Herr Olof. (261.) Unſchaͤtzbare Ballade. 

Ewigkeit. (253 b.) Kathollſcher Kirhenges 
fang. Wenn man die Menfhen confus mahen 
win, fo tit die ganz der rechte Weg. 
DerGrafund die Koͤnigstochter. (265 b.) 
Eine Art von Piramus und Thisbe. Die Behand— 
fung ſolcher Fabeln gelang unfern Vereltern nit. 

Moriz von Sachſen. (270) Ein ahnungẽ⸗ 
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voller Zuftand und großes trauriges Greignig mit 
Phantaſie dargeitellt, 

Ulrich und Aennchen. (274) Die Zabel 
vom Blaubart in mehr nördlicher Form, gemäß darz 
geſtellt. 

Vom vornehmen Raͤuber. (276. Sehr 
tuͤchtig, dem Lindenſchmidt zu vergleichen, 

Der geiftlihe Kämpfer. (277) „Chriſt 
Gottes Sohn allhie“ hatte durch fein Leiden wohl 
einen befferen Poeten verdient. 

Dusle und Babely. (251.) Köflicher Ab— 
drud des fhweizerbäurifhen Zuſtandes und des hoͤch— 
ften Ereigniffes dort zwiſchen zwey Liebenden, 

Der eiferfühtige Knabe. (282.) Das 
Wehen und Weben der rathfelbaft mordgeſchichtli— 
hen Nomanzen ift bier höchft lebhaft zu fühlen. 

Der Herr am Delberg. (85) Diefen 
Gedicht geſchieht Unrewt daß es bier ſteht. In 
diefer, meift natüriihen Gefellfhaft wird einem 
die Allegorie der Anlage, fo wie das voetifh Blu— 
menbafte der Ausführung, unbillig zuwider. 

Abſchied von Bremen. (239.) Handwerkd= | 
burſchenhaft genug, doch zu profaifch, 

Aurore. (291.) Gut gedacht, aberdoh nur 
gedacht. 

Werd ein Kind. (291). Ein fhöned Mo— 
tiv, pfaffenhaft verſchoben. 

Der ernfihafte Jäger. (292) Ein bif- 
chen barſch, aber gut. 
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Der Mordknecht. (294.) Bedeutend, felt- 
fam und tuͤchtig. 

Der Prinzenraub. (296.) Nicht gerade zu 
fhelten, aber nicht befriedigend, 

Naͤchten und Heute, (258.) Ein artig 
Lied des Inhalts der fo oft vorfommt: cosi fan 
tutte und tutti. 

Der Spaztergang. (299) Mehr Reflexion 
als Gefang. 

Das Weltende. (300.) Deutet aufs Quod— 
libet, laßt was zu wuͤnſchen übrig. 

Bayriſches Alpentlted. (501,) Alferliekft, 
nur wird man vornherein irre, wenn man nicht weiß, 
daß unter dem Palmbaum die Stehpalme gemeint 

iſt. Mit einem Duzend folher Noten wäre man— 
chem Liede zu mehrerer Klarheit zu heifen geweren, 

Sager Mohlgemuth. (305.) Guf, aber 
nicht vorzüglich. 

Der Himmel hängt voll Getigen. (504.) 
Eine riftlihe Cocagne, nicht ohne Geiſt. 
Dlie fromme Mayd. 666.) Gar huͤbſch 
und ſittig. 

Jagdgluͤck. (306.) Zum Gefang erfreulich, 
Im Sinne nicht befonders. Ueberbaupt wiederho— 
len die Sagerlteder, vom Tone des Waldhorns ge— 
wiegt, ihre Motive zu oft ohne Atwec ein. 
Kartenſpftel. (308.) Artiger Einfall und 
‚guter Humor. 

Für funfzehn Pfennige. (209) Von 















Pau! 
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der alferbeften Art einen Humoriftifchen Refrain zu 
nußen, 

Der angefhoffene Guckguck. (311.) Nur 
Schall, ohne irgend eine Art von Inhalt. 

Warnung. 313.) Ein Gudguf von einer viel 
befferen Sorte. s 

Das große Kind. (554) Hoͤchſt füfe. 
Wäre wohl werth, daß man ihm das Ungefihidte 
einiger Neime und Wendungen benähme, 

Das heiße Afrika. (515.) Spult doc ei— 
gentlich nur der Halberftadter Grenadler. 

Das Wiederfehbn am Brunnen. (517.) 
Bol Anmuth und Gefühl, 

Das Haßlacher Thal. (19) Seltfame 
Mordgefhichte, gehörig vorgetragen. 
Abendlied. (521.) Sehr lobenswürdig, von 
der recht guten Inrifch - epifch -dDramatifichen Art. 

Der Scheintodte, (522.) Sehr fehöne, wohl- 
ausgeſtattete Fabel, gut vorgetragen. 

Die drey Schneider. (525.) Wenn doc 
einmal eine Gilde verirt werden fol, ſo geſchleht's 
bier luſtig genug, 

Naͤchtliche Jagd. (327.) Die Zutention 
ift gut, der Ton nicht zu fhelten, aber der Vor— 
trag tft nicht hinreichend. 

Spielmanns Grab. (328.) Ausgelaſſen— 
beit, unfchässarer finnliher Bauernhumer. 

Kuabe und Veilnen. (329) Zart und 
zierlich. 
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Der Graf im Pfluge (330.) Gute Bal- 
lade, doch zu lang. 

Drey Winterrofen. (339.) Zu fehr ab- 
gekürzte Kabel von dem Wintergarten, der ſchon 
im Bojardo vorkommt. 

Der beftändige Freyer. (541.) Echo, 
verſteckter Todtentanz, wirklich fehr zu loben, 

Bon Hofleuten. 543.) Wäre noch erfreus 
fiher, wenn nicht eine, wie es ſcheint, falſche 
Weberfchrift auf eine Allegorie deutete, die man im 
Lied weder finden Fann, noch mag. 

Lied beim Heuen. (545.) Köftlihes Vau— 
deville, das unter. mehreren Ausgaben befannt Ift. 

Fiſchpredigt. (547) Anvergleihlih, dem 
Sinne und der Behandlung nach. 

Die Schlaht bei Sembad. (319.) Wa— 
der und derb, doch nahe zu chronifenhaft profalfch. 

Algertug. (353.) Fromm, zart und voll 
Glaubenskraft. 

Doppelte Liebe. (354) Artig, koͤnnte 


aber der Situation nach artiger feyn. 


Manfhetten - Blume, (556.). Wunder— 


| lich, romantiſch, gehaltvoll. 


Der Faͤhndrich. (355) Mit Eigenheit; 


doch hätte die Gewalt, welhe der Fahnhrih dem 


Mädchen angethan, müfen ausgedruͤckt werden, 

fonft hat es feinen Sinn, daß er hängen foll, 
Gegen die Schweizerbauern (360.) 

Tuͤchtige und doc poetifhe Gegenwart. Der Zug, 
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das ein Bauer dad Glas In den Rhein wirft, weil 
er in deffen Farbenfpiel den Pauenfhwanz zu fehen 
glaubt, iſt hoͤchſt revolutiondr und treffend. 

Kinder ftill zu mahen. (362.) Recht ar- 
tia und kindlich. 

Geſellſchaftslied. (565.) In Tillen- Art 
capital. 

Das Gnadenbild. (556.) Iſt huͤbſch, wenn 
man fib den Zuftand- um einen folhen Walfahrte- 
ort vergegemwärrigen mag. 

Geh dunur bin. (571.) Frank und fred. 

Berlorne Mühe. (372.) Trefflibe Dar: 
ftellung weibliher Bethulichkeit und tappifhen Man- 
nerwefeng. 

Starfe Einbildungsfraft. (573.) Zar— 
ter Hauch, kaum feitzuhalren. 


Die ſchlechte Liebſte. (574.) Innig ge= 


fühlt und recht gedacht. 

Martaaufder Reife. (375.) Huͤbſch und 
zart, wie die Katholifen mit ihren mythologifnen 
Figuren dag gläubige Pudlicum gar zweckmaͤßlg zu 
befchäftigen und zu belehren wiſſen. 

Der geadelte Bauer. (376.) Recht guf 
gefeben und mit Berdruß launtfch dargeftellt, 

Abfhtedezeihen. (578) Recht lleblich. 

Die Ausgleihung. (579.) Die bekannte 
Fabel vom Beer und Mantel, kurz und — 
genug dargeſtellt. 


| 
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Petrus. (332.) Schelnt und gezwungen frei- 
geiftifch. 

Gott arüß euch Alter. (354) Modern 
und fenrimental, aber nicht zu fchelten, 

Schwer Wacht. (386.) Zieht fehon in dag 
umftändliche, klang- und fangreiche Minnefanger- 
wefen berüber, 

1) Sungfrau und Wächter. Garllebreich, 
doh auch zu umftändlich. 

2) Der Luftige Gefelle. Iſt uns lieber als 
die vorbergebenden. 

3) Bartation. Macht hier zu großen Con— 
traft: denn es gehört zu der tiefen, wunderlihen 
Deutfchen Balladenarf. 

a) Beſchluß. Wapt nicht In diefe Reihe. 

Der Wilger und die fromme Dame 
(596.) Ein guter, wohldergeftellter Schwank. 

Katferliheg Hoczettlied. (397.) Bar— 
barifch-pedentifh, und doch nicht ohne poetifches 
Berdienft. 

Antwort Maria, auf den Gruß der 
Engel. (406.) Dad Itebenswürdigfte von alleır 
chrift - Eatho'tfchen Gedichten In diefem Bande. 

Staufenberg und die Meerfeye. (407.) 
Recht lobenswerthe Fabel, nedrangt genug vorges 
tragen, flug vertheiit. Würde zu kurz fcheinen, 
wenn man nicht an lauter kürzere Gedichte gewöhnt 
wäre. 

Des Schneiders Feyerabend. (IA8.) 
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In der Holsfhnittsart, fo gut als man ed nur wuͤn— 
ſchen kann. 

Mit dieſer Charakteriſirung aus dem Stegreif: 
denn wie koͤnnte man ſie anders unternehmen? 
gedenken wir niemand vorzugreifen, denen am we— 
nigſten, die durch wahrhaft lyriſchen Genuß und 
Achte Theilnahme einer ſich ausdehnenden Bruſt viel 
mehr von diefen Gedichten faſſen werden, als in 
irgend einer Iafonifchen Beſtimmung des mehr oder 
iminderen Bedeutens geleiftet werden Fan. Indeſ— 
fen fey ung über den Werth des Ganzen noch fol- 
gendes zu fagen vergönnt. 

Diefe Art Gedichte, die wir felt Jahren Volks— 
lieder zu nennen pflegen, ob fie gleich eigentlich we— 
der vom Volk, noch fürs Volk gedichtet find, fon- 
dern ‚weil fie fo etwas Stammiges, Tuͤchtiges in 
fih haben und begreifen, daß. der kern- und ſtamm— 
bafte Theil der Nationen dergleihen Dinge faßt, 
Sehalt, fi zueignet und mitunter fortpflanzgt — 
dergleihen Gedichte find fo wahre Poefie, als fie 
irgend nur ſeyn kann; fie heben: einen unglaublichen 
Meiz, felbit- für ung, die wir auf einer höheren 
Stufe der Bildung ſtehen, wie der Anblick und die 
Erinnerung der Jugend fürd Alter hat. Hier it 
die Kunft mit der Natur im Conflict, und eben 
diefes Werden, dieſes wecrfelfeitige Wirken, die— 
ſes Streben, fcheint ein Ziel zu fuhen, und. es bat 
fein Ziel fhon erreiht. Das wahre dichterifche 
Senie wo e8 auftritt, fit in fich vollendet; mag 
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ihm Unvollfommenheit der Sprache, der auferen 
Techntik, oder was fonft will, entgegenftehen, es 
befist die höhere innere Form, der doch am Ende 
alles zu Gebore fteht, und wirft felbit im dunflen 
und trüben Elemente oft herrlicher, ald es ſpaͤter 
im Elaren vermag. Das lebhafte poetifhe Anſchauen 
eines befchränften Zuftandes erhebt ein Einzelnes 
zum zwar begränzten doch unumſchraͤnkten Al, fo 
dag wir im Heinen Naume die ganze Welt zu fehen 
glauben. Der Drang einer tiefen Anfhauung for= 
dert Lafoniemus. Was der Profe ein unverzeihli- 
ches Hinterftzuförderft wäre, Ift dem wahren poeti- 


ſchen Sinne Nothwendigkeit, Tugend, und felbft 


das Angehörige, wenn ed an unfere ganze Kraft 
mit Ernft anfpriht, regt fie zu einer unglaublich 
genufreichen Thaͤtigkeit auf. ” 
Durch die obige einzelne Charakfteriftif find wir 
einer Slaflification ausgewichen, die vielleicht Fünftig 
noch eher geleiftet werden Fann, wenn mehrere Ders 
gleihen, Achte, bedeutende Grundgefänge zufam- 


mengeſtellt find. Wir koͤnnen jedoch unfere Vor— 


liebe für diejenigen nicht bergen, wo lyriſche, dra= 
matifhe und epifbe Behandlung dergeftalt in ein— 


ander geflochten ift, daß ſich erſt ein Raͤthſel auf- 


baut, und fodann mehr oder weniger, und wenn 
man-will, epigrammatifch auflöft. Das bekannte: 
Dein Schwert, wie its vom Blut fo 
zoth, Eduard, Eduard! Iſt beſonders im 
Driginale das Hoͤchſte, was wir in die ſer Art: kennen. 
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Möchten die Herausgeber aufgemuntert werden 
aus dem reihen Vorrath ihrer Sammlungen, fo 
wie aus alten vorliegenden ſchon gedrudten, bald 
noch einen Band folgen zu laffen; wobei wir denk 
freilih wuͤnſchten, daß fie fich vor dem Singfang der 
Minnefinger, vor der bänfelfangerifhen Gemein- 
beit und vor der Plattheit der Meifterfänger, fo 
wie vor allem Pfaffifhen nud Pedantifhen höclich 
hüten mögen. 


Braten fie ung noch einen zweyten Theil die- 
fer Art Deutfher Lieder zufammen, fo wären fie 
wohl aufzurufen, auch was fremde Nationen, Eng— 
länder am meiften, Franzofen weniger, Spanier In 
einem andern Sinne, Stallaner faft gar nicht, bie- 
fer Liederweiſe befißen, anszufuhen, und fie im 
Original und nach vorhandenen oder von ihnen felbit 
zu leiftenden Ueberſetzungen darzulegen. 


Haben wir gleich. zu Anfang die Competenz der 
Kritik, felbit im höheren Sinn, auf diefe Arbeit ge= 
wiffermaßen bezweifelt, fo finden wir nod mehr 
Urfahe, eine fondernde Unterfuhung, in wiefern 
das alles, was uns bier gebracht iſt, völlig Act, 
oder mehr und weniger reftaurirt fey, von dieſen 
-Blattern abzulehnen, 

Die Herausgeber find im Sinne des Erforder- 
niffes fo fehr, als man ed in ſpaͤterer Zeit ſeyn 
Tann, und das bie und da feltfam Reftaurirte, aus 
fremdartigen Theilen Verbundene, ja das Unterges 
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fchobene, iſt mit Danfanzunehmen. Wer weißnict, 
was ein Lied augzufiehen hat, wenn es durch den 
Mund des Volkes, und. nicht etwa nur des unge- 
biideten, eine Weile durchgeht! Warum foll der, der 
es in lester Inſtanz aufzeichnet, mit andern zufam- 
menjtellt, nicht aud ein gewiſſes Necdht daran Haben ? 
Beſitzen wir doch aus früherer Zeit kein poetiſches 
und kein belliges Buch, als In fofern ed dem Auf: 
and Abfchreiber folhes zu überliefern gelang oder 
beliebte. 

Wenn wir in dieſem Sinne die vor uns liegende 
gedruckte Sammlung dankbar und laͤßlich behandeln, 
ſo legen wir den Herausgebern deſto ernſtlicher ans 
Herz, ihr poetiſches Archiv rein, ſtreng und ordent— 
lich zu halten. Es iſt nicht nuͤtze, daß alles gedruckt 
werde; aber fie werden ſich ein Verdlenſt um die 
Natlon erwerben, wenn fie mitwirten, daß wir eine 
Geſchichte unferer Poeſie und poetifhen Cultur, wor— 
auf es denn doch nunmehr nach und nach hinaus— 
gehen muß, gründlich, aufrichtig und geiſtreich er— 
halten. 





Berlin, bei Unger. Regulus, eine Tragoͤdie 
in fuͤnf Aufzuͤgen von Collin. 1802. 
104 S. mit den Anmerkungen. 8. 


Die lebhafte Senſation, welche diefes Stuͤck bei 
ſeiner Erſcheinung erregte, iſt zwar nach und nach 
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verklungen, doch möchte es nicht zu ſpaͤt ſeyn, noch 
ein ruhiges kritiſhes Wort darüber auszufprecen. 

Der Berfuffer hat bei der Wahl diefes Gegenftan- 
des fish fehr vergriffen. Es iſt darin Stoff allen- 
falls zu einem Act, aber Feineewegs zu fünfen, 
und diefer eine Act it eg, der dem Stüde Gunſt 
erweckt. 

In dem erſten iſt Attilia, die Gattin des Regu— 
lus, vorzuͤglich beſchaͤftigt, die Lage der Sache und 
ſich ſelbſt zu exponiren, jedoch weiß ſie ſich unſere 
Gunſt nicht zu verſchaffen. 

Wer den Entſchluß des Regulus als groß und 
heldenmuͤthig anerkennen ſoll, muß den hohen Be— 
griff von Rom mit zum Stuͤcke bringen: die An— 
ſchauung dieſer ungehenren fpecififhen Einheit einer 
Stadt, welche Feinde, Freunde, ja ihre Bürger 
ſelbſt für nichts achtet, um der Mittelpunct der 
Weit zu werden. And folde Gejinnungen find es, 
die den einzelnen edlen Nömer charafterifiren; To 
auch die Römern. Wir find die Lucretien, und 
Siölien, Porclen und Arrien und ihre Tugenden 
ihon fo gewohnt, dag ung eine Attilia fein Intereſſe 
abgewinnen kann, die als eine ganz gemeine Frau 
ihren Mann für fi, und ihre Kinder aus der Ge— 
fangenfhaft zuruͤckwuͤnſcht. Indeſſen möchte das 
dem eriten Act hingehen, da von dem Colliſiofall, 
der nun foglelch eintritt, noch nicht die Nede ift. 

Der zweyte Act enthalt nun den intereffanten 
Punct, wo Regulus mir dem Carthagifchen Gefand- 
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ten vor dem Senat erfcheiat, die Auswechfelung der 
Gefangenen widerrath, fi den Todesgüttern wid— 
met und init feinem alteften Sohne Publius, der 
für die Befrefung des Vaters arbeiten wollte, fich 
auf aͤcht Roͤmiſche Weife unzufrieden bezeigt. 

Mit dem dritten Act fange das Stüd fogleih an 
zu finfen. Der Puniſche Gefandte erfheint wirklich 
eomifch, indem er den Regulus durch kosmopoll— 
tifhe Argumente von feinem fpecififchen Patriotie- 
mus zu heilen frcht. Hierauf muß der wadere Held 
durch Frau und Kinder gar jaͤmmerlich gegualt wer— 
den, Indeffen der Zuſchauer gewiß überzeugt ft, dag 
er nicht nachgeben werde. Wie viel fihoner iſt 
die Lage Eorivlang, der felnem Vaterlande wie— 
der erbeten wird, nachgeben kann, nachgeben muß 
und darüber zu Grunde geht! 

Der vierte Act iſt ganz mäßig. Der Conſul Metel- 
us bringt erft einen Senator höflich bei Seite, der 
ſich des Regulus annehmen will, ferner befeitter er 
einen ſtock-patriciſch geſinnten Senator, der zu heftig 
gegen Regulus wird, und Laßt zuleht den Publlug, 
man darf wohl fagen, abfahren, als diefer unge- 
ftüm die Befrelung feines Vaters verlangt, und da 
Meberredung nicht hilft, auf eine wirklich laͤcherliche 
Weiſe den Dolch auf den Eonful zudt, welcher, wie 
man denfen kann, amerfchüttert ſtehen bleibt, und 
den thörihten jungen Menſchen gelafen fortſchickt. 

Der fünfte Act it die zweyte Hälfte vom zivey= 
ten. Was dort vor dem Senat yorgegangen, 
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wird hier vor dem Wolfe wiederholt, welches den 
Regulus nicht fortlaffen will, der, damit es ja an 
modern dringenden, dramatifhen Mitteln nicht 
fehle, auch einen von den durchs Stuͤck wandelnden 
Dolchen zuckt, und ſich zu durchbohren droht. 
Wollte man dieſes Suͤjet in Einem Act behan— 
deln, in dem man auf geſchickte Weiſe den zweyten 
und fuͤnften zuſammenſchmoͤlze, ſo wuͤrde es ein Ge— 
winn fuͤr die Buͤhne ſeyn: denn es iſt immer herzer— 
hebend, einen Mann zu ſehen, der ſich aus Ueber— 
zeugung für ein Ganzes aufopfert, da im gemeinen 
Lauf der Welt fih niemand leicht ein Bedenken macht, 
um feines befondern Vortheils willen, das ſchoͤnſte 
Ganze, wo nicht zu zerftören, doch zu beſchaͤdigen. 
Hätte diefer Gegenftand unvermeidlich bearbei- 
get werden müffen fo hätte die große Spaltung der 
Plebejer und Patricier, zu Einleirungs- und Aug: | 
fülungsmotiven den Stoff geben fünnen. Wenn 
Artilia, eine recht eingefleifchte Piebejerin, nicht 
allein Gatten und Vater für fih und ihre Kinder, 
fondern auch für Ihre Naͤchſten, für Vertern und 
Gevattern, einen Patron zu befreien und aufzufiel- 
Yen im Sinne hatte, fo würde fie ganz anders ald 
in ihrer jetzigen Privatgeftalt auftreten. Wenn 
man alsdann dem NRegulug, der nur die eine große 
untheilbare Idee von dem einzigen Nom vor Augen 
hat, diefes Rom als ein gefpaitenes, als ein den 
Datriciern hingegebenes ais ein thellweiſe unter- 
drüdtes, feine Hälfe forderndes Nom, In fteigende 
Situa⸗ 
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Situatlonen dargebracht hätte: fo wäre doch ein au- 
genbliciich wanfender Entfhluß, ohne Nachtheil deg 
Helden, zu bewirken gewefen. Anftatt deffen bringt 
der Berfaffer diefen wechfelfeitigen Haß der beiden 
Parteien als völlig unfruchtbar und feineswegs in 
die Handlung eingreifend, weil er ihm nicht entge- 
hen fonnte, durch das ganze Stüd gelegentlich mit 
vor. 

Mir koͤnnen daher den Verf. weder wegen der 
Wahl des Geyenjtandeg, noch wegen der bei Bearbet- 
| tung deffelben geäußerten Erfindungsgabe rübmen, ob 
wir gleich übrigeng gern gefiehen, daß das Stuͤck nebſt 
den Anmerfungen ein unverwerfliches Seugniß ablege, 
dag er die Roͤmiſche Geſchichte wohlftudirt habe. 

Unglüdlicherweife aber find eben diefe hiſtoriſchen 
Stoffe mit der Wahrheit ihrer Detalld dem dra- 
wmatifhen Dichter das größte Hindernif. Das ein- 
zelne Schöne, hiſtoriſch Wahre macht einen Theil ef- 
Ines ungeheuern Ganzen, zu dem ed völlig propor— 
tionirt tft. Das biftorifh Wahre In einem befchränf- 
ten Gedickt laßt fih nur dur grefe Kraft des Ge- 
nles und Talents dergeftalt beherrfchen und bearbet- 
ten, daß ed nicht dem engeren Ganzen, dag fn feiner 
Sphäre eine ganz andere Art von Anaͤhnlichung ver: 
langt, als ftörend erfheine. 

So fieht man aus den Anmerfungen, daß der 
Derfaffer zu dem unverzeihlihen Mißgriff des Pu— 
blius, der den Dolch gegen den Conſul zudt, durch 
ein gefchichtlihes Fartum verleitet worden, indem 
Soethe's Werte, XXXIII. 8. 14 


en ee 
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ein junger Römer ſchon einmal einen Tribunen, der 
einen Vater zur Klage gezogen, durch Drohung ge= 
nöthigt, feine Klage zurüd zu nehmen. Wenn nun 
ein Hauptargument Diefer Klage war, daß der Va— 
ter den Sohn übel behandle, fo fteht diefe Anek— 
dote gar wohl in einer Römifhen Geſchichte. Aber 
hier im Drama der junge Menfh, der gegen den 
Conſul Luchus Caͤcklius Metellus den Dolch zieht, 
begeht doch wohl den albernften aller Streihe! 

Wie die Einfiht des Verfaſſers in die Roͤmiſche 
Geſchichte, fo find auch feine geaußerten theils Roͤ— 
mifhen, theils allgemein menfhlihen Gefinnungenr 
lobenswerth. Ste haben durchaus etwas rechtlicheg, 
meift etwas richtiges; allein aug allen diefen ein- 
zeinen Theilen iſt Fein Ganzes entſtanden. 

So fit uns auch noch nicht bei diefer Beurthel- 
fung die Betrachtung der Charaktere dringend ge— 
worden: denn man kann wohl fagen, daß Feine Cha— 
raktere In dem Stüd find. Die Leute ſtehen wohl 
dur Suftände und Merhältniffe von einander ab, 
und melnen auch einer anders als der andere, aber 
es tft nirgends ein Zug, der ein Individuum, ja 
aub nur im rechten Sinn eine Gattung darftelle, : 
Da dieſes Stüf übrigens Figuren bat, die dem 
Schauſpielern zufagen, fo wird ed wohl auf vielen 
Deutfchen Theatern gegeben werden, aber eg wird 
fin auf feinem halten, weil es im Ganzen dem Pu— 
blicum nicht zufagt, das die ſchwachen und leeren 
Stellen gar zu bald gewahr wird, 
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Wir wuͤnſchen deher, wenn dad Stuͤck roch eine 
Welle in diefer Form gegangen fft, daß der Theil, 
der vramatifch darſtellbar und wirffam fit, für das 
Deutſche Theater, dag ohnehin auf fein Nepertorium 
nicht pohen kann, gerettet werde, und zwar fo, 
daß der Verfaffer, oder fonft ein aufer Kopf aus 
dem zweyten und fünften Acte ein Erüd in Einem 
Acte conponirte, dag man mit Neberzeugung und 
Gluͤck auf den Deutfchen Theatern „eben und wies 
dergeben koͤnnte. 








Dresden bei Gerlach. Ugolino Gherardesca, 
ein Zrauerfpiel, herausgegeben von Bühz 
lendorf. 1801. 188 ©. gr. 8. 


Wenn das außerordentliche Gente etwag hervor- 
bringt, das Mit- und Nachwelt in Erftaunen feßt, 
‚fo verehren die Menſchen eine folhe Erfcheinung 
durch Anſchauen, Genuß und Betrachtung, jeder nad) 
feiner Faͤhigkeit; allein da’ fie nicht ganz untbarig 
bleiben fünnen, fo nehmen fie öfters dag Gebildete 
wieder ald Stoff an, und fördern, welches nicht zu 
läugnen iſt, manchmal dadurch die Kunft. 

| Die wenigen Terzinen, In welche Dante den 
ungertod Ugolino's und feiner Kinder elnfchließt, 
gehören mit zu dem Köchften, wer die Dichtkunſt 
bervorgebrag;t het: denn cben diefe Enge, dieſer 
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Laconismus, dieſes Berftummen brinat uns den 
Thurm, den Hunger und die flarre Verzweiflung 
vor die Scele. Hiermit war alles gethan, und 
hätte dabei wohl bewenden fünnen. 

Gerftenberg kam auf den. Gedanken, aus 
diefem Keim eine Tragodle zut bilden, und obgleich 
dag Große der Dantifhen Darſtellung durch jede 
Art von Amplification verlieren mußte, fo faßte 
dob Gerfteaberg den rechten Sinn, daß feine 
Handlung Innerhaib des Thurms verweilt, daß er 
durh Motive von Streben, Hoffnung, Ausjicht 
den Befchauer hinhält, und innerhalb diefer ftoden- 
den Mafle einige Veränderung des Zuftandes, big 
zur lesten Huͤlfe loſigkeit hervorzubringen weiß. 

Wir haben ihm alſo zu danken, daß er etwas 
gleichſam Unmoͤgliches unternommen, und es doch 
mit Sinn und Geſchick gewißermaßen ausgefuͤhrt. 

Herr B. war dagegen bei Conception ſeines 
Trauerſpiels ganz auf dem falſchen Wege, wenn 
er ſich einbildete, daß man ein polttiſch hiſtoriſches 
Stuͤck erft, ziemlich kalt anlegen, fortführen, und 
es zulekt mit dem Ungeheuren enden koͤnne. 

Das ſchlimmſte bei der Sache iſt, daß gegen— 
waͤrtiger Ugolino auch wieder zu den Stuͤcken gehört, 
welche ohne Wallenſtelns Daſeyn nicht geſchrieben 
waͤren. In dem erſten Acte ſehen wir ſtatt des 
zweydeutigen Piccolomini, einen fehr unzwepbdeuti⸗ 
gen Schelmen von Ghibeliniſchen Erzbiſchof, der 
zwar nicht ohne Urſache, doch aber auf tuͤciſche und 


215 


verruchte Welfe den Gueifen Ugulino haßt; Ihm ift 
ein ſchwacher Legat des Papſtes zugefellt, und der 
ganze erfre Act wird derauf verwendet, die Gemuͤ— 
ther mehr oder weniger vom Ugolino abwendig zu 
machen. 

Zu Anfang des zweyten Acts erfcheint Ugolino 
auf dem Lande, von feiner Familie umgeben, un— 
gefahr wie ein ftlller Hausvater, deffen Geburtetag 
man mit Berfen und Kränzen feyert. Seln aͤlteſter 
Sohn fommt fiegreih zuruͤck, um die Famtitenfcene 
recht glücklich zu erhöhen. Man fpürt zwar fogleich 
‚einen Zwiefpalt zwifhen Water und Sohn, Indem 
der Vater nad) der Herrfhaft firebt, der Sohn aber 
die fogenannte Freiheit, die Autonomie der Bürger - 
zu lieben ſcheint, wodurh man wieder an Piccolo— 
mint und Mar erinnert wird. Nun fommen die 
Burgemeliter von Piſa, um den auf Dem Lande zau— 
dernden, bypochondrifirenden Helden nah der 
Stadt zu berufen, indem ein großer Tumult ent: 
ftanden, wobei das Volk Ugolino's Palaft verbrannt 
‚und geſchleift. Sie bieten ihm und den Seinlgen 
das Stadthaus zur Wohnung an, 

Sm dritten Acte erfcheint nun ein Nachbild vom 
ISent, Marco Lombardo, der die ganze Ungluͤcks— 
gefhichte vorausfieht. Ugolino hat von dem Senate: 
palaſt Beſitz genommen und ſucht einen Ritter Nino, 
‚einen wadern Mann, auch Gucifen, doch in Mei- 
nungen einigermaßen verfhieden, aus der Stadt 
zu entfernen, und beraubt fih, Indem er einen 
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Halbfreund von fih ſtoͤßt, des beften Schutzes ge- 
gen feinen heimlichen Erzfeind den Ghibellinen Ahu= 
gieri. Eine Scene zwiſchen Vater und Sohn er— 
innert wieder an die Piccolomini, und damit wir 
ja nicht aus diefem Kreife fommen, endigt det dritte 
Act mit ciner gefhmüdten Tafel, wobei die Hand: 
lung um nichte vorwarte fommt, als daß Ugolino 
feine Geſundheit als Pifa’s Fürft zu trinfen erlaubt, 
Der freipeitsarhimende Francesco tritt dagegen auf, 
wodurch ein witerfprechendes Verhaͤltniß zwiſchen 
Vater und Sohn fi lebhaft ausdrädt, und wir 
ung zu der Mühe verdammt finden, disjeeti mem- 
bra poetae abermals zufanmenzulefen, 

Im vierten Act erzählt Ugolino dem Wahrfager 
einen Traum, wird aber durch den Seher um nichts 
kluͤger. Frau und Kinder fommen, die Geburte- 
tagsfcene wird etwas trauriger wiederholt, endlich 
findet fih Ugo:lao im Dom ein, um die Herrfchaft 
zu übernehmen, wo er gefangen genommen und 
von dem fhwanfenden Volke verlaffen wird, 

Zu Anfang des fünften Acts treten auf einmal 
in diefe profaifhe Welt drey Schickſalsſchweſtern, 
und parodiren Die Heren des Macbeth. Dann wer: 
den wir in den Hungerthurm geführt, wo der Ver⸗ 
faffer der Leitung Gerftenbergs mehr oder we— 
niger folgt, die Wirkung aber vollig zerſtoͤrt, in— 
dem er die Hungerfcene zerfiüdt und den Leſer 
wechfeleweife in den Thurm und auf die Straße 
führt. Zuletzt wird der Biſchof, wunderlich genug, 

















“ 215 


Spitternachts in den Dom gelodt und ermordet, 
nachdem vorher Ugolinos Geiſt hinten über das Thea— 
ter gegangen. 

Man darf Fühnlicd behaupten, daß man im gan— 
zen Stud auf feine poetlfche Idee treffe. Die hiſto— 
riſch- politifch = Piychologifpen Hieflerionen zeugen 
übrigens von einem mäßigen geraden Sinn. Die 
Einieltung des triften Ugolinifhen Charakters durch 
Erzählung feiner ungluͤcklichen Jugend ift gut. Gene 
oben erwähnte Situation, da fih ein vorzuͤglicher 
Mann dadurd ins Ungluͤck ſtuͤrzt, daß er, Verſoͤh— 
nung heuchelnden Feinden zu Liebe, einen wenig 
diffentirenden Freund verjtößt, und ſich des einzi- 
ger Schußes beraubt, wäre dramatifch intereflant 
genug, nur mupte die Behandlung viel tiefer ge— 
griffen werden. 

An Auffuͤhrung diefes Stuͤcks iſt gar nicht zu 
denken, um fo weniger als es nicht durch theatrailfche 
Vorſtellung fondern durch Leetüre Wallenfteins ei- 
gentlich entftanden feyn mag. 


Leipzig bei Sommer: Johann Friedrid, 
Kurfürft zu Sachſen, ein Trauer 
fpiel 1804. 8. , 


Es iſt ein großer Unterfchted, ob der Verfaſſer 
| eines dramatifhen Stüdes vom Theater herunter, 
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oder auf dad Theater hinauf fchreibe. Im erfter 
Falle fieht er hinter den Couliſſen, iſt felbft nicht 
gerührt, noch geräufht, kennt aber die Mittel, 
Ruͤhrung und Taͤuſchung hervorzubringen, und wird 
nah ‚dem Maß feines Talents, wo niht etwag 
Bortreffliheg, doch etwas Brauchbares leiften. Im 
andern Falle hat er ald Zuſchauer gewiſſe Wirkun— 
gen erfahren; er fühlt fich davon durchdrungen und 
bewegt, moͤchte gern feine paffive Rolle mit einer 
activen vertaufben, und indem er die fhon vorhan- 
denen Masken und Gefinnungen bei fih zu beleben 
und in veränderten Reihen wieder aufzuführen fucht, 
bringt er nur etwas Secundaͤres, nur den Schein 
eines Theaterftüts hervor, 

Ein folses Werk, wie das gegegenwärtige, 
koͤnnte man daher wohl fulgur e pelvi nennen, in— 
dem die Wallenfteinifhe Sonne bier aus einem 
nicht eben ganz reinen Gefäß zuridleudhtet und 
faum eine augenbliclihe Blendung bewirkt. Hier 
it auch ein unfclüfiiger Held, der fih aber doch, 
geftärkt durch feinen Beichtvater, mehr auf den pro= 
tefiantifwen Gott, als jener auf die Planeten ver- 
laͤßt. Hlerift auch ein Verräther, der mit mehre- 
ren Regimentern zum Feind übergeht, eine Art von 
Mar, eine Sorte von Thefla, die uns aber Doch, 
anfangs durch Bauernfleldung, dann durch Helden- 
rüftung, on eine geringere Abfunft, an den Stamm 
der Bajerdifhen Miranden, der Johannen von 
Montfaucon erinnert, Nicht weniger treten Bürger 
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und Soldaten auf, die ganz unmittelbar aus Walz 
lenfteing Lager kommen. Ferner gibt es einige 
tüdifhe Spanter, wie man fie f[hon mehr auf dem 
Deutfchen Theater zu fehen gewohnt iſt, und Earl 
der Fünfte zeigt fih ale ein ganz leidlicher Karten 
fünig. Die Zweydeutigfeit "des nachherigen Kurz 
fürften Mori; kann gar fein Intereſſe erregen. 

Ungeachtet aller diefer fremden Elemente Tief’t 
man das Stücd mit einigem Gefallen, das wohl da— 
ber fommen mag, daß wirkliche Charaktere und 
Thatfahen, auf die der Verfaſſer in der Vorrede 
ſo großen Werth legt, etwas Unverwüftliches und Un— 
verpfuſchbares haben. Nicht weniger bringt die Phanz 
tafie aus der befannten Gefhichte eine Menge Bil— 
der und VBerhältniffe hinzu, welche das Stuͤck, wie 
e8 dafteht, nicht erregen noch hervorbringen würbe. 

Koch einen Vortheil hat das Stuͤck — daß eg kurz 
tft. Die Sharaftere, wenn gleich nicht recht ge= 
zeichnet, werden ung nicht laftig, weil fie ung nicht 
lange aufhalten; die Situationen, wenn gleih nicht 
Eunftmäßig angelegt, gehen doch gefhwind vorüber, 
und wenn fie an Nahahmung erinnern, fo find fie 
auch fchon vorbei, indem fie ein Lächeln erregen. 

Wie hohl übrigens das ganze Stud-fey, würde 
fi bet der erften Vorftellung deutlich zeigen. Wir 
‚zweifeln aber, daß irgend ein Theater diefen Ver— 
ſuch zu machen geneigt feyn möchte, 
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Hadamar, in der neuen Gel, Buchhandlung: 
Der Geburtstag, eine Fägeridylle in 
vier Gefangen, 1803. 107 S. 8. 


Diefes Heine Gedicht Fann man ale ein gedrud- 
tes Concept anfehen, und in diefem Sinne erregt 
28 Intereſſe. Der Verfaſſer hat einen idyllifchen 
Blick in die Welt; in wiefern er original fen, laßt 
fih ſchwer entfheiden: denn vorzünlich die zwey 
erften Gefange erinnern im Ganzen wie im Einzel- 
nen durchaus an Voſſens Lunife. 

Die Welt feiner Tiger und Foͤrſter kennt der 
Derfafler recht gut, doch hat er manche Eigenthüm- 
Stchfeiten derfelben nicht genug herausgehoben, und 
fich dafür mit den Kleinen Lebensdetaild, welche 
diefe Claſſe mit allen andern gemein hat, Gaffee- 
trinfen, Tabakrauchen u. ſ. w. wie auch mit allge= 
meinen Familienempfindungen, die allenfalls im 
Dorbeigehen berührt werden konnen, zu fehr aufge— 
halten. Ueberhaupt möchte man fagen, er fey nur 
mit den Augen, und nicht mit dem Herzen ein 
Sager. ® 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtstage eines 
Förfters der Gellebte feiner Tochter einen Wolf 
ſchießt, und dadurch zur Verforgung gelangt, iſt 
artig und durch Netardationen intereffant gemadıt, 
doch bleibt immer die Eharafteriftif der Behandiung 
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zu ſchwach. Der Verfaffer hatte durchaus bedenken 
follen, daft e8 in der Familie des Foͤrſters Waid- 
beim lebhafter und rafher zugehen müffe, als bei 
dem Pfarrer von Gruͤnau. Lobenswuͤrdig übrigeng 
die Darftellung und Benußung des felfigen Locals 
mit den Niederungen am Fuße und der bergigen 
Umgebung. In den zwey Ichten Gefangen, wo 
das Gedicht handelnder wird, iſt ein gewiffer ept- 
iher Schritt, eine glüdlihe Darftellung deffen, was 
geſchieht, nicht zu verfennen, Auch ift über das 
Ganze eine gewiffe gemütplihe Anmuth verbreitet, 

Aber — und leider ein großes Aber — die Verſe 


ı find ganz abfüenlih. Der Verfaſſer, Indem er 
‚ feine Borganger in diefem Fache las, hat fih von 
der innern Form eines folhen Kunftweris wohl 
manches zugeignet, über die leßte aͤußere Form aber 
‚ und deren Vollendung weder gedaht, noch mit ir- 


gend einem Wiffenden fih befprowen. Was ihm 
vonden Berfen im Ohrgevlieben, hat er nachgeahmt, 


ohne fih eines Geſetzes, einer Regel bewußt zu ſeyn. 


Sollen wir aifo die in der Vorerinnerung ge— 
thane Frage, ob feine Mufe Freunden der Dicht— 
kunſt wohl ein afthetifhes Vergnügen gewähren 


koͤnne, aufrichtig und freundlich beantworten, fo 


fagen wir: er lerne zuerjt Herameter machen, ivel- 
ches fih dann wohl jegt nad) und nad) wird lernen 
laffen; wie viel Zeit es ihm auch koſten follte, fo 


‚tt es reiner Gewinn; er arbeite aısdann dag Ge— 


dicht nochmals um, vermindere den befihreibenden 
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Theil, erhöhe deu handelnden, erfehe das gleich: 
gältige Allgemeine durch bedeutendes Beſondere; 
fo wird fih alsdann deutlicher zeigen, ober in die— 
fem Sache etwas leiften fan: denn jest muß man 
den heiten Willen Daben, und eine Art von Sonne 
taysiind fenn, um eine übrigens gang wohlgebildete 
Menfhengeftalt durch eine von Warzen, Fleden, 
Borſten und Unrath entftellte Oberhaut durchzuſehen, 





Mannheim in Commiffion bei Schwan und 
Goͤtz: Athenor, ‚ein Gedicht in fechzehn 
Gefängen. Neue verbeſſerte Ausgabe 1804. 
VI, übrigens mit den Aumerfungen 286 ©. 
8 (2 Rthle. 12 gr.) 


His wir dieſes Gedicht mit Sorgfalt zu fefen 
anfingen, une durch den, jedem Gefange vorgefeß: 
ten, Inhalt mit dem Ganzen und feinen Theiien 
befannt zu machen und in der Ausführung felbft 
vorwärts zu dringen fuchten, haben wir eine ganz 
eigne Erfahrung gemacht. Wir empfanden namlich 
eine Art von Schwindel, wie fie den zu überfallen 
pflegt, dem etwas ganz Incongruentes und alfo ſei— 
ner Natur nad) Unmöglihes doch wirklich vor Augen 
fteht. Nach einigem Befinnen erinnerten wir ung 
fhon einer ähnlihen Empfindung: es war dir, wie 
wir den Garten und Palaft des Prinzen Pallag o— 
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nia befuchten, der nicht allein, tote bekannt, durch— 
aus mit Ungeheuern ausftaffirt fit, fondern wo 
auch, was weniger befannt, an der Architektur 
forafaltig alle horizontalen und verticalen Linien 
vermieden find, fo daß alles im Stehen zugleich ein- 
zuftürzen fcheint.  Geftärtt durch dieſe Reflexkon 
wagten wir dem Helden Athenor nohmalg Ing Ger 
ficht zu ſehen, fanden ung aber um nichts gebeffert; 
was wir jedoch zulegt über ihn bei ung zufammen 
dringen Fonnten, aber freilich für Fein Urtheil aug- 
geben, wäre ungefähr folgendes. 

Menn man Wielands poetifhe Schriften ſtuͤck— 
weiſe in eine Herenpfanne neben einander fehte, 
und fodann über einem geiinden Feuer fo lange 
ſchmorte, bis Naturel, Gelft, Anmuth, Helter- 
keit mit allen übrigen Tebendigen Eigenſchaften völfig 
‚abgeraudt wären, und man aledann die Überbiie- 
bene zäbe Maſſe mit einem Löffelftiel einigermaßen 
durch einander zoͤge, und einen folden Brey, der 
‚fat für ein Caput mortuum gelten kann, völlig 
\erftarren und erfaiten liege: fo würde ungefähr 
ein Athenor entitehen. Da jedoch der Kal von der. 
Art ift, daß wir nicht wiffen Eünnen, ob unfere Em— 
pfindung. bei diefem Wert nicht vielleicht idkoſyn— 
Fratifh fen, fo wuͤnſchten wir, daß einer unſerer 
kritiſchen Collegen durch umftändlichere Unterfuchung 
unſere Meinung zu beſtaͤrken, oder zu widerlegen 
geneigt wäre. 

Am kuͤrzeſten und gerathenften halten wir jedoch, 
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das jeder, der eine Feine Bibliothek Deutſcher 
Art und Kunft fich angefhafft hat, auch dieſem 
Athenor einen Platz gönne; denn es iſt doch auch 
fein geringer Genuß, wenn man ſich nach Belleben 
beim Auffchlagen eines Buche einen folchen aͤſthe— 
tifhen Tragelaphen vergegenwärtigen Fann. Zu 
diefem Behuf aber müßte der Verleger den Prets, 
der durch die artig punctirten Kupfer unverhältniß- 
mäßig erhöht fenn mag, ein für allemal herabfegen, 


41. Berlin bei Unger: Befenntniffe einer 
fhonen Seele, von ihr felbft — 
1806. 384 ©. gr. 8. 

2. Ebendaſelbſt: Melanie das Findel 
find. 1804. 252 ©. . 8. a 

3. Lübeck, bei Bohn: Wilhelm Dumont, 
ein einfacher Roman von Eleutherie 
Holberg. 1805. 340 ©. fl. 8. (1 Rthlr. 
12 gr.) 


Nicht um diefe drey Schriften, deren jede wohl 
eine eigene Betrachtung verdient, nur kurz bet 
Seite zu bringen, nehmen wir fie hier zufammen, 
fondern weil fie manches Lobenswuͤrdige gemein 
haben, und weit fich auch an ihnen einiges gemein— 
fam zu tadeln finden wird, Sie find ſaͤmmtlich 
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mehr verftändfg als paffionfrt geſchrieben; Feine 
heftigen Leidenfchaften werden dargentellt; die Ver- 
faffer wollen weder Furcht noch Hoffnung, weder 
Mitleiden noch Screen erregen, fondern ung 
Perſonen und Begebenheiten voritellen, welche ung 
intereffiren und auf eine angenehme Welfe unter- 
halten. Die beiden erften Werfe haben viel Aehn— 
lichkeit in der Fabel, alle find gut gefchrieben, und 
es herrſcht In allen, obgleih mehr oder weniger, 
eine freie Anficht des Lebens. 

1. Der Heldin diefes Romans gebührt inſo— 
fern der Name einer f[hönen Scele, als Ihre 
Tugenden aus ihrer Natur entfpringen, und ihre 
Bildung aus Ihrem Charakter hervorgeht. Wir 
hatten aber doch diefes Werk lieber Bekennt— 
ntffe einer Amazone überfihrichen, theils un 
nicht an eine frühere Schrift zu erinnern, theils 
weit diefe Benennung charakteriftifher wäre. Denn 
e8 zeigt fih uns wirklich hier eine Männin, ein 
Maͤdchen wie es ein Mann gedacht hat. Und wle 
ſene aus dem Haupte des Zeus entſprungene Athene 
eine ſtrenge Erzjungfrau war und blieb, fo zeigt ſich 
auch in diefer Hirngeburt eines verftändigen Mannes 
in ſtrenges, obgleich nicht ungefalliges Wefen, 
ine Sungfrau, eine Virgo im beiten Sinne, die 
ir fhäsen und ehren, ohne eben von ihr angezogen 
u werden, 

Hat man das einmal zugegeben, fo kann man 
son dem Bude niht Gutes genug fagen, Das 
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Gange fit durchaus tüchtig vernünftig und verftändig 
zufammenhangend; dag Honianeste darin beſteht 
in einer wenig erhöhten, gelduterten Wirklichkeit; 
die Schilderungen ‘zeigen viel Einfiht in die Weit 
und ihr Weſen; die Reflexionen find meiftens tief, 
geiftreih, uͤberraſchend. 

Hatte der Verfaſſer ſich den Charafter, den er 


ihlidern wollte, feft vorgezeichnet, fo hat er die 


Umgebungen und Begebenheiten gehörig erfunden 
und flug geftelit, daß theils durch Uebereinftimmung, 
theils durch Gonflict eine ſolche Natur fih nah und 
nach entwideln und bilden Fonnte, 

Die Heldin tft unbefannten Urſprungs, wird 
einem Geiftlihen in der Franzöfiihen Schweiz zur 
Pflege übergeben, der unverheirathet iſt und mit 
feiner Schwefter lebt. Diefe halb fremden und 
Halb nahen Verhaͤltniſſe, diefe Neigung ohne Innig— 
Zeit, womit die drey Perſonen zufammen leben, ift 


fo glücklich gedacht, als ausgeführt. Die Erziehung 
fängt von Neinlichkeit und Ordnung an, woraus | 


Schamhaftigkeit und Gefeßtbeit entfichen. Das 


Kleeblatt wird fin eine Deutfhe große Reſidenz 


verfeßt, und der Zögling waͤchſ't zum Frauenzimmer 
beran, Bon der Mufit wird fie abgefhredt, weil 
der Meifter einen Friehenden ſchmeichleriſchen Cha— 
tafter hat; vom Tanz, weil die Art wie der Mei- 


fer ihren Körper technifh behandelt, ihre Scham: | 


haftigkeit verleßt. Die Franzöfifbe Sprade tritt 
ein; Lafontaine, Gorneille und Racine bemaͤchtigen 
ſich 








225 


fih ihrer; von Shatefpear will fie nichts willen. 
Eine ftille Mitdthätigfeit fiept man gern In der Nach— 
barfchaft des Neligionsunterrihte. Ste wird confir- 
mirt und tritt in die Welt ein. 

Shre Verhältnife zu Alten und Jungen find fehr 
gut gefhildert. Sie wird ihre eigenen Vorzüge 
gewahrt, die man einer höheren Abkunft zuſchreibt. 
Ste wird neugierig zu erfahren, woher fie ent- 
fprungen. Die Entdedung gelingt ihr nicht; ja 
die Möglichkeit einer ſolchen wird ihr abgefchnitten, 
und es gehört mit zu dem Charakter diefer Geſchichte, 
daß ein fo romanhaftes Motiv nicht weiter gebraucht 
wird, und weder die Heldin noch der Lefer uber 
diefen Punct aufgeklärt werden. 
| Mas unfere Neigung gegen die Heldin, ohne 
daß wir es merken, erregt, iſt, daß fie ungeachtet 
‚ihrer Selbſtſtaͤndigkeit, fih immer an Freundinnen 
anſchließt und fih ihnen gleihfam ſubordinirt. Ste 
findet fih mit Adelalden zjufammen, einem von 
den Mädchen der neueren Deutfchen Zeit, die an 
Talente und an ein Nomantifhes Im Leben An- 
ſpruͤche machen, Ein fehnlich erwarteter, hochgelob— 
ter Bruder diefer Freundin kommt an, die ganze 
Heine Frauenfoctetät bewirbt fih um thn, Ihm ift 
feine Neigung einzuflößen, fein Eigenthümliches 
bleibt verfhloffen, Such erwedt er in beiden Freun— 
dinnen die Luft an Itallaͤniſcher Poeſie. Sie wer- 
den hingeriffen, und mit viel Glücd ift die Liebe 
durch das Element einer fo liebevollen Dichtfunft 
Goethe's Werke, XXXIII. Bd. 15 
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eingeleitet, Doc koͤnnen die Frauen aus dem ver: 

ſchloſſenen Süngling nicht Elug werden, bie fich end⸗ 
(ich zeigt, daß Ihm Friedrich der Zweyte als Idol 
vorſchwebt, und daß er keinen Wunſch hat ale unter 
einer fo großer Natur mit thätig zu ſeyn. 

Der fiebenjährige Krieg, und wie der sroße 
Köntg in jener Epoche die Welt zu Neigung und 
Abneigung auftegt, freht als ernſtes Bild Innerhalb 
des weiblichen Kreiſes. Der junge Held und die 
Amazone nähern fih auf eine wuͤrdige Art, erflaren 
ſich mwechfelfeitig, machen ein Buͤndniß auf bie Zu⸗ 
kunft und fiheiden. 

Nah Eurzen Aeußerungen aus der Ferne, nach 
gedrangter Darftellung der SKriegsbegebenheiten 
wird die Schlacht bei Zorndorf geltefert, und der 
Seltebte fallt. Die Gefühle der Amazone, die Ent: 
wicke lung ihrer Aeu ßerungen, die Folgen des Ver— 
luſtes find bedeutend und befriedigend vorgetragen: 

Zu Anfang des zweyten Buchs kehrt unfte Hel- 
Din zur Gefellfcheft zuruͤck. Sie finder fih da in 
einigem Mißverhaͤltniß, weil fie etwas Beſſeres 
beſeſſen. Adelaide, reich dur den Tod ihres Draz]i 
ders, ift vielen Bewerbungen ausgofestz ihre Ger 
ſinnungen beftimmen ihr Schickſal. Wie fie irrt 
fehl greift und endet/ iſt fluͤchtlg aber cher ge: 
zeichnet. 

Run wird unſere Freundin an einen kleinen 
Deutfhen Hof zu ekser jungen Prinzeſſin berufen 
Hier wird fhen merklicher, wie He ihre Indivtdee 
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tät durch ale Ausbildung hindurch zu erhalten 
fuht. Ste entfernt ih von Tanz und Spiel, auali- 
flelrt fih zur Interhaltung, und wirkt auf die Prin— 
zeffin durch Gefinnungen und Kenntulſſe. 

Das Hofwefen iſt Überhaupt ſehr laͤßlich be— 
handelt, und bie Oberhofmeiſterin mit wenlgen 
Zügen lebhaft dargeſtellt. 

Der Pflegevater ſtirbt, und die Prinzeß wird 
verheirather. Die Freundin folgt Ihr an den neuen 
Hof. Her fieht es ſchon nit fe heiter aus, als 
an dem erftien. Water und Mutter find beide bigott 
| und aberglaͤubiſch; doch mit umgelchrten Tendenzen. 
Der Erbprinz hat eine frähere Verbindung mit 
einem liebens wuͤrdigen Frauenzimmer, die er nicht 
aufgibt, Die Charaktere und O:ellungen derſelben 
gegeneinander zeigen von vieler Welt- und Menfcen- 
denntniß des Verfaſſers. Der Urſprung des Miß— 
klangs, der zwiſchen dem Erbpritzen und feiner 
Gemahlin entſteht, iſt wohl entwickelt. Eben fo 
gluͤcklich iſt das Motiv, daß die vertrauten Freun— 
dinnen in einer Art von ſtiller Uebereinkunft leben, 
uͤber gewiſſe Dinge nicht zu ſprechen, wodurch ſie 
aber, dei fortſchreltenden Verhaͤltniſſen, beide efn- 
geklemmt werden. 

Wir ſehen hier einen kleinen Deutſchen Hof, 
erade nicht fratzenhaft, doch von einer unerfreu— 
chen Seite geſchildert. 

Der Hofcapellan und der Kammerherr des GErb⸗ 
orinzen, Intrigue und Satriganten, das Verhaͤltniß 
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der jungen Eheleute, alles gut entwideit und be- 
deutend aufgeftellt. 

Die Freundinnen erklären fih, gewinnen Luft 
bei einem einfamen Sommeraufenthalt auf dem 
Rande, Sie führen eine Art Sönllenleben. Die 
Spaniſche Literatur gefellt fih zur Staltäntfchen. 
Ste werden zur Betrachtung des Kunftfhönen hin- 
gezogen. Gle fuchen e8 fih anzuelgnen. Es ent- 
ftcht in der Seele der Erbprinzeffin ein idealer Zu— 
ftand, der fih nicht mehr als billig gegen das Phan— 
taftifhe hinneigt. Der Winter ruft fie zur Stadt 
zuruͤck. 

Wohlmeinend, aber mit gewaltfamer und roher 
Hand, entfernt der fürftlihe DBater die erſte Ge- 
liebte des Erbprenzen, und verlangt nun bie An- 
uaherung der Prinzefiin. Die Amazone und der 
Kammerberr follen dieß bewirken. Da aber jene 
eine höhere, diefer eine niedere Anfiht hat, fol 
verftehen fie fih einander niht. Der Plan miß-]! 
Ungt, die Schuld fällt auf die Amazone zuruͤck. 
Alles Gemeine und Niederträditige feht fich in Be— 
wegung, und fie entfernt fih. Die Darftellung 
diefer ganzen letzten Epoche ift befonders gut ge! 
(ungen. 

Unfere Heldin bleibt auch in der Ferne mit ihre 
Freundin in Verbindung. Ste nimmt fih in ihre 
Einſamkeit eines Kindes an, und deutet Im Vor 
beigehen auf einiges Erziehungstalent. Die Erb 
prinzeſſin nähert fih ihrem Gemabl, Die Geburf" 
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eines jungen Prinzen. erfreut den Hof- Der Herzog 
fiirbt, die Amazone kehrt zur jungen Herzogin zu: 
ruͤck, Schlägt eine Stelle ald Oberhofmelfterin aus, 
und entfernt fih wieder. Das Mißverhaͤltniß zwi— 
fhen dem jungen Herzog und feiner Gemablin 
wächft, und diefe weiß einen Reiſeplan durchaus 
fegen. 

Zu Anfang dee dritten Buches reifen die Freun- 
dinnen nach der Schweir. Wir erwarten eine Fort- 
fesung bes bebeglihen Idyllenlebens, und werden 
durch eine paradore Invective gegen die Schweizer 
uͤberraſcht. Nun geht ee nah Stellen, und hier 
‚hat der Berfaffer den glüdlihen Gedanfen, bedeu— 
tende wirftihe Menfchen in Verhaͤltniß zu feinen 
erdichteten Verfonen zu bringen; weldes um fe 
eher geſchehen konnte, als er fih fchon früher biefes 
Mittels bedient hatte, und überhaupt aus der 
Wirklichkeit nicht fo weit hinausgefchritten war, daß 
er ſich nicht mit wirklihen Werfoxen, die etwag 
NRomantifches in ihrem Charakter und Lebengiweife 
hatten, recht gut begegnen konnte. 

Aifiert tritt in feinem befannten Charakter be— 
‚Deutend herein, und man mag ihn recht gerne auch 
n diefer Geſellſchaft noch einmal leben und wirken 
eben. Genuß und Betrachtung wechſeln ab. Nas 
fon, Kunft und befonders Raphael Fommen an 
mie Neihe, Die Herzogin Eranfeit und ftirbt, 

n Unſere einfame Freundin macht in Pifa eine 
eue weibliche Bekanntſchaft. Man rei'ſt nach Wien, 
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kommt In ein gefährliches Verhaͤltaiß zu Emigrir- 
ten, zieht ſich gluͤcklich aus der Schlinge, begibt 
fi auf einen Landis, und beſchließt feine Bildung 
duch Deutſche Literatur. 

Einem Roman, der eigentlih romantifih ge— 
ſchrieben, und auf Ueberraſchung berechnet wäre, 
würde man einen ſchlechten Dienſt erzeigen, wenn 
men feine Fabel auszoͤge wir wir es bei diefem ge- 
then. Wenn wir aber verfihern koͤnnen, daß diefer 
zwar cinfache, Doch kunſtreiche Cannevas mit ver- 
ſtaͤndigen, gluͤcklichen, oft ungemeinen Details von 
dem Verfaſſer belebt worden, ſo werden wir das 
Verlangen derer, die dieſes Buch noch nicht kennen, 
gewiß aufregen, und der Beiſtimmang ſolcher, die | 
es gelefen, nicht ganz ermangeln. 

Da de Wirkung des Buches gar nicht patholo— 
giſch, vielleicht auch nicht ganz aͤſthetiſch ſeyn Fan, 
fo iſt um defto mehr ein Mort über die verſtaͤndige 
and fittlihe Wirfung diefer Arbeit am Plage. 

Wenn man die Erfahrungen feines eigenen Le- 
bens durhgeht, fo erinnert man fih wohl folder]! 
Frauenzimmer, deren Bild man jener Amazone i 
unterlegen könnte, aber nur weniger. Die Haupt⸗ 
frage, die das Buch behandelt, iſt: wie kann ein 
Frauenzimmer feinen Charafter, feine Individualt: 
tät gegen die Umſtaͤnde, gegen die Umgebung retten]! 
Hier beantwortet ein Mann die Frage durch ein! 
Maͤnnin. Ganz anders würde eine geift- und gef? 
fuͤhlvolle Frau fie durch ein Weib beantworten laſſen 
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Aber das gegenwärtige Bud iſt nun einmal de. 
Die Mädchen, die Frauen werden es lefen. Was 
werden fie daraus nehmen? — Gar mandes werden 
fie daraus nehmen. — Wozu fie e3 aber, nad) Rec. 
Rath, nutzen koͤnnten und vielleicht follten, wäre, 
ſich zu überzeugen, daß dag Problem auf diefe Weife 
nicht zn loͤſen iſt. Der Verfaſſer, um feine Amazone 
felbfftandig zu erhalten, muß fie ohne Water und 
Mutter entipringen Iafen. Er kaun fie zu allem 
dent, wozu das Weib von Jugend anf beftimmt iſt, 
nur annähernd, nicht aber darin zum Genuß, nicht 
zur Thatigfeit, zum Erlangen, zum Keiften bin: 
bringen. Sie iſt weder Tochter, noh Schwerer, 
noch Geliebte, noch Gattin, noch Mutter, und fo 
kann man in Ihe weder De Hausfrau, noch die 
Schwiegermutter, neh die Großmutter vorsud- 
fehen. Da fie denn aber doch zuletzt nicht allein 
ſeyn kann, fin irgend wo sanfrhliegen, und ihrer 
Natur nah zugleih dienen und herrſchen muß, fv 
lauft ihre ganze Eriftenz auf eine Geſellſchaftsdame 
und Hofmelfterin hinaus, auf ein Dafeyn, dad 
ſich ein Frauenzimmer nicht Leicht wuͤnſchenswerth 
vorſtellen möchte. 

Scheinen wir Durch diefe Betrachtungen ein Bud, 
daß wir bisher gepriefen, gleig,fam zu vernichten, 
ſo glauben wir durch folgende Erklärung die Sache 
wieder ing Gleiche zu bringen. Jeder Menſch, das 
„Weib fo gut als der Mann, will feine Individuall: 
tät behaupten, und behauptet fie auch zulest, nur 
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jedes anf feine Weiſe. Wie die Frauen ihre Ire 
dividuaittät behaupten koͤnnen, wiffen fie felbft am 
beiten, und wir brauchen fie es nicht zu lehren. Es 
tft aber Immer angenehm und nüslich, und gibt zu 
den intereflanteiten Vergleihungen Anlaß, wenn 
uns einmal im Bilde gezeigt wird, wie eine Frau 
jenen Zweck zu erreichen fuhen würde, wenn fie 
mannlih gefinnt ware, Wir empfchlen alfo diefes 
Bub den Freuen, nur um der dee willen, um 
des Ziels willen, welches zu erlangen jeder ange— 
legen it; aber Eeineswege, dag fie daraus Die 
Mittel lernen follen, um dazu zu gelangen. Viel— 
mehr mag fich jede nach diefem Bilde felbit prüfen 
und eraminsren; fie mag mit fi über die Mittel rath— 
ihlagen, deren fte fih in aͤhnlichen Fallen bedienen 
würde, und fie wird ſich meift mit der Amazone 
in Widerſpruch finden, Die eigentlih nicht als ein 
Muſter, fondern ale ein Zielbild am Ende einer 
Laufbahn feht, die wir alle zu durchlaufen haben. . 

2) Melanie hat in der Fabel Aehnlichkelt 
mit dem vorhergehenden. Hier ift ein Findelkind; 
das Geheimniß feiner Geburt wird aber zur Ver— 
widelung gebraust, und die Entdeckung entwirrt 
den Sinoten, Wir dürfen daher die Fabel nicht 
erzählen, weil auf Unbekanntſchaft des Leſers mit 
derſelben vorzüglich gerechnet ift. 

Charaktere und Begebenheiten find im guten 
Sinne romanhaft. Jene find immer In dem Zu— 
ftande, in welchem ſich die wirklichen Menſchen 
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felten befinden; dieſe find aus der Wirklichkeit aus— 
gewählt und zufammengedrängt. 

Das Dargeftellte iſt fih nicht durchaus gleich. 
Die Charaktere ber oberen Stande find wie aus 
der Ferne, mit einer Art von Nefpect, doch ohne 
eigentlihen guten Willen, weich und nebuttftifch ge= 
‚zeichnet; dagegen Die der mittleren und unteren 
Stande ſcharf und ohne Neigung umriffen find, oft 
überladen, tus Haplichite und Gemeinfte übergehend. 
Aus diefer Behandlung entfteht ein Iwiefpalt in 
der Seele des empfindenden und theilnehmenden 
Leſers. 

Doch zeigt die Verfaſſerin im Ganzen genugſame 
Weltkenntniß, und man kann nicht laͤugnen, daß 
ihr die irdiſchen Dinge mitunter hinlaͤnglich gegen— 
waͤrtig ſind. Manche Figuren und ihr Betragen 
kann man als wohlgerathen anſprechen, wie die 
alte Graͤfin und ihr Benehmen gegen Melanie ein 
Beifptel gibt. inter den mehr poetiſchen Figuren 
findet fih auch eine zweyte Philine, die man nicht 
mngern ſieht; nur fehlt es ihr an dem Ingrediens 
von Geift, durch den fih die erfie eigentlich bei ung 
elnſchmeick „t. 

Das Schze iſt im Romanenfinne gefehlt genug 
ufgebauf ‚und gefügtz die Expoſition prägnant und 
slel verfprehend; der Einfchritt gefällig; das In— 
ereſſe nimmt zu, die Erwartung wird gefpennt und 
ste Auflöfung überrafht. Als Buch iſt es nicht 
zusgedehnt; man kann es auf einmal auslefen; 
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und es wird jeden, der dieſe Art von —— 
liebt, unterhalten und vergnügen: 


5) Duͤmont verdient den Namen eines No- 
mans, doch in einem anderen Sinne als dag vor- 
bergehende Werk, auch nennt ihn die Merfafferin 
auf dem Titel einen einfahen Roman. Die Ft- 
guren ſind mehr ideell als phantaſtiſch, die Charaf- 
tere glücklich gezeichnet, mannichfaltig und einander 
gut entgegengefeßt. Egolemug in einer nicht unan- 
genehmen Hülle; Liebe, Ergebung, Aufopferuig |’ 
in anmuthigen Geftalten. Der Hauptfiguren find |' 
drey. Die Umgebung ift nicht überhäuft und_guf 
in Abftufungen vertheilt. Don der Fabel laßt fid 
ſoviel fagen: 


Ein Hof- und Weltmann, ſchon in gewiſſen Jah— 
ren, fühlt Neigung» zu einem wohlerzogenen ein- 
fachen Mädchen. Sie nimmt ſeine Hand an, ohne 
recht zu wiſſen, was ſie thut. Ihr Hauptbewegungs 
grund iſt, eines Bruders Gluͤck zw befördern, für |, 
den allein fie bisher gelebt. Ungluͤcklicher Weiſe 
macht in eben dem Augenblick ein junger llebens⸗ 
würdiger aufopferungsfähtger Mann ihre Bekannt⸗ 
Tchaft. Das gute Herz des neuen Weibeſens findet 
nichts Arges darin, fich dieſem Umgang hinzugeben. 
Sie treiben es aber doch in aller Unſchuld fo weit, 
daß der alte Herr verdrießlih wird, die Liebenden 
trennt und bis an feinen Tod durch allerlei Künfte 
auseinander hält. Bruder und Liebhaber verlieren 
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ſich indeffen in der weiten Welt, und die Schöne 
macht ſich euf fie zu ſuchen. 

Schade, dag diefes gluͤckllche Motiv nicht. hin- 
laͤnglich genutzt worden! Adelaide reift zu ruhig, fie 
zieht faft nur Erfundiaungen ein, und laßt ſich die 
gehofften Freunde mehr vom Schickſal und Zufall 
entgegen bringen, als daß fie folche durch) Bemuͤhung 
und Ihätigfelt erreichte und errange. 

Darzuftellen wäre geweſen ein Teidenfchaftliches 
Bemühen, ein Hinz und Wiedereilen, ein Verfehlen 
und Vergreifen, ein unbewustes Nahen, ein zufalli= 
928 Entfernen, und was font noch alled au der - 
ı Situation herfließt. Das tft aber Leider nicht ge- 
heben. Dem ungeachtet begleitet man Adelaiden 
und ihre Neifegefelfchaft, fo wie ihre neueren Be— 
kanntſchaften, recht gern, und laͤßt fich die Zeit nicht 
lang werden, bis der Bruder endlich mit dem Ge- 
liebten erſcheint. 

Dieſer Roman hat manchen Vorzug. Die Be— 
gebenbeiten, befonders in der erften Hälfte, entwi- 
deln fih ang den Charakteren; durchaus herrſcht ein 
liebenswürdiger Sinn, der nur nicht genug mit fi 
ſelbſt einig ft, und alfo auch den Lofer mitunter in 
Verwirrung feßt. 

Nachdem wir alfo manches Gute, das an dieſen 
Werken theils gemeinſam, theils im beſondern zu 
ruͤhmen tft, angezeigt haben, fo muͤſſen wir zum 
\ Schluß eines Mißgriffs erwähnen, deffen fih alle 
drey Verfaſſer ſchuldig machen, und der alfo wohl, 





| 








236 


mehr auf Rechnung der Zeit gefchrieben werden muß, 
ale dag man ihn den Individuen zur Kaft legte. 
Und gewiß werben fie kuͤnftig, wenn fie nur ein— 
mal erinnert find, diefe Abwege gern vermeiden. 


Seitdem wir in Deutſchland Kunftromane fchrei- 
ben, das heißt folche, in welchen die Kunft, theils 
nach Ihren tieferen Maximen, theils nach ihrer Ein- 
wirkung aufs Leben, ſymboliſch dargeftelft wird, fo 
haben die Nomanfchreiber angefangen, Betrachtun— 
gen über Literatur und mitunter auch wohl Kritifen 
durch Ihre Perſonen ausſprechen zu laſſen, und fie 
haben nicht wohl daran gethan. Denn ob wir gleich 
gern gefiehen, daß die Literatur fih in das Leben 
eines Deutſchen mehr verwebt, als in das Leben 
anderer Nationen, fo follte doch der Romanſchreiber 
immer bedenken, daß er, als eine Art von Noeten, 


feine Meinungen zu überliefere, ja, wenn er feinen | 


Bortheil rent kennt, nicht eimmal darzuftellen hat. 


Wir tadein daher unfere Amazone gar ſehr, daß 
fie auf ihrer Reife nah der Schweiz den Arm ge— 
rüftet aufhebt und gewaltig ausholt, um einem 
wadern Ebeenehens im Vorbeigehen eins zu ver— 
ſetzen. 

Wenn ſie ſodann am Ende die hoͤchſte Stufe Ihrer 
Bildung dadurch erreicht, daß ſie ſich von ihrer va— 
terlaͤndiſchen Cultur durchdrungen fühlt, fie zu ſchaͤ— 
tzen und zu genießen lernt, ſo iſt dieſes eine ſehr 
gluͤcliche Wendung und nach der Anlage des Ganzen 
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ein wirdiger Schluß. Daß aber der Verfaſſer Goſe— 
thens natürlihe Tochter gleichſam au die Stelle 
der ganzen Literatur fest, fünnen wir nicht billigen. 
Denn ob wir gleich eingeftehen müffen, daß gewiffe 
Werke mehr ale andere den Punet andeuten, wo— 
bin eine Literatur gelangt ift, und wenigſtens eine 
Epoche derfelben ſymboliſch vorftellen, ſo hatte doch 
der Verfaſſer zu feinem eigenen Vorthelle fiherer 
‚gehandelt, wenn er den geiftigen Sinn der Werke 
feiner Zeit dargeftellt und, wie die beſſeren feibft 
thun, auf einen unendlichen Fortfehritt hingedeutet 
hatte, als daß er fih an ein befonderes Gedicht 
balt und dadurch den Widerfpruch aufreizt, da er 
am Schluffe feines Werks jederman befriedigen, 
‚und, wo es noͤthig wäre, mit fih verfühnen follte, 

Sp haben wir denn auch niht ohne Kopffchät- 
‚ten bemerken fünnen, daß die anmuthigen und lie— 
bevollen Naturen, die in dem Roman unferer Freun— 
Din Eleutherie ihr Spiel treiben, fih ald Anti-Na- 
turphilofophen ankündigen, und bei diefer Gele- 
genheit immer außerordentlich verdrieglih werden. 
„Sollte man ficb mit fo einem Gefihtchen von Po— 
irif unterhalten ?’’ fagte der Herzog Negent zu ei— 
ner feiner Geliebten, Indem er fie vor den Spiegel 
führte; und fo möchte man auch zu Adelaiden die— 
ſes Romanes fagen: follte man mit foviel Liebeng- 
würdigfeit, Gefühl und Lebensluſt an Phllofophie 
überhaupt, gefchwelge an Naturphilofophie, denken ? 
Das Befte bieibt dabei, daß fie ſelbſt fühlt, wie 
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wenig dergleichen Aeußerungen einer weiblihen Fe- 
der geziemen. 

Eine Neigung, welde fie gegen Wilhelm Meiſter 
gefaßt, wollen wir derfelben weriger verargenz doch 
wuͤnſchten wir, die Verfafferin hatte, anſtatt des 
Buches zu erwahnen, gedachten Romanenhelden 
felbft, etwa mit feinem größer gewordenen Felfr, 
auftreten laſſen, da fich deun wohl Gelegenheit 'ge- 
funden hatte, ihm etwas Liebes, Gutes oder Arti— 
ges zu erzeigen. 

Mit der Berfafferin der Melanie haben wir we- 
gen ahnliher Puncte gleichfalls zu rechten. Ste ift 
überhaupt ein wenig argerliher Natur, und Fort 
ihren wohlmwollenden Lefer ohne Neth, wenn fie an- 
verfehens irgend ein Ganschen von Leferin anredet, 
fihh einen abgeſchmackten Einwurf mahen laͤßt uns 
ihn auf eine nicht freundliche Welſe beantwortet. 

Aber das Schlimmfte fommt zum Schlimmen, 
wenn zulest bei Hefe über Deutfche Literatur hef- 
tige Debatten entftehen. Fürftin Aurora iſt von 
der älteren Säule. Uz, Hagedorn, Kleik, 
Mattbiffon und Hölty werden ausſchließlic 
mit Enthuſiasmus genannt, wohl ger gefungen: 
wobei denn freilich ſcheint, daß die gute Fuͤrſtin ir 
einer gewiffen Epoche aufsehört hat, Ihre Hand: 
bibliothek zu compfetiren, und Ihre Muſikallen an 
zufrifhen, Zunahft nehmen ältlihe Damen ufen 
Wieland in Schutz, und leſen Teſtimonta für in 
ab, und es wird einer übrisens ganz huͤlſchen imgn 
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Prinzeſſin, weit fie ihn nicht fleißig ſtudirt, ſehr 
übel mitgefpielt. Die DBaroneffe hingegen, feine 
Gönnerin, wird unmittelbar darauf zur Oberhofmei— 
ſterin erklärt. — Den Dekan des Deutfhen Par— 
naffes Eonnte es denn doch wohl freuen, wenn er 
feinen großen Einfluß auf Beſetzung der — Hof⸗ 
ſtellen vernaͤhme. 

Sollten denn aber geiſtreiche und talent volle 
Frauen nicht auch geiſt- und talentvolle Freunde er— 
werben koͤnnen, denen ſie ihre Manuſcripte vor— 
legten, damit alle Unwelblichkeiten ausgeloͤſcht wuͤr— 
den, und nichts in einem ſolchen Werke zuruͤckbliebe, 
| was dem natuͤrlichen Gefuͤhl, dem liebevollen Weſen, 
| den romantifchen herzerhebenden Anfichten, der 
anmuthyollen Darftellung und allem dem G HH 
was welblihe Schriften fo reichlich befisen, ſich als 
ein laͤſtlges Gegengewicht anhangen dürfte, 
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Prometheus. 


IDramatiſſches Fragment. 


Goethes Werke. XXXIII. b. 16 








ER SE ET ER — 


Promethbeud Merfur, 


Prometheus, 
Feh will nicht, fag’ es ihnen! 
nd kurz und gut, ich will nicht! 
— Wille gegen meinen! 
King gegen eins, 
ich duͤnkt es hebt fich! 

Merkur, 
deinen Water Zeus das bringen? 
deiner Mutter? 


















| Prometheus, 

Bas Vater! Mutter! 

Beißt du woher du kommſt? 

ich Stand, als ich zum erftien Mal bemerkte 

Yie Füße ftehn, 

nd reichte, da ich 

ieſe Haͤnde veichen fühlte, 

nd fand die achtend meiner Tritte 

ie du nennft Vater, Mutter, 
Merkur, 

nd reichend dir 

jer Kindheit noͤth'ge Huͤlfe. 








er 


Mein Herr und Eurer? 


Könnt Ihr den weiten Raum 
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Prometheus. 
Und dafuͤr hatten ſie Gehorſam meiner Kindheit, 
Den armen Sproͤßling zu bilden 
Dahin, dorthin, nach dem Wind ihrer Grillen. * 
Merkur, 
Uns fihüsten Dich. 
Prometheus, 
MWovor? Vor Gefahren ; 
Die fie fürdteten. 
Haben fie das Herz bewahrt 
Vor Schlangen die ed heimlich neidſchten? 
Diefen Buſen geftählt 
Zu trogen den Titanen? 
Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit, 


Merkur. 

Elender! Deinen Göttern dns, 
Den Unendlichen ? 

Prometheus. 
Göttern? Ich Bin kein Gott, 
Und Hilde mir fo viel ein als einer. 
Unendlich? — Allmaͤchtig? — 
Was koͤnn't Ihr? 


Des Himmels und der Erde 
Mir ballen in meine Fauſt? 
Vermoͤg't Ihe zu ſcheiden 
Mich von mir ſelbſt? 
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ermög’t Ihr mich auszudehnen, A 
u erweitern zu einer Melt? 


Merkur. 
as Schickſal! 
Prometheus. 
Inertennft du feine Macht? 


eh’, ich diene nicht Vaſallen! 
\ Merkur. abı) 
Prometheus. 
u feinen Statuen ſich kehrend tie durch ten ganzen Sein zer⸗ 
fireut ſtehen.) 
Inerfegliher Augenblick! 
us enerer Geſellſchaft 
eriſſen von dem Thoren, 
eine Kinder! — 
as es auch iſt das euren Buſen regt, 
(ſich einem Maͤdchen nahend) 
er Buſen ſollte mir entgegen wallen! 
as Auge ſpricht ſchon jetzt! 
Prich, rede Tiebe Lippe mir! 
, könnt’ ich euch das fühlen geben 
Bas ihr fend! 


j 





(Epimetheud formt) 
Epimetheus, 
ſterkur beklagte fich Kitter, 
Vromethenz, W 
Atteft dis Fein Ohr für feine Magen, 
waͤr' auch ungeklagt zuruͤckgekehrt. 
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* Epimethens. 
Mein Bruder! Alles was Necht ift! 
Der Götter Vorſchlag 
War dießmal billig. 
Sie wollen dir Olympus' Spige vekhlene 
Dort folft du wohnen, 
Sollſt der Erde Herrfchen! 
Prometheus. 
Ihr Burgsraf feyn 
Und inren Himmel fhisen? — 
Mein Vorfchlag ift viel billiger: 
Sie wollen mit mir theilen und ich meine, 
Daß ih mit ihnen nichts zu theilen habe. 
Dad wag ich Habe, koͤnnen fie nicht rauben, 
Und was fie haben, mögen fie befchligen, 
Hier Mein und Dein, 
Und fo find wir gefchieden. 
Epimetheuns. 
Wie vieled ift denn dein? 
Prometheus, 
Der Rreis den meine Wirkſamkeit erfüllt! 
Nichts drunter und nichts drüber! — 
Was haben dieje Sterne droben 
Für ein Necht an mich, 
Daß fie mich begaffen ? 
Epimethens, 
Du ftenft allein! 
Dein Eigenfinn verfennt die Wonne 
Wenn die Götter, du, 
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Die Deinigen und Welt und Himmel all' 
Sich ein innig Ganzes fühlten. ’ 
Prometheus. 
Ich Eenne das! 
Ich bitte, lieber Bruder, 
Treib's wie du magſt und laß mich! 
(Epimetheus ab.) 
Prometheus. 
Hier meine Welt, mein All! 
Hier fühl ich mich; 
Hier alle meine Wünfche 
In koͤrperlichen Geftelten. 
Meinen Geiſt ſo tauſendfach 
Betheilt und ganz in meinen theuren Kindern. 
(Minerva kommt.) 
Prometheus. 
Du wagft es, meine Göttin? 
Wageſt zu deines Vaters Feind zu treten? 
Minerva. 
Ich ehre meinen Vater, 
nd liebe dich, Prometheus! 
Prometheus. 
Und du biſt meinem Geiſt 
Was er ſich ſelbſt iſt; 
Sind von Anbeginn 
Mir deine Worte Himmelslicht geweſen! 
Immer als wenn meine Seele zu ſich ſelbſt ſpraͤche, 
Sie ſich eroͤffnete 
Und mitgeborne Harmonieen 
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In ihr erflängen aus ſich ſelbſt, j 
Und eine Gottheit fprach 
Wenn ich zu reden wähnte, 
Und wähnt ich eine Gottheit fpreche, 
Sprach ich feldft, 
Und fo mit dir und mir 
So ein, fo innig 
Ewig meine Kiebe dir! 


Minerva 
Und ich dir ewig gegenwärtig! 


Prometheus 
Wie ver fühe Daͤmmer ſchein 
Der weggeſchied'nen Sonne 
Dort heraufſchwimmt 
Dom finftern Koukaſus 
Und meine Seel umgibt mit Wonneruh’, 
Abweſend auch mir immer gegenwärtig, 
So haben meine Rräfte ſich entwickelt 
Mit jedem Athemzug aus deiner Himmelsluft, 
Und welch’ ein Necht _ 
Ergeizen jich die ſtolzen 
Bewohner des Olympus 
Auf meine Kräfte? 
Eie find mein, und mein ift ihr Gebrauchs 
Nicht einen Fußtritt 
Für den oberfien der Götter mehr! 


Minerva. 
So waͤhnt die Macht. 
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Prometheus. 
Ich waͤhne, Goͤttin, auch 
Und bin auch maͤchtie. — 
Sonft! — Haft du mich nicht oft gefehn 
In ſelbſt erwaͤhlter Knechtſchaft — 
Die Buͤrde tragen, die ſie 
In feyerlichem Ernſt auf meine Schultern legten? 
Hab' ich die Arbeit nicht vollendet, 
Jedes Tagwert, auf ihr Geheiß 
Weil ich glaubte 
Sie ſaͤhen das Vergangene, das Zutuͤnftige 
Im Gegenwaͤrtigen, 
Und ihre Leitung, ihr Gebot 
Sey uranfaͤngliche 
Uneigennuͤtzige Weisheit? 
Minerva 

Du dienteft um der Freiheit werth zu ſeyn, 

Prometheus. 
Und möcht’ um alles nicht 
Mit dem Donnervogel taufhen 
Und meines Herren Blitze ſtolz 
In Sclavenflauen packen. 
Was find. ſie? Was ih? 

Minerva, 

Dein Haß ift ungerecht! 
Den Göttern fiel zum Loofe Dauer 
Und Macht und Weisheit und Lieke, 
Promedheus. 











Haben ſie das all 
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Doch nicht allein! « 
Ich daure fo wie fie 
Wir alle find ewig! — 
Meines Anfangs erinn'r' ich mich nicht, 
Zu enden Hab’ ich feinen Beruf, 
Und feh dns Ende nicht. 
So bin ih ewig, denn ih bin! — 
Und Weisheit — 
Minerva an den Bildniffen herumführend) 
Sieh diefe Stirne an! 
Hat mein Finger nicht 
Sie ausgeprägt? 
Und diefes Bufend Macht 
Draͤngt ſich entgegen 
Der allanfallenden Gefahr umher. 
(bleibt bei einer weiblichen Bildſaͤule ſtehen) 
Und du, Pandors, 
Heiliges Gefäß der Gaben ale 
Die ergoͤtzlich Find 
Unter dem weiten Himmel, r 
Auf der unendlichen Erde, 
Alles was mich je erguict von Wonnegefühl,. 
Was in des Schattens Kühle 
Mir Labſal ergoffen, 
Der Sonne Liebe jemals Fruͤhungswonne, 
Des Meeres laue Welle 
Jemals Zaͤrtlichkeit an meinen Buſen angeſchmiegt- 
Und was ich je fuͤr reinen Himmelsglanz 
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Und Seelenruhgenuß geſchmeckt — 
Das all al — — Meine Pandora! 
Minerva. 
Jupiter hat dir entboten 
Ihnen allen das Leben zu ertheilen, 
Wenn du ſeinem Antrag 
Gehoͤr gaͤbſt. 
Prometheus. 
Das war dad Einzige was mich bedenken machte, 
Allein — ich ſollte Knecht ſeyn 
Und — wie Alle — 
| Anerfennen droben die Macht des Donnererd? 
Kein! ' 
Sie mögen hier gebunden feyn 
Bon ihrer Lebloſigkeit, 
Cie find doch frei 
Und ich fühl ihre Freiheit! 
Minerva, 
Und fie follen leben! 
Dem Schickſal ift ed, nicht den Göttern, 
Zu ſcheuken das Leben und zu nehmen; 
Komm, ich Teite dich zum Duell des Lebens all, 
Den Jupiter uns nicht verfaließt: 
Sie ſollen leben und durch dich! 
Prometheuß, 
Durch dich, o meine Goͤttin, 
Reben, frei ſich fühlen, 
Leben! — Ihre Freude wird bein Dank feyn! 


[5 
Or 
n 


3 wm ey et Axt 


Auf Diympus) 
Supite nr, Meris®e 
Mertun 
Graͤuel — Vater Iupiter — Hochverrath! 
Minerva, deine Tochter 
Steht dem Rebellen bei, 
Hat inm den Lebensquell erdffnet 
Und feinen lettenen Hof, 
Seine Welt von Thon 
Um ihn belebt. 
Gleich uns bewegen fie fich al? 
Und wesen, jauchzen um ihn her 
Wie wir um dich, 
D, deine Donner, Zeus! 
Supiter. 
Sie find! und werden feyn! 
Und follen: feyn! 
Ueber alles was ift 
Unter dein weiten Himmel, 
Auf der unendlichen Erde 
Iſt mein die Herrſchaft. 
Das Wurmgeſchlecht verinehrt 
Die Anzahl meiner Rnecte. 
Wohl ihnen wenn fie meiner MWaterleitung folgen; 





u en 
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Weh innen mern fie meinem Fuͤrſtenarm 

Sich widerſetzen. 

Merkur, 

Allvater! Du Allguͤtiger 

Der du die Miſſethat vergibſt Verbrechern, 

Sey Liebe dir und Preis 

Von aller Erd' und Himmel! 

D, ſende mich, daß ich verkuͤnde 

Dem armen erdgehornen Wolf 

Dich, Vater, deine Güte, deine Macht! 
Supiter 

Noch nicht! In neugeborner Jugendwonne 

Wähnt ihre Seele fich göttergfeid. 

Sie werden dich nicht hören, bis fie dein. 

Beduͤrfen. Ueberlaß fie ihrem Leben! 
Merkur. 

So weiſ' als guͤtig! 


( Thal am Fuße des Olhmpus) 


Prometheus. 
Sieh nieder, Zevs, 
Auf meine Welt: ſie lebt! 
Sch Habe fie geformt nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht das mir gleich fen, 
Zu leiden, weinen, ‚zu genießen und zu freuen ſich 
Und dein nicht zu achten 
Wie ich! 


Man ſieht das Menfchengefchlecht durch's ganze Thal verbreitet. 
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Ste find auf Bäume geflettert Früchte zu brechen, fie baden fich 
im Waffer, fie laufen um die Wette anf der Wieſe; Maͤdchen 
pfiüäden Blumen und flechten Kraͤnze.) 


(Sin Mann mit abgehauenen jungen Bäumen tritt zu Prome— 
n theus). 
Mann. 
Ei hier die Baͤume 
Wie du ſie verlangteſt. 
Prometheus, 
Wie brachteſt du 
Sie von dem Boden. 
Mann. 
Mit dieſem ſcharfen Steine hab' ich ſie 
Statt an der Wurzel weggeriſſen. 
Prometheus, 
Erſt ab die Aeſte! — 
Dann ramme dieſen 
Schraͤg in den Boden hier 
Und dieſen hier, ſo gegenuͤber; 
Und oben verbinde ſie! — 
Dann wieder zwey hier hinten hin 
Und oben einen quer daruͤber. 
Fun die Hefte herab von oben 
Bis zur Erde, 
Verbunden und verfchlungen dir, 
Und Rafen rings umher, 
ind Wefte drüber, mehr, 
Bis das fein Sonnenlicht 
Kein Regen, Wind durchdringe. 
Hier, lieber Sohn, ein Schutz und eine Hütte! 





Mann. 

Dank, theurer Vater, tanfend Dank! 
ag’ dürfen alle meine Brüder wohnen 
In meiner Hütte ? 








Vrometheus, 


















sein ! 

Du Haft fie dir gebaut und fie ift dein, 

Du kannſt fie theifen 

it wen du willt, 

Wer wohnen will der kaw fich ſelber eine. 

(Prometheus ab.) 

Zwey Männer. 

Erfter 





Du folt kein Stück 
Bon meinen Ziegen nehmen, 
Sie find mie mein! 
| Zweyter. 
Woher? 

Erſter. 
Sch Habe geſtern Tag und Nacht 
luf dem Gebirg herumgekletlert, 
pet ſaurem Schweiß 
ebendig fie gefangen, 
iefe Nacht bewacht, 
ie eingefchloffen Hier 
ar Stein und Meften. 


Zweyter. 





un gib mir eins! 
ch habe geſtern auch eine erlegt 


Am Feuer fie gezeitigt 
Und geffen mit meinen Brüdern. 
Brauchſt heut nur eine: 
Wir fangen morgen wieder, 
Erſter. > 
Bleib mir vom meinen Ziegen! 
Zwenter. 
Dog! 
(Erſter will ihn abwenren, Zweyter gibt ihm einen Stoß, daß er 
umſtuͤrzt, nimmt eine Ziege und fort,) 


Erfter. 





Gewalt! Wen! Wen! 
Prometheus (kommt). 
Was gibt's? 
Mann. 
Er raubt mir meine Ziege! — 
Blut rieſelt ſich von meinem Haupt — 
Er ſchmetterte 
Mich wider dieſen Stein. 
Prometheus. 
Reiß da vom Baume dieſen Schwamm 
Und leg' ihn auf die Wunde! 
Mann, 
Sp — theurer Vater! 
Schon ift e3 geſtillt. 
: Prometheus. 
Geh, waſch dein Angeſicht. 
Mann 
Und meine Ziege? 
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Prometheus. 
Rab ihm! 
Iſt feine Hand wider jedermanı, 
wand jedermanns Hand feyn wider ihn. 
Mann ab). 
Prometheus, 
She ſeyd nicht ausgeartet, meine Kinder, 
Seyd arbeitſam und faul, 
nd grauſam mild, 
Freigebig, geizig, 
Gleichet aW euren Schieffalsprübern, 
geriet den Thieren und den Göttern. 
Pandora dumm). 
Prometheus, 

Mas haft du, meine Tochter, 
Wie fo bewegt? 
Pandora. 
Mein Pater ! 
Ach, was ich fah, mein Water, N 
Was ich fühlte! 

Prometheus. 
tun? n 

Pandora. 

D, meine arme Mira! — 
Prometheus. 





Pandora. 

tamenlofe Gefühle! 

Ich fan fie zu dem Waldgebauͤſche gehn 
Goethe's Werte. XXXIII. Bd. 17 


* 
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Wo wir ſo oft uns Blumenkraͤnze pfluͤcken; 
Ich folgt' ihr nach, 

Und, ach, wie ich vom Huͤgel komme, ſah 
Ich ſie, im Thal 

Auf einen Raſen hingeſunken. 

Zum Gluͤck war Arbar ungefähr im Wald. 
Er hielt fe feft in feinen Armen, 

Wollte fie nicht finfen laſſen, 

Und ad) ſank mit ihr hin. 

Ihr ſchoͤnes Haupt erfane, 

Ex kuͤßte fie tauſendmal, 

Und hing an ihrem Munde, u 
Um feinen Eeift ihr einzubauen, i 
Mir ward bang, 

Sch ferang hinzu und fchrie, 

Mein Schrey eröffnet ihr die Sinnen. 
Arbar ließ fiez fie ſprang auf 

Und, ach, mit halb gebrochnen Augen 

Fiel fie mir um den Hark, 

Ihr Bufen flug, 

Als welt’ ev reißen, 

Ihre Rangen glühten, 

Es lechzt' ihr Mund, 

Und tauſend Thraͤnen ſtuͤrzten. 

Ich fuͤhlte wieder ihre Knie wanken 

Und hielt ſie, theurer Vater, 

Und ihre Kuͤſſe, ihre Gluth 

Hat ſolch ein neues unbekanntes 

Gefuͤhl durch meine Adern hingegoſſen, 
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Dab ich verwirrt, bewegt und weinend 
Endlich fie ließ und Wald und Ted. — 
Zu dir, mein Vater! fao’ 
Was ift das alles was fie erfigüttert 
Und mich? 
Prometheus, 
Dev Tod! 
VDandora. 
Was ift me? 
Prometheus. 
Meine Tochter, 
Du haſt der Freuden viel genoſſen. 
Pandora 
Tauſendfach! Dir dank' ich's al. 
Prometheus. 
\Vandora, dein Buſen ſchlug 
Der kommenden Sonne, 
Dem wandernden Mond entgegen, 
Und in den Kiffen deiner Gefpielen 
Genoffeft du die veinfte Geligfeit. 
I Pandora. 
Unausſprechlich! 
Prometheus. 
Was hub im Tanze deinen Koͤrper 
Leicht auf vom Boden? 
Pandora. 
Freude! 
Wie jedes Glied gerührt vom Sarg und Spiel. 
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Bewegte, regte fi, 
Ich ganz in Melodie verſchwamm. 
Prometheus. 
Und alles loͤſſt fich endlich auf in Schlaf, 
So Freud’ ald Schmerz. 
Du haft gefünft der Sonne Gluth, 
Des Durfted Lechzen, 
Deiner Knie Müdigkeit, 
Saft über dein verlornes Schaf geweint, 
Und wie geächzt, gezittert 
Als du im Wald den Dorn dir in die FTerfe tratft, 
Eh’ ich dich heilte. 
Pandora. 
Mascherlei, mein Vater, ift de3 Lebens Wonn’ 
Und Wen! £ 
Prometheus, 
Und fuͤhlſt an Seinem Herzen 
Das noch der Freuden viele find, 
Der Schmerzen viele, 
Die du nicht fennft, 
Pandora. 
Wohl, wohl! — Dieß Herze ſehnt ſich oft 
ch nirgend hin und überall doch hin! 
Prometheus. 
Da ift eim Augenblick der alles erfüllt, 
Alles was wir gefehnt, geträumt, gehofft, 
Gefuͤrchtet, Vandora, — 
Das iſt der Tod! 





J 
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| Pandora. 
Der Tod? 
Prometheus, 
Wenn aus dem innert tiefften Grunde 
Du ganz erſchuͤttert alles fünf 
Was Freund und Schmerzen jemals dir ergoffen, 
Im Sturin dein Herz erfhwillt, 
In Thraͤnen fich erleichtern will, 
And feine Gluth vermehrt, 
And alles klingt an dir und bebt und zittert, 
ind all die Sinne dir vergehn, 
Ind du dir zu vergehen fcheinft 
Ind fineft, 
Ind alles um dich her verfintt in Nacht 
Ind du, in immer eigenftem Gefuͤhl, 
Umfaſſeſt eine Welt: 
dann ftirbt der Menfch, 
Pandora (ihn umhalſend). 
. Vater, laß uns ſterben! 
Prometheus. 
doch nicht. 











Pandora. 
md nach dein Tod? 
Vrometheus, ⸗ 
Benn alles — Begier und Freud und Schmerz; — 
in ſtuͤrmendem Genuß fich aufgeloͤſ't, 
ann ſich erquickt, in Wonne ſchlaͤft, — 
dann lebſt du auf, aufs juͤngſte wieder auf, 


Son neuem zu — hoffen, zu begehren! 


— 
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Prometheus. 


(in feinee Werkflatt.) 


* 


Bedecke deinen Himmel, Zeug, 
Mir Woltendunft, 
Und übe, dein Knaben gleich, 
Der Difteln koͤpft, 
An Eichen dich und Bergeshoͤhn; 
Mußt mir meine Erde 
Doch laſſen ſtehn, 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um deſſen Giuth 
Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn', als euch, Goͤtter! 
Ihr naͤhret kuͤmmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtaͤt, < 
Und darktet, wären j 
Nicht Kinder und Bettler 


Hoffnungsvolle Thoren. en 





t. 




















Da ich ein Kind war, 

NRicht wußte wo aus noch ein, 
ehrt? ich mein verirrtes Auge 

ur Sonne, als wenn drüber wär’ 
in Ohr, zu hören meine Klage, 
in Herz. wie meins, 

Sich des Bedraͤngten zu erbarmen. 


Wer Half mir 

ider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Bon Sclaverey? 

Haft du nicht alles felsft vollendet, 
Heilig alühend Herz? 

d glähteft fung und gut, 
etrogen, Nettungsdant 

Dem Schlafenten da droben? 


Ich Dich ehren? Wofür ? 
Haft du die Schmerzen gelindert 
Je de3 Belndenen? 
Haft du die Thraͤnen geftiffet 
e des Geaͤngſteten? 
Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
ie allmaͤchtige Zeit 
td dus ewige Schickſal, 
Meine Herren und deine? 
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Waͤhnteſt du etwa, 
Ich ſollte das Leben haſſen, 

Sn Wuͤſten fliehen, 

Weil nicht alle 

Bluͤthentraͤume reiften? 


Hier fir’ ich, forme — 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht das mir gleich ſey, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen fie 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ih! 


Minerva dritt auf, nochmals eine Vermittelung eimleitend). 





| Serie 
Helden und ie 


RT Ta 


























| 


N) 
| 


| 








Mercurtiwdg am Lfer des Gocytus mit zwey 
Schatten, 


Mercurius. 

Charon! he Charon! Mach daß du ruͤber kommſt. 
Geſchwinde! Meine Leutchen da beklagen ſich zum 
Erbarmen, wie ihnen das Gras die Füße netzt und 
fie den Schnuppen kriegen. 

Sharon. 
Saubere Nation ! Woher? Das ift einmal wies 


) der von der rechten Race. Die koͤnnten Immer le— 
ben. 


Mercurius. 
Droben reden fie umgekehrt. Doch mit alledem 


war das Paar nicht unangefehen auf der Oberwelt. 
Dem Herrn Kitteretor bier fehlt nichts als feine 
Peruͤcke und feine Bücher, und der Megaͤre da nur 


Schminfe und Ducsten. Wie fteht's drüben? 
Sharon. 
Nimm dich in acht. Ste haben dir's geſchworen, 
wenn du hinüber kommſt. 
Mercurtius, 
Wie fo? 
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Charon, 


Admet und Alcefte find übel auf dic zu fprechen, | 


am argften Euripides. Und Hercules hat dich im 
Anfall feiner Hise einen dummen Buben geheißen, 
der nie gefcheidt werden würde. 
Mercurius. 
Ich verftehe Fein Wort davon. 
Sharon. 
Sch auch niht. Du haft in Deutfchland jest ein 
Getraͤtſch mit einem gewiffen Wieland. 
Mercurins, 
Sch kenne fo feinen. 
Sharon. 
Was ſchierts mih? Genug fie find fuchswild. 
Mercurius. 
Laß mih in Kahn, ich will mit himiber, muß 
doch fehen was gibt. 


(Sie fahren uͤber.) 


Eurkpides. 

Es iſt nicht fein, daß du's uns fo ſpielſt, alten 
guten Freunden und deinen Brüdern und Kindern, 
Dich mit Keris zu gefellen, die Feine Ader Griechifch 
Blut im Leibe haben, und an ung zu neden und zu 
neidfhen, ald wenn uns nochwas übrig ware außer 
dem bischen Ruhm und dem Nefpect den die Kinder 
droben für unfern Bart haben. 

Mercurius,. 
Beim Jupiter, ich verſteh' euch nicht. 
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Litterator. 
Sollte etwa die Rede vom Deutſchen Mercur 
feyn? 






| 

| 

| 

| Euripibdes. 

Kommt ihr daher? Ihr bezeugt's alfo? 

| gitterator. 

| 9 ja, das iſt jego die Wonne und Hoffnung von 

ganz Deutfchland, was der Götterbote für goldene 

| Paplerchen der Ariſtarchen und Aviden herum tragt. 

Euriptides. 

Da hört ihr's. Und mir it übel mitgefpielt in 

| denen goldenen Blättchens. 

| Litterator. 
Das nicht ſowohl, Herr W. zeigt nur, daß er 

nach Ihnen habe wagen dürfen eine Alcefte zu ſchrei— 

| ben; und daß, wenn er ihre Fehler vermieden und 

größere Schönheiten aufempfunden, man die Schuld 

Ihrem Jahrhunderte und deffen Gefinnungen zu- 

ſchreiben muͤſſe. 





Euripides. 

Fehler! Schuld! Jahrhundert! O du hohes 
herrliches Gewoͤlbe des unendlichen Himmels! was 
Jiſt aus und geworden? Mercur, und du traͤgſt Dich 
damit? 





Mercurius. 
Ich ſtehe verſteinert. 
Alceſte Comm). 
Du biſt in uͤbler Geſellſchaft, Mercur! und ich 
werde ſie nicht verbeſſern. Pfuy! 
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Admet (fvmmt). 
Mereur, das hätte ich dir nicht zugetraut. 
Mercurius. 
Red't deutlich, oder ih ache fort. Was hab’ 
ich mit NRafenden zu thun? 
Alcefe. 
Du fcheinit betroffen? So höre danı. Wir 


gingen neulih, mein Gemahl und ih, in den 


Hann tenfeitd des Cochtus, wo wie du weißt die 
Geftalten ber Träume fich lebhaft darftellen und hoͤ— 
ren laſſen. Wir hatten und eine Welle an den 


phantaſtiſchen Geftalten ergost, als ih auf einmal 


meinen Namen mit einem unleidlihen Tone aus— 
rufen hörte. Wir wandten une. Da erfhienen 
zwey abgeſchmackte gezierte hagere blaffe Puͤppchens, 
die fih einander Alcefte! Admet! nannten, vor 
einander fterben wollten, ein Geflingel mit ihren 


Stimmen madhten als die Vögel, und zulest mit 


einem traurigen Gefrachz verfhwanden. 
Admet. 
Es war laherlih anzufehen. Wir verftunden 
dag nicht, bis erft kurz ein junger Studiofus her- 
unter fam, der uns die große Neuigfeit brachte, 


ein gewiſſer Wieland habe ung ungebeten wie Euri- 
pideg die Ehre angethan, dem Volfe unfere Masken 


zu vroſtituiren. Und der fagte das Stüd auswendig 
von Anfang bis zu Ende her, ed hat's aber niemand 








auggehalten ald Euripides, der neugierig und Autor N 


genug dazu war. 


ß 


271 


Euripides. 

Sa und was das ſchlimmſte iſt, fo fol er in chen 
den Wifchen die du herumträgft, feine Alcefte vor 
ber meinigen berausgeftrihen, mich herunter und laͤ— 
herlih gemacht haben. 

Mercurius, 

Wer iſt der Wieland? 
eitterator. 

Hofrath und Bringen: Hofmeifter zu Welmer, 
Mercurins. 

Und wenn er Ganymedes Hofmelfter wäre, follt 
\er mir her. Es ift juft Schlafengzelt und mein 
1 Stab führt eine Seele leicht aug ihrem Körper. 
| gitterator. 

. Mir wirds angenehm ſeyn, folch einen großen 
Mann bei diefer Gelegenheit kennen zu fernen. 








l 
I 


| 








(Wielantd Schatten in der Nachtmuͤtze tritt auf.) 


Wieland. 
Laſſen Sie ung, mein lieber Jacobi. 
Hlcefte. 
Er fpriht im Traum. 
Euripides. 
Man fieht aber doch mit was für Leuten er um— 


Mercatius. 
Ermuntert euch. Es ift hier von feinen Jacobi's 
Ible Rede. Wie iſt's mit dem Mercur? eurem Mer: 
cur? dem Deutfhen Mercur? 
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Wieland «liglic). 

Sie haben mir ihn nachgedrudt. R 

Mercuriug. | 

Was thut ung das? So hört denn und febt, 

Wieland. | 

Wo bin ih? Wohin führt mich der Traum? | 
Alcefte, ! 

Sch bin Alceſte. J 
Admet. | 

Und ih Admet. 
Euripides. ' 

Solltet ihr mich wohl kennen? 
Mercuriug. 

Moher? — Das ift Euripfdes und ich bin Mer- 
eur, Was fteht ihr fo verwundert? 

Wieland. 

Iſt das Traum, was ih wie wachend fühle? 
Und doch hat mir meine Einbildungsfraft niemal 
folhe Bilder hervorgebraht. Ihr Alcefte? Mi 
diefer Taille? Verzeiht! Sch weiß nicht was f 
fagen foll. 















Mercurius. | 
Die eigentlihe Frage ift, warum ihr meinen Na⸗— 
men proftituirt und diefen ehrlichen Leuten sufant: 
men fo übel begegnet. 
Wieland. 
Ich bin mir nichts bewußt. Was euch betrifft, 
ihr koͤnntet, duͤnkt mich, wiffen, daß wir eurem Na 
men feine Achtung fhuldig find. Unſere Religt 
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verbietet ung, irgend eine Wahrheit, Größe, Güte, 
Schönheit, anzuerkennen und anzubeten, außer ihr. 
Daher find eure Namen wie eure Bildfäulen zer: 
ftümmelt und Preis gegeben. Und ich verſichere 
such, nicht einmal der Griehifhe Hermes, wie ihn 
ing die Mythologen geben, fit mir je dabei in 
Sinn gekommen. Man denkt gar nichts dabei, Es 
ft als wenn einer fagte: Recueil, Portefeuille. 


Merenrius. 
Es iſt doch immer mein Same. 


Wieland. 
Haben Ste jemals Ihre Geſtalt mit Flügeln 
In Haupt und Füßen, den Sclangenftab in der 
Hand, fisend auf Waarenballen und Tonnen, im 
Borbeigehen auf einer Tobacksbuͤchſe figuriren fehen? 


Merceurius, 
Das Laßt fih hören. Sch ſprech' euch Ins. Und 
Hr andern werdet mich Fünftig ungeplagt laffen. 
50 weiß ich, war auf dem lebten Maskenballe ein 
| adlger Herr, der über feine Hofen und Wefte 
Noch einen Heifchfarbenen Jobs gezogen batte, und 
ermittelſt Fluͤgeln an Haupt und Sohlen ſeine 
Nolchsgeſtalt fuͤr einen Mercurius an Mann brin— 











— 











| dteland. 
M Das iſt die Meinung. So wenig mein Vignet- 
Wufchneider auf eure Statue Rüdfiht nehm, die 
Jorenz aufbewahrt, fo wenig auch Ih — 


J Here Werke. XXXIII. Bd. 18 
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Mercuriud, 

So gehabt euch wohl. Und fo feyd ihr überzeugt, 
daB der Sohn Zupiters noch nicht fo banferut ge- 
macht hat, um fih mit allerlei Leuten zu aſſociiren. 

(Mercurius ab.) 
Wieland. 
Sp empfehl’ ih mich denn. 
Euripides.. 

Nicht ung fp. Wir haben noch ein Glas zufam- 
men zu leeren. 

Dieland. 

Shr feyd Euripldes und meine Hochachtung für 
euch hab’ ich öffentlich geftanden. | 

Euripides. j 

Diel Ehre. Cs fragt ſich in wiefern euch eure 
Arbeit berechtigt von der meinigen übeld zu reden, 
fünf Briefe zu füreiben, um euer Drama, das fo 
mittelmaͤßig iſt, daß ich ald compromittirter Neben 
duhler faſt darüber eingefchlafen bin, euren Herren 
und Damen nicht allein vorzuftreihen, dag man 
euch verzeihen koͤnnte; fondern den guten Euripides 
als einen verunglüdten Mitftreiter hinzuftelien, demn 
ihr auf alle Meife den Rang abgelaufen habt. | 

Admet. 

Sch wills euch) geftehen, Euripides tft auch efmlii 
Poet, und ich habe mein Tage die Poeten für nichts 
mehr gehalten als fie find. Ziber ein braver Menfchln 
iſt er, und unfer Landsmanıı,. Es haͤtte euch doch 
folfen bedenfiich icheinen, ob der Mann, der geboren 
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wurde, da Sriechenland den Xerreg bemelfterte, der 
| ein Freund des Socrates war, deffen Stüde eine 
Wirkung auf fein Jahrhundert hatten wie eure wohl 
ſchwerlich, ob der Mann nicht eher die Schatten von 
Alceſte und Admet habe herbei befhmwören Fönnen 
als ihr? Das verdiente einige ahndungsvolle Ehr— 
furcht, der zwar euer ganzes aberweiſes Jahrhun— 
dert von Litteratoren nicht faͤhig iſt. 
Euriptdes. 

Wenn eure Stuͤcke einmal ſo viel Menſchen das 
Leben gerettet haben als meine, dann ſollt ihr auch 


Wieland. 
Mein Publicum, Euripides, iſt nicht dag eurige, 
Euripides. 
| Das iſt die Sache nicht. Von meinen Fehlern 
und Unvollkommenhelten ift die Nede, die ihr ver- 
mieden habt. 
Alceſte. 

Daß ich's euch ſage als ein Weib, die eh' ein 
Wort reden darf, daß es nicht auffällt, eure Alceſte 
mas gut feyn und eure Weibchen und Maͤnnchen 
amuͤſirt, auch wohl gefikelt haben, was ihr Ruͤhrung 
nennt. Sch bin darüber weggangen, wie man von 
deiner verftimmten Sitter wegweicht. Des Euri- 
pides feine hab’ich doch ganz ausgehoͤrt, mid mand- 
al drüber gefreut und «uch drüber gelächelt. 

Wieland, 
Meine Fürftin. 
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Alcefte 

Shrfolltet wien, daß Färften hier nichts Beiten. | 
Ich wuͤnſchte ihr Fönntet fühlen, wie viel glüdticher 
Euripides in Ausführung unſerer Geſchichte gewe- 
fen als ihr. Ich bin fir meinen Mann geftorben, 
wie und wo, das iſt nicht die Frage. Die Frage iſt 
von eurer Alceſte, von Euripides Alceſte. 

Wieland. 

Könnt ihr mir abſprechen, daß ih das Ganze) 

weit Dellcater behandelt hate? 
Alcefie. 

Was heißt das? Genug Euripides hat gewäßtl 
warum er eine Alcefte auf's Theater bringt, fo we— 
nig ihr die Größe des Opfers dasich meinem Mann 
that darzurtellen wußtet. 

Wieland. 

Wie meint ihr dag? 

Euripides. 

Laßt mich reden, Alcefte! Sieh her, dag find‘ 
meine Fehler. Ein junger blühender Koͤnig, erſter⸗ 
Send mitten im Genuß aller Glüdfeligkeit. Sein 
Hans, fein Volk in Verzweiflung den guten treffli— 
hen zu verlieren, und über den Jammer Apoll bes 
wegt, den Parzen einen Wechfeltod abdringend, Und 
nun — alles verftummt und Vater und Mutter und. 
Freunde und Bolt — alles — und er lechzend am 
Rande des Todes, umherſchauend nach einem mil 
ligen Auge und überall Schweigen — bis fie aufs 
tritt, die Einzige, ihre Schönheit und Kraft auf 

















277 


zuopfern dem Gatten, hinunter zu fteigen zu den 
hoffnungslofen Todten. 
Wieland. 
Das hab’ ich alles auch. 
Euripides. 

Nicht gar. Eure Leute ſind erſtlich alzuſammen 
aus der großen Familie, der ihr Wuͤrde der Menſch— 
beit, ein Ding das Gott weiß woher abſtrahirt iſt, 
zum Erbe gegeben habt, ihr Dichter auf unfern 
Trümmern! Sie fehen einander ahnlich wie die 
Ever, und ihr habt fie zum unbedeutenden Brei zu— 
fammen gerührt. 

Da ift eine Frau die für ihren Mann fterben 
will, ein Mann der für feine Fran fterben wi, ein 
Held der für fie beide fterben will, daß nichts übrig 
bleibt als das langweilige Stücd Parthenta, bie man 
gern wie den Widder aus dem Bufche bei den Hör- 
nern Frlegte, um dem Elend ein Ende zu machen. 

Wieland. 

Ihr feht das anders an als ich. 

Alcefte. 
Ä Das vermuth’ ih. Nur fagt mir: was war Al- 
J seitens That, wenn ihr Mann fie mehr liebte als 
fein Leben? Der Menſch der fein ganzes Glüd in 
feiner Gattin genöße, wie euer Adinet, würde durch 
ihre That in den doppelt bittern Tod geftürgt wer— 
den. Philemon und Baucis erbaten fih zufammen 
den Tod, und euer Klopftod, der doch immer unter 
euch noch ein Menſch iſt, laßt feine Liebenden wett- 
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eifern — „Daphnis, Ich fterbe zuletzt.“ Alſo mußte 
Admet gerne leben, fehr gern leben, oder ich war — 
was? — eine Komodlantin — ein Kind — genug, 
macht aus mir was euch) gefsllt. 


Admet. 

Und den Admet, der euch fo efelhaft iſt, weil 
er nicht ſterben mag. Seyd ihr jemals geſtorben? 
Oder ſeyd ihr jemals ganz gluͤcklich geweſen? Ihr 
redet wie großmuͤthige Hungerleider. 

Wieland. 

Nur Feige fuͤrchten den Tod. 

Admet. 

Den Heldentod, ja. Aber den Hausvatertod 
fürchtet jeder, felbfi der Held. So iſt's in der Na— 
tur, Glaubt ihr denn, ich würde mein Leben ge— 
fhont haben, meine Frau den Keinden zu entreißen, 
meine Befistyümer zu vertheldigen? Und doch — 

Wieland. 

Ihr redet wie Leute einer andern Welt, eine 
Sprache, deren Worte id) vernehme, deren Sinn ich 
nicht faſſe. 

Admet. 

Wir reden Griechiſch — Iſt euch das fo unbe— 

greiflich? Admet — 
Euripides. 

Ihr bedenkt nicht, daß er zu einer Secte gehoͤrt, 
die allen Waſſerſuͤchtigen, Auszehrenden, an Hals 
und Dein toͤdtlich Verwundeten einreden will, todt 
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würden ihre Herzen voller, ihte Geiſter maͤchtiger, 
ihre Knochen marfiger fenn. Das glaubt er. 
— 
Er thut nur ſo. RNeln, Ihe ſeyd noch Menſch 
genug, euch zu Eurtpides’ Admeten zu verſetzen. 
Alceſte. 
Merkt auf und fragt eure Frau darüber, 
Admet. 

Ein junger, ganz gluͤcklicher, wohlbehaglicher Fürft, 
der von feinem Vater Reich und Erde und Hecrde 
und Guter empfangen hatte, und darinne faß mit Ge— 
nüglichkeit, und genof, und ganz war, und nicte 
bedurfte als Leute die mit ihm genoffen, und fie, 
wie netärlih, fand, und des Hergebens nicht fatt 
wurde, und alle liebte, daß fie ihn lieben follten, 
und fih Götter und Menſchen fo zu Freunden ge- 
macht hatte, und Apoll den Himmel an feinem Tiſch 
vergaß — der folfte nicht ewig zu leben wuͤnſchen? 
— — — Und der Menfh hatte auch eine Frau. 

Alceſte. 

Ihr habt eine und begreift das nicht. Ich wollte 
das dem ſchwarzaͤugigten jungen Ding dort begrelſ— 
lich mahen. Schöne Kleine, wilit da ein Wort 
hören? 

Das Madden. 

Was verlangt ihr? 

Alcefte. 

Du hatteſt einen Lichhaber. 


236 


Maͤdchen. 

Ach ja. 

Alceſte. 

Und liebſt ihn von Herzen, ſo daß du in mancher 
guten Stunde Beruf fuͤhlteſt fuͤr ihn zu ſterben? 

Maͤdchen. 

Ach! und ich bin um ihn geſtorben. Ein feindſe— 
liges Schickſal trennte uns, das ich nicht lang uͤber— 
lebte. 

Alceſte. 

Da habt ihr eure Alceſte, Wieland. Nun ſage 
mir, liebe Kleine, du hatteſt Eltern die ſich herzlich 
liebten. 

Maͤdchen. 

Gegen unfre Liebe war's ein Schatten. Aber 
fie ehrten einander von Herzen. 

Alcefte, 

Glaubſt du wohl, wenn deine Mutter in Todes— 
gefahr gewefen ware, und dein Vater hätte für fie 
mit feinem Leben bezahlt, daß ſie's mit Dank ange- 
nemmen hatte? 

Maͤdchen. 

Ganz gewiß. 

Alce ſte. 

Und wechſelsweiſe Wieland, eben ſo. Da habt 
ihr Euripides Alceſte. 

Admet. 

Die eurige waͤre dann fuͤr Kinder, die andere 

fuͤr ehrliche Leute, die ſchon ein bis zwey Weiber 
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begraben haben. Daß ihr nun mit eurem Auditorio 
ſympathiſirt iſt noͤthig und billig. 
Wieland. 
Laßt mich, ihr ſeyd widerſinnige rohe Leute, 
mit denen ich nichts gemein habe. 


Euripkdes. 

Erſt hoͤre mich noch ein paar Worte. 
Wieland. 

Mach's Eurz. 
Euripides. 


Keine fünf Briefe, aber Stoff dazu. Das wor— 
aufihr eich foviel zu Gute thut, ein Theaterſtuͤck 
fo zu lenken und zu ründen daß es fich fehen laſſen 
darf, iſt ein Talent, ja, aber ein fehr geringes. 

Wieland. 
Ihr Eennt die Mühe nicht, die's koſtet. 


Euripides. 

Du haſt ja genug davon vorgeprahlt. Das alles, 
wenn man's beim Lichte beficht, nichts iſt als eine 
Faͤhigkeit, nah Sitten und Theaterconventionen und 
nah und nah aufaeflidten Statuten Natur und 
Wahrheit zu verfchneiden und einzugleichen. 


Wieland, 
Schr werdet mich das nicht überreden. 
Euripides. 


So _gentefe deines Ruhmes unter den Deinigen 
und laß ung in Ruh. 
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Admet. 

Begib dich zur Gelaſſenhelt, Euripides! Die 
Stellen an denen er deiner ſpottet ſind ſo viel Fle— 
cken mit denen er ſein eigen Gewand beſchmutzt. 
Waͤr er klug und er koͤnnte ſie und die Noten zum 
Shakeſpeare mit Blut abfaufen, er würde es thun. 
So ſtellt er fih dar und befennt, da hab’ ih nichts 
gefühlt: 


Eurinides. 

Nichts gefuͤhlt bei meinem Prolog, der ein Mel- 
ſterſtuͤck iſt? Sch darf wohl von meiner Arbeit fo re= 
den, thuſt du's ia. Du fuͤhlſt nichte, da du in den 
Gaſthof Admetens trittſt? 

Alceſte. 
Gr hat feinen Sinn für Gaſtfreiheit, hoͤrſt du ja. 
Euripides. 

Und auf der Schwelle begegnet dir Apollo, die 
freundlihe Gottheit des Hauſes, die, ganz voll Liebe 
zum Admet, ihn erfi dem Tod enfreißt, und nun o 
Sammer! fein bejtes Weib fürihn dahingegeben ſieht. 
Er kann nichts weiter retten und entfernt fih wehmü- 
tig, dab nicht die Gemeinſchaft mit Todten feine 
Reinigkeit beflecke. Da tritt herein, ſchwarz gehüllt, 

das Schwert ihrer heimtuͤckiſchen Macht in der Fauit, 
die Königin der Todten, die Geleiterin zum Orcus, 
dag unerbittiihe Schickſal, und ſchilt auf die gnaͤ— 
big verweilende Gottheit, droht fhon der Alceſte, 
und Apoll verläßt das Haue und ung. Und wir mit 
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dem verlalenen Chor feufzen: ach das Aeskulap 
noch lebte, der Sohn Apollo's, der die Krauter 
kannte und jeden Balfam, fie würde gerettet wer= 
den; denn er erwedte die Todten, aber er ift er- 
fhlagen von Jupiters Blitz, der nicht duldete dag 
jener erwedte vom ewigen Schlaf die in Staub ge- 
ſtreckt hatte nicder fein unerbittlicher Rathſchluß. 
Alceite. 

Biſt du nicht ganz enträst gewefen In die Phan- 
tajie der Menfhen, die aus ihrer Vater Munde 
vernommen hatten, von einem fo wunderthatigen 
Manne, dem Macht gegeben war über den allmaͤch— 
tigen Tod. Iſt dir nicht da Wunſch, Hoffnung, 
Glauben aufgegangen, kaͤme einer aus dieſem Ge— 
ſchlechte! Fame der Halbgott feinen Brüdern zu 
Huͤlfe! 

Euripides. 

Und da er nun kommt, nun Hercules auftritt 
und ruft: ſie iſt todt! todt! Haſt ſie weggefuͤhrt, 
ſchwarze graͤßliche Gelelterin zum Orcus, haſt mit 
deinem verzehrenden Schwert abgeweihet ihre Haare? 
Ich bin Jupiters Sohn und traue mir Kraft zu uͤber 
dich. An dem Grabe will ich dir auflauſchen, wo 
du das Blut trinkſt der abgeſchlachteten Todesopfer, 
faſſen will ich dich Todesgoͤttin, umknuͤpfen mit 
meinen Armen, die Fein Sterblicher und fein Un— 
ſterblicher Löfet, und du follft mir herausgeben das 
Weib, Admetens Liebes Weib, oder ih bin nicht 
Jupiters Sohn. 
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Hercules (märaun. 
Was redt ihr von Jupiters Sohn? Ich bin Zus 
piters Sohn, 
Admet. 
Haben wir dich in deinem Reuſchſhläſchen ge⸗ 
ſtoͤrt? 


Hercules. 
Was ſoll der Laͤrm? 
Alceſte. 
GL da iſt der Wieland. 
Hercules. 
El wo? 
Admer. * 
Da ſteht er. 
Hercules. 


—* Nun der iſt klein genug. Hab’ ih mir 
ihn doch ſo vorgeſtellt. Seyd ihr der Mann der 
den Hercules immer im Munde fuͤhrt? 

Wie lan d (Guruͤckweichend.) 
Ich habe nichts mit euch zu ſchaffen, Koloß. 
Hercules. — 
Nun wie dam? Bleibt nur! 
Wieland. 

Sch vermuthete einen ftattlihen Mann mittlerer 
Größe. 

Herenles. 

Mittlerer Groͤße? Ich? 
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Wieland. 
Wenn ihr Hercules fend, fo fend ihr's nicht ge- 
meint. 
Hercules. 
Es ift mein Name, und auf den bin ich fkolz. 
Ich weiß wohl, wenn ein Frage keinen Schildhalter 
unter den Baren, Greifen und Schweinen finden 
fann, fo nimmt er einen Hercules dazu. Denn 
meine Gottheit iſt dir niemals im Traume erichle- 
nen. 
Mieland. 
Sch geftehe, das tft der erfte Traum, den fch 
fo babe. 
Hercules. 
Sp geh’ in dich, und bitte den Göttern ab deine 
Noten übern Homer, wo wir dir zu are find. 
Das glaub’ ich, zu groß. 
| Wieland. 
Wahrhaftig ihr feyd ungeheuer. Sch hab’ euch 
mit nfemels fo imaginirt. 
Hercules. 

Was Fann ich davor, daß er fo eine engbrüftige 
Imagination bat? Wer iſt denn fein Hercules auf 
den er fich fovlel zu Gute thut? Und was will er? 
Für die Tugend? Was heißt die Devife? Haft du 
‚die Tugend gefehen? Wieland! Ich bin doch auch 
‚in der Welt herumfommen, und iſt mir nichts 
ſo begegnet. 

Goethe's Werke, XXXIII. BD. 19 
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Wieland. 

Die Tugend für die mein Hercules alles thut, 

alles wagt, ihr Fennt fie nicht? 
Hercules. 

Tugend! Sch hab’ das Wort erit hierunten von 
ein paar albernen Kerls gehört, die Feine Rechen— 
fhaft davon zn geben mußten, 

Wieland. 

Sch bin’s eben fo wenig In Stande. Doc laßt 
uns darüber Feine Worte verderben. Sch wollte, 
ihr hättet meine Gedichte gelefen, und ihr würdet 
finden, daß ich felbft die Tugend wenig achte. Sie 
ift ein zweydeutiges Ding. 

Hercules. 

Ein Unding iſt fie wie alle Phantafie, die mit 
dem Gang der Welt nicht beftiehen kann. Eure 
Tugend fommt mir vor wie ein Centaur; fo lang 
der vor eurer Imagination herumtrabt, wie herrlich, 
wie fräftig! und wenn der Bildhauer euch ihn hin- 
ſtellt, welch übermenfhlihe Form! — Anatomirt 
ihn und findet vier Lungen, zwey Herzen, zwey 
Maägen. Er ftirbt in dem Augenblide der Geburt, 
wie ein andres Mifgefchöpf, oder iſt nie außer eu— 
rem Kopf erzeugt worden. 

Wieland. 

Tugend muß doch was fenn, fie muß wo ſeyn. 
Hercules. 

Bei meines Vaters ewigen Bart! Wer hat da= 
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tan gezweifelt? Und mich duͤnkt, bei ung wohnte 
fie in Halbgöttern und Helden. Meinft du, wir 
lebten wie das Vieh, weil eure Bürger fich vor den 
Fauſtrechtszeiten kreuzigen? Wir hatten die brav- 
ften Kerls unter ung. 
Wieland. 
Was nennt ihr brave Kerls? 


Hercules. 

Einen der mittheilt was er hat. And der reich- 
fte ift der bravfte. Hatte einer Ueberfluß an Kraf- 
ten, fo prügelte er den andern aus. And verfteht 
fih, ein aͤchter Mann gibt fih nie mit geringern 
ab, nur mit Seinesgleihen, auch groͤßern wohl. 
Hatte einer denn Ueberfluß an Säften, madte er 
den Weibern fo. viel Kinder als fie begehrten, wie 
ich denn felbft in einer Nacht funfzig Buben ausgear- 
beitet habe. Fehlt‘ es einem denn an beiden und 
der Hinimel hatte ihm, oder auch wohl dazu, Erb’ 
und Hab vor taufenden gegeben, eröffnete er feine 
Thüren und hieß taufend willfommen, mit ihm zu 
genießen. And da fteht Admet, der wohl der bravfte 
in dieſem Stüde genannt werden kann. 

Wieland, 

Das meiſte davon wird zu unfern Zeiten für 
Laſter gerechnet. 

Hercules. x 

Rafter ? Das ift wieder ein fhönes Wort, Da— 
durch wird eben alles fo halb bei euch, daß ihr euch 
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Tugend und Lafter ale zwey Extreme vorftellt, zwi: 
fhen denen ihr fchwanft, anftatt euren Mittelzuftand 
als den pefitiven anzufehen und den beften, wie's 
eure Bauren und Knechte und Magde noch thun. 


Wieland. 

Wenn ihr diefe Gefinnungen In meinem Jahr— 
hunderte merien ließet, men würde euch fteinigen. 
Haben fie mich wegen meiner Heinen Angriffe an 
Tugend und Religion fo entfeslich verketzert. 


Hercules. 

Was tft da viel anzugreifen? Die Pferde, Men- 
fhenfreffer und Drachen, mit denen hab’ ich's auf: 
genommen, mit Wolfen niemals, fie wollten eine 
Geftalt haben wie fie mochten. Die überläft ein 
gefheidter Mann dem Winde der fie zufammen ge- 
führt hat, wieder zu verwehen. 


Wieland. 
Ihr ſeyd ein Unmenſch, ein Gottegläfterer, 


Hercules. 

Will dir das nicht in Kopf? Aber des Prodicug 
Hercules, das iſt dein Mann. Euer Hercules 
Grandifon, eines Schulmeiftere Herculed, Ein un: 
bartiger Sylvio am Scheidewege. Wären mir die 
Meiber begegnet, fiehft du, eine unter den Arm, 
eine unter den, und alle beide hätten mit fortge- 
mußt. Darinnen ift bein Amadis Fein Narr, ich 
laß dir Gerechtigkeit wiederfahren. 
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Wieland, 

Kenntet ihr meine Gefinnungen, ihr würdet noch 
anders denfen. 

Hercules. 

Sch weiß genug. Haätteft du nicht fo lange unter 
der. Knechtſchaft deiner Sittenlehre gefeufzet, es 
hatte noch was aus dir werden koͤnnen. Denn jet 
hängen dir immer noch die fchalen Sdeale an. Kannft 
nicht verdauen, daß ein Halbgott fich betrinft und 
ein Flegel tft, feiner Gottheit unbefchader? und 
Wunder meinft, wie du einen Kerl proftituirt hät- 
teft, wenn du ihn untern Tifch oder zum Madel auf 
die Streu bringft? Weil eure Hochmwürden das Wort 
nicht haben wollen, 

Wieland. 

Sch empfehle mic. 

Hercules. 

Du möchten aufwahen. Noch ein Wort. Was 
fol ih von eines Menfchen Verſtand denfen, der 
in feinem vierziagften Sahr ein groß Werks und We- 
ſens daraus machen kann, und fünf ſechs Bücher voll 
fhreiben, davon, daß ein Madel mit Faltem Blut 
kann bei drey vier Kerls liegen und fie eben in der 
Neihe herum Iieb haben. Und daß die Kerle fih 
darüber beleidigt finden und doch wieder anbeißen, 
Ich fehe gar nicht — 

Pluto Cinwendie.) 

Ho! Ho! Was für ein verfluchter Laͤrm da 

draußen? Hercules, dich hört man überall vor 
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Kann man nicht einmal ruhig liegen bet feinem 
Weibe, wenn fie nichts dagegen bat, — 
Hercules, 
Sp gehabt euch wohl, Herr Hofrath. 
Wieland cermadend). 
Sie reden was fie wollen: mögen fie doch reden, 
was kuͤmmert's mich? 
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Benvenuto Cellini. Erſter Theil. 


Erfteg Buck. 
ereiines  CHu niet. 


Was ven Autor bervogen die Gefchichte feines Lebens zu fehreis 


ben. — Urfprang der Stadt Florenz. — Machricht von 
des Autors Familie und Verwandtſchaft. — Urſache war: 
um er Benvennto genannt worden. — Er zeigt einen frü— 


ben Gefchmask fiir Nachbilden und Zeichnen; aber feın Ba: 
ter unterrichtet ihn in der Muſik. Aus Gefalligkeit, obgleich 


mit Widerfireben, lernt der Snabe die Flöte. — Sein Ba: 
ter von Leo X begünftigt: — Benvenuto kommt zu einem 
Juwelier und Goldfcehmied in die Lehre. Seite ıı. 


DamNesdyat E13 wipit ie 


Der Autor fieht feinen Bruder in einem Gefecht beinahe er: 
fchlagen und nimmt feine Partey; daraus entipringen ei⸗ 
nige unangenehme Vorfälle, und er wird deßhalb von Florenz 
verbannt, — Er begibt ſich nach Siena und von da nach 
Bologha, wo er in der Kunft anf der Fiöte zu blafen zur 
‚nimmt, mehr aber noch in der Profeffion des Goldſchmieds— 
— Streit zwifchen feinem Vater und Pierino einem Ton: 
künſtler; trauriges Ende des leßtern. — Der Autor begibt 
fi) nach Pifa und geht bei einem dortigen Goldſchmied in 
Arbeit, — Er kommt krank nach Tlovenz zurück. Nach 
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feiner Genefung tritt cr bei feinem alten Meifter Marcone 
in Arbeit ©: 26. 


Dat tters eye 


Peter Torrigiani, ein Stalisnifcher Bildhauer, kommt nad) 
Florenz und ſucht junge Künfiter für den König von Eng— 
fand. — Der Autor wird mit ihm befannt und wirft ei: 
nen Haß auf ibn. — Der Autor befleißigt fi) nach den 
Cartonen von Michelagnolo und Leonardo da Vinci zu fin: 
diren. — Unt fich in feiner Sunft zu vervollfommmen, geht 
er nach Kom, begleitet von einem jungen Gefellen, Namens 
Taſſo. — Er findet in diefer Hauptfiadt große Aufmunterung 
fo wie mancherlei Abenteuer. — Nach zwey Sahren Eehrt 
er nach Florenz zurück, wo er feine Kunft mit gutem Erfolg 
treibt. — Seine Mitkünſtler werden eiferfüchtig über feine 
GefchieflichEeit. — Streit zwifchen ibn und Gerard Guas— 
conti. — Verfolgt, weil er feinen Gegner geichlagen und 
verwundet, Eleidet er fich in eine Mönchskutte und flieht 
nach Ron. ©. 36. 


Be VL. 8, —— 


Der Autor macht augerordentliches Stück in Rom. Er wir) von 
einer edlen Dame Porzia Chigi Höchlich aufgemuntert. — 


Befonderes Zutranen diefer Dame. — Eiferſucht zwifchen 
ibm und Lucagnolo von Heft. — Er bläft vor Papfi Ele 


mens VII, der mit ibn wohl zufrieden it und ihn wegen 
der Sorpelten Fähigkeit al3 Goldichmied und Muſicus in 
Dienft nimmt. — D DBifchof von Salamanca gibt ihm, 
auf die Empfehlung des Franciscus Penni, Schülers von 
Raphael, Arbeit: — Seltſame Abenteuer zwifchen ibm 
und dem Bifchof. ©. 52. 


FAänftes Eapitel 
Der Ausor findet Handel und nimmt eine Ausforderung eines 
der Leute des Rienzo da Eeri au. — Tr arbeitet große 
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Cardinalsſiegel, nach Art des Lautizio. — Die Peſt bricht 
in Rom aus, während derſelben hält er ſich viel in den 
Ruinen auf und ſtudirt dort nach den architektoniſchen 
Zierrathen. — Gefihichte des Herrn Jacob Carpi, berühm—⸗ 
ten Wundarzted. Begebenheiten mit einigen Vaſen, welche 
Benvenuto geszichnet- — Nachdem die Peftilenz vorbei war, 
treten mehrere Kiüünſtler zuſammen, Mahler, Bildhauer 
und Goldfchmiede, fich wöchentlich zu vergnügen. — Ans 
genehme Befihreibung eines diefer Bankette, welches der 
Autor durch einen glücklichen Einfall verberrlicht-e ©. 69. 


Beh s3trte: Eayihet. 


- Der Kutor ahmt Türkiſche mit Silber damaseirte Dolce nach). — 
Ableitung des Worts Grotesfe von Zierrathen gepraucht. — 
Des Autors Fleiß an Medaillen und Ringen. — Geine 
Wohlthaten an Ludwig Pulci werden mit Undank belohnt. 

- Reidenfchaft des Pulci zu Pantafilea uud tragifches Ende 


deffelben. — Kühnes Berragen des Autors, der die Verlieb— 
ten und ihr bewarfnetes Geleit angreift. — Der Autor 
entfommt und verfchnt fich mit Benvenuto von Peru: 
gia. ©. 83. 


SC LT En 


Der Herzog von Bourbon belagert Rom. ES wird eingenom— 
inen und geplündert. — Der Autor tödtet den Herzog von 
Bourbon, durch Büchjenfchäffe von der Mauer. — Er 
flüchtet ins Caftel Sanet Angelo wo er al$ Bombardier anz 
geftellt wird, und fich außerordentlich hervortiut. — Der 
Prinz von Dranien fällt auf einen Sanenenfchuß des Aus 
tors. — Der Papft erkennt die Dienfte dei Benvenuto. — 
Das Caſtell Sanet Angelo geht über durch Vertrag. S. 98. 


Achtes Eapitel 


Der Autor Fehrt nach Florenz zuriick und Eauft feinen Bann 
ab. — Horatio Baglioni möchte ihn zum Soldatenſtand 











VI 


bereden; aber auf ſeines Vaters Bitten geht er nach Man— 
tua. — Er findet ſeinen Freund Julius Romano daſelbſt, 
der ſeine Kunſt dem Herzog empfiehlt. — Eine unvorſichtige 
Rede nöthigt ihn von Mantun zugehen. — Er kommt nach 
Florenz zurück, wo ſein Vater indeß und die meiſten ſeiner 
Bekannten an der Peſt geſtorben — Gutes Verhältniß 
zwiſchen ihm und Michelagnolo Buonarotti, durch deſſen 
Empfehlung er bei feinen Arbeiten ſehr aufgemuntert wird. — 


Geichichte Friedrichs Ginori. — Bruch zwifchen Papft 
Siemens und der Stadt Florenz. — DerAutor folgt einem 
Rufe nach Rom. ©. ıı2. 


Keunted Eapitel 


Der Autor Eehrt nach Nom zurück und wird dem Papſt vor: 
geftellt. Unterredung zwifchen ihm und feiner Heiligkeit. 
Der Papft überträgt ihm eine vortreffliche Goldſchmied— 
und ZuwelierzArbeit. Nach) des Papftes Wunfch wird er 
als Stempelfchneider bei der Münze angeftelt, ungeachtet 
ſich die Hoflente und befonders Pompeo von Mailand, des 
Papſtes Günftling, dagegen ſetzen. — Schöne Medaille nach 
feiner Erfindung. — Streit zwifchen ihm und Bandinefi 
dem Bildhauer. Sırıaaa) 


Zehntes Eapitel 


Die Tochter des Raphael del Moro hat e e Hand, der 
Autor ift bei der Eur gefchaftig; aber feine Abſicht fie zu 
heirathen wird vereitelt. — Er fchlägt eine ſchöne Medaille 
auf Papft Elemens VII. — Trauriges Ende feines Bruders, 
der zu Rom in einem Gefecht fällt. Schmerz des Autors 
darüber, der feinem Bruder ein Monument mit einer Ins 
fchrift errichtet und den Tod rächt. — Geine Werkftatt 
wird beſtohlen. — Außerordentliches Beifpiel von der Treue 
eines Hundes, bei diefer Gelegenheit. — Der Papti ſetzt 

großes Vertrauen auf den Autor und muntert ihn außer⸗ 
ordentlich auf- ©. 136.) 
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EreVeistrehet e 


Des Autors Feinde bedienen fich der Gelegenheit, daß 
falfche Münzen zum Vorfchein Fommen, um ihn. bei dem 
Papſte zu verläumden; allein er beweift feine Unſchuld zu 
des Dapfies Ueberzeugung. — Er entdeeft den Schelm, 
der feine Werkſtatt beitohlen, durch die Spürfräfte feines 
Hundes; — Weberfchwenimung von Rom. — Er macht 
eine Zeichnung zu einem prächtigen Selche fiir den Papſt. — 
Migverfiand zwiſchen ihm und Seiner Heiligkeit. — Car: 
dinal GSalviati wird Legat von Rom in des Papſtes Abwe— 
fenheit, beleidigt und verfolgt den Autor, — Eine Augen: 
krankheit verhindert diefen, den Kelch zu endigen. — Der 
Papſt bei feiner Rückkunft it über ihn erzient. — Außer: 
ordentliche Scene zwifchen ihm und Seiner Heiligkeit. — 
Der Autor leidet an venerifchen Hebeln und wird durch das 
heilige Hol; aeheilt. ©, 154. 


OD Lfitee 8, Gapitel. 


Gefchichte eines Goldfchmieds von Mailand, der zu Parma 
al3 falfcher Münzer zum Tode verdammt war und durch 
den Cardinal Salviati, Legaten diefer Stadt, gerettet 
wurde. — Der Eardinat fendet ihn nach) Rom, als einen 
gefchieten Künftler, der dem Autor das Gegengewicht 
haften Eönne. — Tobias wird von dem Papſt in Arbeit 
gefest, welches dem Autor fehr unangenehm iſt. — Pom— 
peo von Mailand verläumdet ihn, er verliert feine Stelle 
bei der Münze. — Er wird verhaftet, weil er den Kelch 
nicht ausliefern will, und vor den Gouverneur von Nom 
gebracht — Sonderbare Unterhaltung zwifchen ihm und 
diefer Magiftratsperfon. — Der Gonverneur, durch einen 
Kunſtgriff, überredet ihn den Kelch dem Papfte auszu: 
tiefern, der ihn dem Antor zurückſchickt, mit Befehl das 
Werk fortzufeßen. ©. 169. 


VIII 


Zweytes Buch. 
Erſttes Capitel 


Der Autor verliebt ih in eine Sicilianiſche Curtiſane, Na: 
mens Angelica, welche von ihrer Mutter gefdywind nach 
Neapel geführt wird. — Seine Verzweiflung tiber den 
Beriuft feiner Geliebten. — Er wird mit einem Sieilianis 
ſchen Priefter bekannt, der fich mit Zaubereh abgibt. — 
Ceremenien, deren er fich bedient. — Der Autor ift bei 
den Beichwörungen gegenwärtig, in Fefnung feine Ger 
liebte wieder zu erlangen. — Wundersare Wirkung der 
Befchwörung. — Sm wird verfprochen, er foll Angelica 
innerhalb eines Monats wieder fehen. — Streit zwiſchen 
ibm und Hrn. Benedetto, den er tödtlich mit einem Stein 
verwundet. — Pompeo vor Mailand berichtet dem Bapft, 
der Autor habe den Geldſchmied Tobias umgebracht. Seine 
Heiligkeit befiehft dem Gouverneur von Rom, den Mörder 
zu ergreifen und auf der Stelle hinrichten zu lafen. Er 
entflieht und begift fich nach Neapel. Auf dem Wege trifft 
er einen Freund an, Solosmeo den Bildhauer. S. 185. 


3weytes Eapyitelk 


Der Autor gelangt glücklich nac) Neapel. — Dort findet er 
feine geliehte Angelica und ihre Mutter Sonderbare Zur 
fammenEunft diefer Perfonen. — Er wird won dem Dice: 
Eönig von Neapel günftig aufgenommen, welcher verfucht, 
ihn in feinen Dienften zu behalten. — Angelica’s Mutter 
macht ihm zu harte Bedingungen. Er nimmt die Einla— 
dung des Cardinals von Medicis nach Nom an, da der 
Papft den Irrthum wegen Tobias Tod fchon entdeckt hat. — 
Befonderes und galantes Abenteuer auf der Straße. Er 
kommt glücklich nach Rom, wo er hört, dag Benedetto von 
feiner Wunde genejen it. — Erfchlägt eine ſchöne Medaille 
auf Papft Clemens und wartet Seiner Heiligkeit auf. — 
Was in diefer Audienz begegnet: — Der Papſt vergibt 
ibm und nimmt ihn in feine Dienfte. ©. 198. 
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Drittes piHnel 


Papſt Clemens wird Eranf und ſtirbt. — Der Autor tödtet 
Pompeo von Mailand. — Kardinal Eornaro nimmt ihn 
inScus. — Paul II. aus den Haufe Farnefe wird Papft- 
Er fest den Derfaffer wieder an feinen Platz, als Stem— 
peifchneider bei der Münze. — Peter Ludwig, des Papftes 
natürlicher Sohn, wird Cellini’s Feind. Urfache davon. — 
Peter Ludwig beftelt einen Corficanifchen Soldaten, den 
Autor zu ermorden, der die Abficht erfährt und nach Flo: 
renz geht. ©. 208. 


Brertes GCapitel. 


Herzog Alerander nimmt den Autor fehr freundlich auf. — 
Dieſer macht eine Neife nach Venedig mit Tribolo einen 
Bildhauer. — Gie kommen nad) Ferrara und finden Han: 
dei mit Florentinifchen Ausgewanderten. — Nach einem 
Eurzen Aufenthalte in Venedig Eehren fie nach Florenz zu— 
rück. — Wunderliche Gefchichte wie der Autor fich an ei: 
nem Gaftwirthe rächt. — Nach feiner Rückkunft macht 
ihn Herzog Alerander zum Münzmeiſter, und ſchenkt ihm 
ein vortreffliches Schießgewehr. — Detavian Medicis 
macht dem Autor mancherlei Verdruß. — Papft Pau TIL. 
verfpricht ihm Begnadigung und lädt ihn wieder nach Rom 
in feine Dienfie. — Er nimmt es an und gebt nach Kom 


zurück. — Großmüthiges Betragen Herzog Alexan— 
ders, ©. 219. 


Günftes Capitel. 


Der Autor, bald nach feiner Nückunft, wird in feinent 

Hauſe, bei Nacht. von vielen Häfchern angegriffen, die 
ihm wegen des an Pompeo von Mailend veribten Mordes 

einfangen folen. — Er vertheidigt fih tagfer und zeigt 
ihnen des Popftes Freibeief. — Er wartet dem Papſt auf, 
| and feine Begnadigung wird auf dem Capitol eingezeichnet. 
Ä — Er wird gefahrlich krank. — Erzählung deflen, was 
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während diefer Krankheit vorfält. — Mufterhafte Treue 
feines Dieners Felir. ©. 237, 


Se MS TER 


Der Autor, nachdem: er genefen, reif’t nach Florenz mit Fer 
ir, um der vaterländifchen Luft zu geniegen- — Er findet 
Herzog Alerandern, durch den Einfluß feiner Feinde, fehr 
gegen ch eirgenoramen. Er kehrt nach Rom jurüd und 
hält fid) fleigig.an fein Gejchäft. — Feuriges Luftzeichen, 
als er zu Machtzeit von der Jagd nach Haufe kehrt. — 
Seine Meinung darüber. — Nachricht von der Ermordung 
Herzog Aleranders, weichem Cosmus Medicis nachfolgt. — 
Der Papſt vernimmt, das Earl V., nach feinem glückli— 
chen Zuge gegen Tunis, nach Rom Eommen werde, ſchickt 
nach unferm Autor, ein Eofibares Werk, zum Gefchenfe 
für Ihro Kaiferliche Maieftät, zu beſtellen. ©. 254. 


SHeHen tes Cap TrrerTr 


Soifer Cart V. hält einen. prächtigen Einzug in Som. — 
Schöner Diamant, den diefer Fürft dem Papſte fchenkt. — 
Herr Durante und der Autor werden von Geiner Heilig: 
feit: befehligt, die Geſchenke dem Kaifer zu ‚bringen. — 
Diefe waren zwey Türfifehe Pferde und ein Gebetbuch mit 
einem goldenen Deckel. — Der Autor hält eine Rede an 
den Kaiſer, der fich mit ihm freundlich Eefpricht. — Ihm 
wird aufgegeben den Diamanten zu faffen, den der Saifer 
dem Papfte gefchenet hatte. — Herr Latino Suvenale 
erfindet einige Gefchichten, um Seine Heiligkeit gegen den 
Berfaffer einzunehmen, der, als er fich vernachläfftet halt, 
nac) Frankreich zu gehen den Entfchlug faßt: — Wunder: 
bare Gefchichte feines Knaben XScanip. ©. 266. 


Alt eh pyireh 


Der Autor zieht mit Ascanio nach Frankreich, un) kommt 
über Florenz, Bologna und Venedig, nach Padua, wo 
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er. fich einige Zeit bei dem nachherigen Cardinat Bembo 
aufhält. — Großmüthiges Betragen diefes. Herrn. gegen 
Cellini. — Diefer fest bald feine Neije fort, indem er 
durch die Schweiz geht. — Mit großer. Lebensgefahr 
fchift er. über dem Wallenftädter Se. — Er "efuht 
Genf, auf feinem Wege nach Lyon, und nachdem er fich 
sier Tage in gedachter Stadt befunden, gelangt er glück— 
lich nad Paris. ©. 276. 


euer ro Cry T Let, 


Undankbares Betragen Noffo des Mahlers. — Der Autor 
wird dem Könige Franz I. zu Tontainebleau vorgeftelt und 
fehe gnädig empfangen, — Der König verlangt ihn in 
Dienfte zu nehmen, er Aber, da ihn eine fchnelle Krankheit 
heimfucht, mißfaällt fih in Frankreich und kehrt nach 
Stalien zurück. — Große Gefälligkeit des Cardinald von 
Ferrara gegen den Autor. — Was ihm auf dem Wege 
zwifchen Lyon und Ferrara begegnet. — Der Herzog nimmt 
ihn frenndtich auf. — Er kommt nach Rom zurück, wo er 
feinen treuen Diener Felir wieder findet. — — Merkwürdiger 
Brief des Eardinals von Ferrara Über das Betragen des 
Eardinals Gaddi. — Er wird fälfchlich von einem Gefellen 
angeklagt, als wenn er einen großen Schaß von Evels 
fteinen befiße, den er damals entwandt, als ihm der im Car 
fiel belagerte. Bazft die Kronen auszubrechen gegeben. — 
Er wird gefangen genommen und auf die Engelsburg 
gebracht. ©. 393, 


— Sapitel— 


Herr Peter Ludwig, des Papſtes natürlicher Sohn, in Hoff 
nung gedachten Schaß zu erhalten , liberredet feinen Water 
mit der äußerſten Strenge gegen den Autor zu verfahren. — 
Er wird von dem Gouverneur und andern obrigkeitlichen 


Perſonen verhört. — Treffliche Rede zur Vertheidigung 
| feiner Unſchuld. — Deter Ludwig thut alles Mögliche, 


ihn zu verderben, indeffen der König von Frankreich fich 
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Für ihn verwendet. — Freundliche? Betragen des TCaſtell⸗ 
ommandanten gegen ihn. — Gefchichte des Möndys 
Pallavicini. — Der Autor macht Anftalten zur Flucht. — 
Der Parit, ungehalten über das Fürwort des Königs in 
Frankreich, befchliegt den Autor in lebenslänglichem Ge: 
füngniß zu halten. ©. 307. 


EitfEe82 € a Rn 
Streit zwiſchen dem Autor und Ascanio. —  Geltfame 
franfe Phantafie des Schloßbauptmanns, wodurch fein 
DBetragen gegen Cellini verändert wird. — Diefer wird 
enger als jemals eingefchloffen und mit großer Strenge 
behandelt. — Kardinal Cornaro nimmt ihn auf und ver— 
birgt ihn eine Zeitlang. ©. 333. 


3wöolftes Capitek 
Augemeines Erftauren über des Autors Entfommen. — Ge: 
ſchichte einer ähnlichen Flucht Paul III, in feiner Jugend, 
ans dem Eaftell. — Peter Ludwig thut fein Möglichftes, um 
feinen Vater abzuhalten, daß er dem Verfaſſer nicht die 
Freiheit ſchenke. — Cardinal Cornaro verlangt eine Gefällig— 
Eeit vom Papft und muß dagegen den Autor ausliefern. — 
Er wird zum zweytenmal in die Engelsburg gebracht und 
von dem verrichten Schloßhauptmann mit äußerſter Strenge 
hehandelt. ©. 340. 


Dreyzehntes piten 


Erzählung der graufamen Mißhandlung, die er während ſei⸗ 
ner Gefangenſchaft erduldet. — Große Ergebung in ſein 
trauriges Schickſal. — Wunderbare Viſion, die eine bal⸗ 
tige Befreiung verkündigt. — Er ſchreibt ein Sonett auf 
fein Elend, wodurch das Herz des Caſtellans erweicht wird. 
— Der Caſtellan ftirbt. — Durante verfusht den Cellini 
zu vergiften. Diefer entkommt dem Tode, durch den Gel; 
eines armen Sumeliers. ©. 357. 

— — — 
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Vorrede 


des Italieniſchen Herausgebers. 


Wenn umſtaͤndliche Nachrichten von den 
Leben geſchickter Kuͤnſtler ſich einer guten Auf— 
nahme bei ſolchen Perſonen ſchmeicheln duͤrfen, 
welche die Kuͤnſte lieben und treiben, derglei— 
chen es in unſern gebildeten Zeiten viele gibt, 
ſo darf ich erwarten, daß man ein zweyhun— 
dert Jahre verſaͤumtes Unternehmen lobens— 
wuͤrdig finden werde; ich meine die Heraus— 
‚Habe der Lebensbeſchreibung des trefflichen Ben 
venuto Cellini, eines der beften Zöglinge der Flo— 
ventinifchen Schule. Eine folhe Hoffnung be= 
lebt mich um fo mehr, als man wenig von 
ihm in den bisherigen Kunftgefchichten erzählt 
findet, welche doch fonft mit großem Fleiße ges 
ſchrieben und gefammelt find. 

Zu diefem Werthe der Neuheit geſellt fich 
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noch das höhere Verdienft einer befondern Ur— 
fundlichfeitz denn er fihrieb diefe Nachrichten 
felöft, in veifem Alter, mit befonderer Nückficht 
auf Belehrung und Nutzen derjenigen, welche 
fih nach ihm den Künften, die er auf einen fo 
hohen Grad beſaß, ergeben würden. 

Dabei finden ſich noch fehr viele Umftände, 
die auf wichtige Epochen der damaligen Zeitge- 
fchichte Bezug haben; indem diefer Mann theils 
durch Ausübung feiner Kunft, theils durch fort— 
dauernde Negfamkeit, Gelegenheit fand mit den 
berühmteften Perfonen feines Jahrhunderts zu 
jprechen, oder fonft in Verhältniffe zu fommen; 
wodurch diefes Werk um fo viel bedeutender wird. 
Denn man hat fchon oft bemerkt, daß ſich der 
Menfchen Art und wahrer Charakter, aus ges 
ringen Handlungen und häuslichen Gefprächen 
beffer faſſen läßt, als aus ihrem Ffünftlichen Bes 
tragen bei feyerlichen Auftritten, oder aus der 
idealen Schilderung, welche die prächtigen Ge— 
Schichtsbücher von ihnen darftelfen. 

Deffen ungeachtet ift nicht zu läugnen, daß 
unter diefen Erzählungen fich manches findet, das 
zum Nachtheil anderer gereicht, und feinen voͤlli— 
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gen Glauben verdienen dürfte, Nicht als wenn 
der Autor feine brennende Wahrheitsliebe hie und 
da verläugne, fondern weil er fich zu Zeiten, 
entweder von dem unbeftimmten und oft betrüges 
rischen Nufe oder von übereilten Vermuthungen 
hinveißen läßt, wodurch er fich denn ohne feine 
Schuld betrogen haben mag. 


Aber diefe böfen Nachreden nicht allein koͤnn— 
ten das Werk bei manchem verdächtig machen, 
jondern auc) die unglaublichen Dinge, die er er— 
zahlt, möchten viel hierzu beitragen, wenn man 
nicht bedächte, daß er doch alles aus Ueberzeugung 
gejagt haben koͤnne, indem er Träume, oder 
leere Bilder einer kranken Einbildungskraft, als 
wahre und wirkliche Gegenftände gefehen zu ha— 
ben glaubte, Daher laffen fich die Geiftererfcheiz 
nungen wohl erklären, wenn ev erzählt, daß bei 
den Beſchwoͤrungen betäubendes Näucherwerf ges 
| braucht worden; ingleichen die Vifionen, wo 

durch Krankheit, Unglück, Tebhafte, ſchmerz— 
liche Gedanfen, am meiften aber durch Einſam— 
feit und eine unveränderte elende Lage des Koͤr— 
pers der Unterfchied zwifchen Wachen und Traͤu— 
‚ men völlig verjchwinden Eonnte, Und möchte 
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man nicht annehmen, daß ein gleiches andern 
weifen und geehrten Menfchen begegnet fey, auf 
deren Erzählung und Berficherung uns die Ge— 
fhichtsbücher jo manche berühmte Begebenheiten, 
welche den ewigen unveränderlichen Gefeßen der 
Natur widerjprechen, ernfthaft überliefert haben. 


Sodann erfuche ich meine Lefer, daß fie mich 
nicht verdammen, weil ich eine Schrift heraus- 
gebe, worin einige Handlungen, theils des Ver— 
faffers, theils feiner Zeitgenofjen, erzählt find, | 
woran man ein böjes Beijpiel nehmen Fönnte, 
Vielmehr glaube ich, daß es nüßlich jey, wenn je— 
der fobald als möglich, ſowohl mit den menfchlis 
chen Laftern als mit der menjchlichen Tugend bez | 
kannt wird. Ein großer Theil der Klugheit be= 
fteht darin, wenn wir den Schaden vermeiden 
der uns daher entjpringt, wenn wir an die natürz W 
liche Güte des menschlichen Herzens glauben, die | 
von einigen mit Unrecht angenommen wird. |; 
Beſſer ift es, nach meiner Meinung, diejes ges | I 
fährliche Zutrauen durch Betrachtung des Schaz |) 
dens, welchen andere erlitten haben, bald mögz |» 
licht (os zu werden, als abzuwarten, daß eine | 
lange Erfahrung uns davon befteie, I 
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Diefeg leiſten vorzüglich die wahren Geſchich— 
ten, aus denen man lernt, daß die Menfchen 
bösartig find, wenn fie nicht irgend ein Vortheil 
anders zu handeln bewegt. Iſt nun diefe Ge— 
fhichte eine folche Meinung zu beftärfen gejchickt, 
fo fürchte ich. nicht, daß man mich, der ich fie 
bekannt mache, tadeln werde. Denn indem man 
fo deutlich fieht, in welche Gefahr und Verdruß 


allzuoffnes Reden, rauhe gewaltfame Manieren 


und ein unverföhnlicher Haß, welche ſaͤmmtlich 
unferm DBerfaffer nur allzu eigen waren, den 
Menfchen Hinführen können, fo zweifle ich nicht, 
daß das Lefen diefes Buchs einer gelehrigen Ju— 
gend zur firtlihen Beſſerung dienen, und ihr 
eine fanfte, gefäliige Handelsweife, wodurch 
‚wir ung die Gunft der Menfchen erwerben, em: 


| pfehlen werde. 


Sch habe genau, aufer in einigen Perioden 
zu Anfang, die fih nicht wohl verftehen liefen, 
den Dau der Schreibart beibehalten, den ich im 
Manuferipte fand, ch er gleich an einigen Orten 
vom gewöhnlichen Gebrauche abweicht, Der 
Autor gefteht, daß ihm die Kenntniß der Lateini- 
fhen Sprache mangle, durch welche man fich ei= 
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nen feften und fihern Stylzu eigen macht. Deſ— 
fen ungeachtet aber, wenn man einige geringe 
Nachläfjigkeiten verzeiht, wird man ihm das 
Lob nicht verfagen, dal er fich mit vieler Leich- 
tigkeit und Lebhaftigfeit ausdrückt, und obgleich 
fein Styl fich feineswegs erhebt, noch anftrengt, 
fo fiheint er fich doch von der gewöhnlichen Wohle 
vedenheit der beften Stalienifchen Schriftfteller 
nicht zu entfernen: ein eigner und natürlicher 
Vorzug der gemeinen Floventinifchen Nedart, in | 
welcher es unmöglich ift voh und ungefchickt zu 
fchreiben, da fie jchon einige Jahrhunderte her 
durch Uebereinftimmung aller übrigen Völker Ita⸗ 
liens, als eine ausgebildete und gefällige Sprache 
vor andern hervorgezogen, und durch den Ges 
brauch in öffentlichen Schriften geadelt wor— 
den tft. | 

So viel glaubte ich nöthig anzuzeigen, um 
mir feichter euren Beifall zu erwerben, Leit und 
febt glücklich ! 

















Erſſtes pitel 


Was den Autor bewogen die Geſchichte feines Lebens zu ſchrei— 


ben. — Urſprung der Stadt Florenz. — Nachricht von 
des Autors Fumilie und Verwandtichaft. — Urſache war 
tum er Benvenito genannt worden. — Er zeigt einen frü- 


hen Geſchmack für Nachbifden und Zeichnen; aber fen Ba- 
ter unterrichtet ihnin der Muſik. Aus Gefalligkeit, obgleich 
mit Widerftreben, lernt der Knabe die Flöte — Sein Bar 
ter von Leu X begünftigt. — Benvenuto kommt zu einem 
Sumelier und Goldfchmied in die Lehre. 


Alle Menfhen von welhem Stande fie au 
feven, die etwas Tugendfames oder Tugendahnliches 
vollbracht haben, follten, wenn fie ſich wahrhaft gu— 
ter Abfihten bewußt find, eigenhaͤndig Ihr Leben 
auffegen, jedoch nicht eher zu einer fo fhönen Uns 
ternehmung fehreiten, als bie fie das Alter von vier: 
zig Sahren erreicht haben. 

Diefer Gedanke kefchaftigt mich gegenwärtig, da 
ich im acht und funfzigften ftehe, und mich hier in 
Florenz mander vergangenen Widerwärtigfeiten 
wohl erinnern mag, da mich nicht, wie fonft, böfe 
Schickſale verfolgen, und ich zugleich eine beflere 
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Gefindheit und größere Heiterkeit des Geiftes, als 
in meinem ganzen übrigen Leben gentce$e. 

Sehr lebhaft ift die Erinnerung manches Ange 
nehmen und Guten, aber aud) manches unfhäßberen 
Uebels das mich erfhredt, wenn ich zurüdfehe, und 
mich zugleich mit Werwunderung erfüllt, wie ich zu; 
einem folchen Alter habe gelangen fünnen, in wel- 
hem ih fo bequem durch die Gnade Gottes vor= |; 
waͤrts gebe. Unter folhen Betrachtungen beſchließe 
ih mein Leben zu beſchreiben. 

Nun follten zwar diejenigen, die bemüht waren, 
einiges Gute zu leiften und fih in der Welt zu zei: ) 
gen, nur ihrer eigenen Tugenden erwahnen; denn! 
deshalb werden fie als vorzüglihe Menfchen von an: ! 
dern anerkannt; weil man fih aber doch auh nad 
den Gefinnungen mehrerer zu richten hat, fo fomm! 
zum Anfange meiner Erzählung manches Eigne die:|y 
fes Weltwefens vor, und zwar mag man gern vo! 
allen Dingen jeden überzeugen, daß man von treff 
lihen Perfonen abftanıme. 

Ih heiße Benvenuto Gellini. Meinen Vate 
nannte man Meifter Tobann, meinen Großvate ki, 
Andreas, meinen Urgroßvater Chriſtoph Cellintee 
Meine Mutter war Marla Elifaberha, Stephat y 
Granacci's Tochter. Ich ftamme alfo vaterliche m 
und mütterliher Seits von Florentinifhen Buͤ 
gern ab. 

Man findet in den Chroniken unferer alten glauk || 
würdigen Florentiner, dag Florenz nach dem Mufte |. 
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der ſchoͤnen Stadt Rom gebaut gewefen. Davon 
zeugen die Ueberbleibfel eines Coliſeum und dffent- 
licher Bäder, welche legte fich zunawft beim heiligen 
Kreuz befinden. Der alte Markt war ehemals das 
Capitol, die Notonde fteht noch ganz. Sie ward 
als Tempel des Mars erbaut und ift jeßt unferm 


| heiligen Sohannes gewidmet. Man fchenft alfo 
| gern jener Meinung Glauben, obgleich diefe Ge— 
| baude viel Fleiner als die Roͤmiſchen find. 


Julius Caͤſar und einige Roͤmiſche Edellente fol- 
len, nach Eroberung von Fiefole, eine Stadt in der 


| Nähe des Arno gebaut und jeder über ſich genom— 


men haben, eines der anfehnlihen Gebäude zu er— 


| richten. 


Unter den erften und tapferften Hauptleuten be— 


} fand fih Florin von Gellino, der feinen Namen von 
ı einem Gaftell herſchrieb, das zwey Miglien von 


Monte Flascone entfernt iſt. Diefer hatte fein La— 


a ger unter Fieſole gefchlagen, an dem Orte wo ge= 
genwaͤrtig Florenz liegt; denn der Plak nahe an dem 


Sluffe war dem Heere fehr dequem. Nun fagten 
Soldaten und andere die mit dem Hauptmann zu 


thun hatten: laſſet ung nach Florenz gehen! theils 
"weil er den Namen Florino führte, theild weil der 


Ort feines Lagers von Natur die größte Menge von 
Biumen hervorbradte, 

Daher gefiel auch diefer ſchoͤne Name Jullus Caͤ— 
farn, als er die Stadt gründete, Eine Benennung 
von Blumen abzuleiten, fehlen eine gute Vorbedeu— 
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tung, und auf dleſe Weile wurde fie Florenz ge— 
nannt. Wobei der Feldherr zugleich feinen tapfern ' 
Hauptmann begünftigte, dem er um fo mehr ge— 
neigt war, ale er ihn von geringem Stande herauf- - 
gehoben und felbit einen fo trefflihen Mann aus ihm 
gebildet hatte, 

Wenn aber die gelehrten Unterfucher und Ent: | 
decker folder Namensverwandtfchaften behaupten 
wollen: die Stadt habe zuerft Fluenz geheißen, weil 
fie am Fluffe Arno liege, fo fann man einer folhen 
Meinung nicht beitreten: denn bei Rom fileft die 
Tiber, bei Ferrara der Wo, bei Lyon die Rhoge, bet 
Paris die Seine vorbei und alle diefe Städte find 
aus verfchiedenen Urſachen verfchieden benannt, 
Daher finden wir eine größere Wahrſcheinlichkeit, 
dag unfere Stadt Ihren Namen von jenem tugende 
famen Manne herfchreibe. 

Weiter finden wir unfere Gellini’g auch In Ra= | ii 
venna,. einer Stadt, die vlel aͤlter als Florenzift, und |" 
zwar find e8 dort vornehme Edelleute. Gteichfalls 
gibt es ihrer in Piſa, und ich habe denfelben Namen 
in vielen Städten der Ehriftenheit gefunden; auch 
in unſerm Land find noch einige Haͤuſer übrig ges |) 
hiieben. 







DEE nn _ un u u UT 


Fer < 2” 
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Juͤngling, Namens Lucas Cellini, einen geuͤbten und 
tapfern Soldaten bekaͤmpfte, der ſchon mehrmals in |" 
den Schranken gefochten hatte und Traneiscus von |" 
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Vicoratihleß. Diefen überwand Lucas durch eigne 
Tapferkeit und brachte ihn um. Sein Muth feste 


die ganze Welt In Erftaunen, da man gerade das 
Gegentheil erwartete, Und fo darf ich mich wohl 
ruͤhmen, daß ic von braven Männern abſtamme. 

Auf welhe Weiſe nun auch ich meinem Haufe 
durch meine Kunft einige Ehre verfchafft habe, dag 
freilich nach unferer heutigen Denkart und aus man— 
cherlei Urfahen nicht gar zu viel bedeuten will, 
werde ich an feinem Orte erzählen. Sa ich glaube, 
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daß es rühmlicher iſt, in geringem Zuftande geboren 
zu ſeyn, und eine Familie ehrenvoll zu gründen, ale 
‚einem hoben Stamm durch ſchlechte Auffüprung 
Schande machen. Zuerft alfo will ich erzählen, wie 


es Gott. gefallen, mich auf die Welt kommen zu 
laffen. 





Meine Vorfahren wohnten In Bald’Ambra, und 
ebten daſelbſt bei vielen Beſitzungen wie Fleine Her- 
ten, Sie waren alle den Waffen ergeben und die 
tapferfien Leute. 

Es geſchah aber, daß einer ihrer Söhne, Na- 
mens Chriftoph, einen großen Streit mit einigen 
Kahbarn und Freunden anfing, fo daß von einer 
wohl als der andern Seite die Häupter der Fa— 
nilten fih der Sahe annehmen mußten; denn fie 
ahen wohl, das Feuer fey von folder Gewalt, daß 
seide Haufer dadurch hätten koͤnnen voͤllig aufgezehrt 


— 













beden Dieſes betrachteten die Aelteſten, und 
vurden einig, ſowohl gedachten Chriſtoph, als den 
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andern Urheber des Etreites wegzufhaffen. Jene 


ihidten den ihrigen nah Siena, die unfrigen ver- 


- festen Chriftoph nad) Florenz und fauften ihm ein 
fleines Haus In der Straße Chiara, des Kloſters 
Sanct Urfula, und verfchledene gute Befisungen an 


der Brüde Nifredi. Er heirathete in Florenz und 


hatte Söhne und Töchter; dieſe ftattete er aus, 
iene theilten fih in dag Uebrige. 

Nach dem Tode_des Vaters fiel die Wohnung in 
der Straße Chiara mit einigen andern wenigen Din- 


gen an einen der Söhne, der Andreas hieß; auch 


diefer verheirathete fih und zeugte vier Söhne, 
Den erften nannte man Hieronymus, den zweyten 
Bartholomäus, den dritten Sohannes, der mein 
Vater ward, und den vierten Franciscus, 

Andreas Gellini, mein Großvater, verftand fid 


genugfam auf die Weife der Baufunft, die in jener 


Zeiten üblich war, und lebte von diefer Befchaftigung 





Sohannes, mein Vater, legte fich befonders darauf N 


und weil Vitruv unter andern behauptet, daß man 


am diefe Kunft recht auszuüben, nicht allein gu Ä 


zeichnen, fondern auch etwas Mufitverftehen muͤſſe 
fo fing Johannes, nahdem er fih zum guten Zei |” 


ner gebildet hatte, auch die Muſik zu ftudiren ar |" 


und lernte, nächft den Grundfäsen, fehr gut Biol | 


und Flöte fplelen. Dabei ging er, weiler fehr fle 
Sig war, wenig aus dem Haufe. 


Sein Wandnahbar, Stephan Granacclt, hat J 


mehrere Töchter, alle von großer Schönheit, wo 


une! 


" 
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unter, nah Gottes Willen, Johannes “eine befon- 
ders bemerkte, die Elifabeth hieß, und ihm fo wohl 
gefiel, daß er fie zur Frau verlangte. 

Diefe Verbindung war leicht zu fihlleßen, denn 
beide Vaͤter Fannten fih wegen der nahen Nachbar- 
fchaft fehr gut, und beiden fehlen die Sache vortheil- 
haft. Zuerſt alfo befchloffen die guten Alten die 
Heltath, dann fingen fie an vom Helrathsgute zu 
fprechen, wobei zwifhen ihnen einiger Streit ent- 
fand. Endlich fagte Andreag zu Stephan: Sohann, 
mein Sohn ift der trefflichfte Süngling von Florenz 
und Stalten, und wenn ich ihm hätte laͤngſt verhei— 
zathen wollen, fo koͤnnte ich wohl eine größere Mit- 
gift erlangt haben, ald unferes Gleichen in Florenz 
finden mögen. Stephan verfeßte: Auf deine tau- 
ſend Gründe antworte ih nur, daß ih an fünf 
Tochter und faft eben fo viel Söhne zu denfen habe. 
Meine Rechnung ift gemacht, und mehr Fann ich 
nicht geben. 

Sohann hatte indeß eine Zeit lang heimlich zuge- 
Hort, er trat unvermuthet hervor und ſagte: Sch ver- 
lange, ich Liebe das Madchen und nicht ihr Geld. 
Wehe dem Manne, der fih an der Mitgift feiner 
Frau erholen will! Habt ihr nicht gerühmt, daß ich 
fo geſchickt ſeyl follte ich nun diefe Frau nicht er— 
Halten und ihr verfchaffen Fünnen, was fie bedarf, 
wodurch zugleich euer Wunfch befriedigt würde? Aber 
wißt nur, das Madchen foll mein fern, und die Aus— 
feuer mag euer bleiben. 

Goethe's Merfe, XXXIV. Bd. 


:48 
















Darüber ward Andreas Gellint, ein etwas wun- 
derliher Mann, einigermaßen böfe, doch in went- 
gen Tagen führte Johann feine Geliebte nad) Haufe, 
und verlangte feine weitere Mitgift, 

So erfreuten fie fih ihrer heiligen Liebe achtzehn 
Sahre, mit dem größten Verlangen Kinder zu befißen. 

dach Verlauf diefer Zeit gebar fie zwey todte Kna— 
Er woran die Ungefchielichkeit der Aerzte Schutt 
war. Als fie zunachft wieder guter Hoffnung ward, 
brachte fie eine Tochter zur Weit, welde man Rofe 
nannte, nach der Mutter meines Vaters. 

Zwey Jahre darauf befand fie fich wieder ia ge: 
fegneten Umftanden, und als die Gelüfte, denen fie 
wie andere Frauen in folhen Fallen, ausgefest war 
völlig mit jenen übereinftimmten, die fie in der vo 
rigen Schwangerfchaft empfunden, fo glaubten alle 
es würde wieder ein Mädchen werden, und wareı 
fhon überein gefommen, fie Neparata zu nennen 
um das Andenken ihrer Großmutter zır erneuern. | 

Nun begab fih’s, daß fie in der Nacht nah Allen 
heiligen niederfam um vier und ein halb Ahr fr 
Jahr Fünfzehnhundert. Die Hebamme, welcher be 
Eannt war, daß man im Haufe ein Mädchen erivartete 
reinigte die Greatur und widelte fie in das ſchoͤnſt 
weiße Zeug; dann ging fie, ftilfe, .ftille, zu Johann 
meinem Vater und fagte: ich bringe euch ein hi 
nes Geſchenk, das ihr nicht erwartet. 

Mein Vater, der ein Phlloſoph war, ging au 
und nieder und faate; was mir Gott gibt, iſt m 
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lieb, und als er die Tücher auseinander legte, ſahe 
er den unerwarteten Sohn. Er fchlug die alten 
Hände zufammen, hub fie und die Augen gen Him— 
mel und fagte: Herr! ich danke dir von ganzem Her- 
zen! diefer ift mir fehr lieb, er fey willfommen! 
Alle gegenwärtigen Perfonen fragten ihn freudig, wie 
ich beißen folle? Johannes aber antwortete Ihnen 
nur: er fey willfommen! (Benvenuto), Daher ent- 
fhlofen fie fih mir diefen Namen in der heiligen 
Taufe zu geben, und ich lebte mit Gotted Gnade 
weiter fort. 
Noch war Andreas Gellint, mein Großvater, am 
ı Leben, als ich etwa drey Sahr alt fenn mochte, er 
aber ftand im hundertften., Man hatte eines Tages 
die Roͤhre einer Wafferleitung verändert, und es 
war ein großer Skorpion, ohne daß ihn jemand be- 
merfte, heraus und unter ein Bret gefrochen. Als 
ich ihn erblickte, lief ich drauf los und haſchte ihn. 
Der Skorpion war fo groß, daß, wie ich ihn in met- 
ner Fleinen Hand hielt, auf der einen Seite der 
Schwanz, auf derandern die beiden Zangen zu fehen 
Hwaren. Ste fagen, ich fey eilig zu dem Alten ge- 
laufen, und babe gerufen: Seht, lieber Großvater, 
mein ſchoͤnes Krebshen! Der gute Alte, der fogleich 
das Thier für einen Skorpion erkannte, ware faft 
für Schreden und Beſorgniß des Todes gewefen; 
et verlangte das Thier mit den außerften Liebkofun- ' 
gen. Aber ich drüdte eg nur defto fefter, weinte 
und wollte es nicht hergeben. Mein Vater lief auf 
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das Geſchrei herzu, und wußte ſich vor Angft nicht 
zu helfen; denn er fürctete, das giftige Thier werde 
mich tödten. Indeſſen erbiiste er eine Scheere, be. 
gütigte mich und fehnitt dem Thiere den Schwan, 
und die Zangen ab, und, nach überftandener Gefahr! 
hielt er diefe Begebenheit für ein gutes Zeichen. 

Ungefähr in meinem fünften Jahr befand fid 
mein Vater in einem Fleinen Gewölbe unfers Hau], 
jes, wo man gewafchen hatte, und wo ein gute. N 
Feuer von eichnen Kohlen übrig geblieben war; e]ı 
hatte eine Geige in der Hand, fang und fpielt " 
um das Feuer, denn es war fehr Falt, Zufälligerf;, 
weife erblickte er mitten in der ftärfften Gluth et), 
Thierchen, wie eine Eidere, das fih in diefen Lel], 
haften Flammen ergögte. Er merfte gleich was € 
war, lieg mich und melne Schwefter rufen, zeig, I 
ung Kindern das Thier und gab mir eine tüchtig],, 
Dhrfeige. Als ich darüber heftig zu weinen anfin] , 
ſuchte er mich auf's freundlichfte zu befanftigen uu ke. 
fagte: Lieber Sohn! ich fchlage dich nicht, weil U; 
etwas Uebles begangen haft, vielmehr daß dis Di * 
dieſer Eidexe erinnerſt, die du im Feuer ſiehſt. 2 
iſt ein Salamander, wie man, ſo viel ich weiß, nu), 
feinen gefeben hat. Er Füßte mic darauf, und g he 
mir einige Pfennige, 2 

Mein Vater fing an, mich die Flöte zu Lehe, — 
und unterwies mich im Singen; aber ungeach ih, 
meines zarten Alters, in welchem die Eleinen Ki], 
der fih an einem Pfeifchen und anderm folchen Spi; 9 
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zeuge ergögen, mißfiel mir's unfaglich, und ic fang 
und blies nur aus Gehorfam. Mein Bater machte 
zu felbiger Zeit wunderfame Orgeln mit hölzernen 
pfeifen, Glaviere, fo fhön und gut, ale man fie 
damals nur fehen konnte, Violen, Lauten und 
Harfen, auf das befte. 

Er war auch in der Kriegsbaufunft erfahren, und 
verfertigte mancherlet Werkzeuge, als! Modelle zu 
Brüden, Mühlen und andre Mafchlnen; er ar- 

eitete wunderfam in Elfenbein, und war der erfte, 
der in diefer Kunft etwas leiſtete. Aber da er fi 
in meine nachherige Mutter veritebt hatte, mochte 
rt fih mehr als billig mit der Flöte beſchaͤftigen, 
and ward von den Rathspfeifern erſucht, mit ihnen 
m blafen. So trieb er e8 eine Weile zu feinem 
Vergnügen, bis fie ihn endlich fefthielten, anftellten, 
nd unter ihre Gefellfchaft aufnahmen, 

Lorenz Medicis und Peter fein Sohn, die ihm 
Nehr günftig waren, fahen nicht gern, daß er, indem 
he fi ganz der Muſik ergab, feine übrigen Fähig- 
"eiten und feine Kunft vernachläffigte, und entfern- 
Ten ihn von gedachter Stelle, Mein Vater nahm 
8 ſehr uͤbel, er glaubte, man thue ihm dag größte 










Nun begab er fih wieder zur Kunft, und machte 

inen Spiegel, ungefähr eine Elle im Durchmeſſer, 
n Knochen und Elfenbein; Figuren und Laubwerk 
aren jehr zlerlich und wohlgezeichnet, Dus Ganze 
atte er wie ein Rad gebildet, In der Mitte befand 
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fih der Spiegel, rings herum waren fieben Run- 
dungen angebiaht, und in jolhen die fieten Tugen- - 
den, aus Elfenbein und ſchwarzen Knochen ge- 
fhnitten. Sowohl der Spiegel ald die Tugenden 
hingen im Gleichgewicht, fo daß, wenn man dag | 
Rad drehte, fih die Figuren bewegten: denn ſie 
hatten ein Gegengewicht, das fie grad hielte, und 
da mein Vater einige Kenntniß der Lateinifhen 
Sprache befaß, feste er einen Vers umher, welcher 
fagte, daß bei allen Umwaͤlzungen des Glüdrads 
die Tugend immer aufrecht bleibe. 

Rota sum, semper, quö quö me verto, stat virtus. 

Nachher ward ihm bald fein Platz unter den 
Nathspfeifern wiedergegeben. Damals, ver der 
3eit meiner Geburt, wurden zu diefen Leuten lauter 
geehrte Handwerker genommen; einige davon ar— 
beiteten Wolle und Seide im Großen, daher ver: 
fhmahte mein Vater auch nicht fich zu ihnen zu ge: 
fellen, und der größte Wunfh, den er in der Welt 
für mid hegte, war, daß ich ein großer Muſicus 
werden möchte. Dagegen war mir's außerft unan 
genehm, wenn er mir davon erzäblte und mir ver # 
fiherte: wenn ih nur wollte, koͤnnte ich der erſt 
Menfh in der Welt werden. 

Wie gefagt, war mein Vater ein treuer un 
verbundener Diener des Hauſes Medicid, und d 
Peter vertrieben wurde (1494), vertraute er meiner |": 
Bater viele Dinge von großer Bedeutung. A|" 
nun darauf Peter Soderino Gonfaloniere war |" 


mal 
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4498), und mein Bster unter den Nathspfeifern 
fein Amt fortthat, erfuhr diefe Magiitratsperfon, 
wie geſchickt der Mann überhaupt fey, und bediente 
fi feiner zum Kriegsbaumeiſter in bedeutenden 
Faͤllen. Um diefe Zeit ließ mein Vater mic fhon 
vor dem Rathe mit den andern Mufifern den Dis— 
cant blafen, und da ich noch fo jung und zart war 
‚trug mic ein Rathsdiener auf dem Arme. Soderino 
fand DBergnügen, fih mit mir abzugeben und mid 
fhwasen zu laſſen; er gab mir Zuderwerf und 
‚fagte zu meinem Vater: Meifter Sohann, lehre 
ihn, neben der Muſik, auch die beiden andern 
ſchoͤnen Künfte. Mein DBater antwortete: Er foll 
feine andere Kunft treiben, als blafen und componi- 
ven, und auf diefem Wege, wenn ihm Gott das 
Reben laßt, hoffe ich ihn zum erften Mann in der 
Welt zu mahen. Darauf fagte einer von den 
‚alten Herren: Thue nur ja, was der Gonfaloniere 
ſagt: denn warum follte er nichts anders als ein 
guter Muflcus werden? 

So ging eine Zeit vorbei, bis die Medicis zu— 
züdfamen (1512). Der Gardinal, der nahher 
Dapfi Leo wurde, begegnete meinem DBater fehr 
freundlih. Aus dem Wappen am Mebdiceifhen 
Palaft hatte man die Kugeln genommen, fobald 
die Familie vertrieben war, und dag Wappen der 
Gemeine, ein rothes Kreuz, dagegen in das Feld 
mahlen laflen. Als die Medici zurüdfehrten, 
ward dad Kreuz wieder ausgekratzt, die rothen Ku— 
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geln kamen wieder hinein, und das goldne Feld 
ward vortrefflih ausſtaffirt. 

Wenige Tage nachher ſtarb Papft Julius IE 
(1515), der Gardinal Medicis ging nah Rom, und 
ward, gegen alles Bermuthen, zum Papft erwählt. 
Er lieg meinen Vater zu fih rufen, und wohl 
hatte diefer gethan, wenn er mitgegangen wäre; 
denn er verlor feine Stelle im Palaft, fobald Ja— 
cob Salviati Gonfaioniere geworden war. 

Kun beftimmte ih mich, ein Goldfhmied zu 
werden, und lernte zum Theil diefe Kunft, zum 
Theil mußte ich viel gegen meinen Willen blafen. 
Sch bat meinen Vater, er möchte mich nur gewilfe 
Stunden ded Tages zeichnen laffen, die übrige Zeit 
wollte ih Muſik machen, wenn er es befühle,. 
Darauf fagte er zu mir: fo haft du denn Fein Ber- 
guügen am Dlafen? Sc fagte nein! Denn diefe 
Kunft ſchien mir zu niedrig gegen jene, die ich im 
Sinne hatte, 

Mein guter Vater gerieth darüber In Verzweif— 
fung, und that mich in die Werkftatt des Vaters 
des Cavalier Bandinello, der Michel Agnolo hieß, 
trefflih in feiner Kunjt war, aber von geringer 
Geburt; denn er war der Sohn eines Kohlenhand- 
lers. Sch fage das nicht, um den Bandinello zu 
fhelten, der fein Haug zuerft gegründet hat. Ware 
er nur auf dem rehren Weg dazu gelangt! Doc 
wie es zugeyangen ft, dayon habe ih nichts zu 
reden, Nur einige Tage blieb ich dafelbit, ale 
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mein Vater mic, wieder wegnahm, denn er konnte 
nicht leben, ohne mich immer um fih zu haben, 
und fo mußte ich wider Willen blafen, big ich funf- 
zehn Sahr alt war. Wollte ich die fonderbaren 
Begebenheiten erzählen, die ich bis zu diefem 
Alter erlebt, und die Lebensgefahren, in welhen 
ich mich befunden, fo würde fih der Leſer gewiß 
verwundern, 

Als ich fünfzehn Jahr alt war, begab ich mid, 
wider den Willen meines Vaters, In die Werkftatt 
eines Soldfhmiedes, der Antonio Sandro hieß, 
Er wer ein treffliher Arbeiter, ftolz und frei in 
feinen Handlungen. Mein Vater wollte nicht, dag 
er mir Geld gabe, wie es andere Unternehmer 
thun, damit ich, bei meiner freiwilligen Neigung 
zur Kunft, auch zeichnen Eönnte, wann es mir ge= 
fiele. Das war mir fehr angenehm, und mein 
redliher Meifter hatte große Freude daran, Er 
erzog einen einzigen, natürlihen Sohn bei fich, dem 
er manches auftrug, um mich zu fhonen. Meine 
Neigung war fo groß, daß ich in wenig Monaten 
die beften Gefelfen einholte und auch einigen Vor— 
theil vor meinen Arbeiten zog. Deſſen ungeachtet 
verfehlte ih niht, meinem Vater zu Liebe, bald 
auf der Flöte bald auf dem Hörnchen zu blafen, und 
fo oft er mich hörte, fielen ihm, unter vielen Seuf- 
zern, die Thränen aus den Augen. Sch that mein 
Möglichftes zu feiner Zufriedenheit, und ftellte mic 
als wenn ich auch großes Vergnügen dabei empfände, 
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Der Autor fieht feinen Bruder in einem Gefecht beinahe er 
fchlagen und nimmt feine Partey; daraus entipringen ei— 
nige unangenehme Vorfälle, und er wird deghalb von Florenz 
verbannt, — Er begibt fich nach Siena und von da nad) 
Bologua, wo er in der Kunft auf der Flöte zu blafen zu: 
nimmt, mehr aber noch in der Profeffion des Goldfchmieds. 
— Gtreit zwifchen feinem Vater und Pierino einem Ton: 
künſtler; trauriges Ende des leßtern. — Der Autor begibt 
ſich nach Pifa und geht bei einem dortigen Goldſchmied in 
Arbeit. — Er Eommt Eranf nach Florenz zurück. Nach 
feiner Genefung tritt er bei feinem alten Meifter Marcone 
in Arbeit. 


Sch hatte einen Bruder, der zwey Sahre jünger 
als ich und fehr kuͤhn und heftig war. Er galt nach— 
her für einen der beften Soldaten, die in der Schule 
des vortrefflihen Herren Johannes von Medicis, Va— 
ter des Herzogs Cosmus, gebildet wurden. Diefer 
Knabe war ungefahr vierzehn Jahr alt und befam 
eines Sonntags zwey Stunden vor Nacht zwifchen den 
Thoren St. Gallo und Pinti, mit einem Menſchen 
von zwanzig Fahren Handel, forderte ihn auf den De— 
gen, feste ihm tapfer zu, und wollte nicht ablaffen, 
ob er ihn gleich fhon übel verwundet hatte. Wiele 
Leute fahen zu, und unter ihnen mehrere Verwandte 
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des jungen Menfchen. Da diefe merften, daß die Sache 
uͤbel ging, griffen ſie nach Steinen, trafen meinen ar— 
men Bruder an den Kopf, daß er fuͤr todt zur Erden 
fiel. Zufällig kam ich auch in die Gegend, ohne 
Freunde und ohne Waffen; ich hatte meinem Bruder 
aus allen Kräften zugerufen, er folle fih zuruͤck— 
ziehen! Als er fiel, nahm ich feinen Degen und 
hielt mich, in feiner Naͤhe, gegen viele Degen und 
Steine. Einige tapfere Soldaten famen mir zu 
Hülfe und befreiten mic von der Wuth der Gegner. 
Sch trug meinen Bruder für-todt nach Haufe, mit 
vieler Mühe ward er wieder zu fich felbft gebracht 
und geheilt. Die Herren Achte verbännten unfere 
Gegner auf einige Fahre, und und auf ſechs Mo— 
nate zehn Miglten von der Stadt. So fchieden wir 
von unferm armen Vater, der ung feinen Segen 
gab, da er und Fein Geld geben Fonnte. 

Sch ging nad Siena, zu einem braven Manne, 
der Meifter Francesco Gaftoro hieß. Ich war ſchon 
einmal meinem Vater entlaufen, und hatte dort 
gearbeitet, num erfannte er mich wieder, gab mir 
zu thun und freies Quartier, fo lange ich in Stena 
biieb, wo ih mich, mir meinem Bruder, mehrere 
Monate aufbielt. 

Sodann ließ ung der Gardinal Medicis, der 
nachher Papft Clemens ward, auf die Bitte meines 
Vaters wieder nach Florenz zurüdfehren. Ein ge- 
wifer Schüler meines Vaters fayte aus böfer Ab— 
fiht zum Gardinal: er folle mic doc nach Bologna 
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ſchicken, damit ih dort von einem gefhidten Mei— 
fter das Blaſen in Vollfommenheit lernen möchte. 
Der Cardinal verfprah meinem Water, mir Em: 
pfehlungsfchreiben zu geben, mein Vater wünfdhte 
nichts Befferes, und ich ging gerne, aus Verlangen 
die Welt zu fehen. 

Sn Bologna gab ich mih zu einem In die Lehre, 
der Meifter Hercules, der Pfeifer, bie. Ich fing 
an Geld zu verdienen, nahm zugleich täglich meine 
Lectionen in der Muſik, und in Furzer Zeit brachte 
ich es weit genug in dem verfluchten Blafen. Aber 
weit mehr Vortheil 309 ih von der Goldſchmiede— 
kunſt; denn da mir der Gardinal Feine Hülfe reichte, 
begab ich mich in das Haus eines Bologneſer Minia— 
turmahlers, der Scipio Cavalletti hieß, ich zeichnete 
und arbeitete für einen Juden, und gewann genug 
dabei, 

Nah fehs Monaten Fehrte ich nach Florenz zu— 
rüd, worüber der ehemalige Schüler meines Va— 
ters, Peter der Pfeifer, fehr verdrießlih war, aber 
ich ging doch meinem Vater zu Liebe in fein Haug, 
und blies mit feinem Bruder Hlerongmus auf der 
Flöte und dem Hörnchen. Eines Taged Fam mein 
Vater hin, um ung zu hören, er hatte große Freude 
an mirund fagte: Ich will doch einen großen Muſicus 
aus dir mahen, zum Troß eines jeden, der mid 
daran zu verhindern denft. Darauf antwortete 
Peter: Weit mehr Ehre und Nusen wird euer Ben- 
venuto davon haben, wenn er fih auf die Gold— 
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fchmiedefunft lest, als von diefer Pfelferey. Das 
war num freilich wahr gefprochen, aber es verdroß 
meinen Vater um dejto mehr, je mehr er fah, daß 
ih auch verfelben Meinung war, und fagte fehr 
zornig zu Petern: Ich wußte wohl, daß du der feyft, 
der fich meinem fo erwünfihten Zwecke entgegenfegt, 
durch Dich habe ich meine Stelle im Palaſt verloren, 
mit folhem Undank haft du meine große Wohlthat 
belohnt, dir had’ ich fie verfchafft, mir haft dur fie ent- 
zogen; aber merfe diefe prophetifhen Worte: nicht 
Sahre und Monste, nur wenig Wochen werden 
vorbei gehen, und du wirft wegen deines ſchaͤndlichen 
Undanfs umkommen. Darauf antwortete Peter: 
Meifter Sohann, viele Menfchen werden im Alter 
ihwah und Eindifch, wie es euch auch geht, man 
muß euch nichts übel nehmen, denn ihr habt ia alles 
verfchenft und nicht bedacht, daß eure Kinder etwas 
noͤthig haben dürften. Ich denke das Gegentheil 
zu thun, und meinen Söhnen fo viel zu hinter: 
laffen, daß fie den euern allenfalls zu Hälfe fommen 
Tonnen. 

Darauf antwortete mein Vater: Kein fchlechter 
Baum bringt gute Früchte hervor, und ich-fage dir, 
da du bog bift, werden deine Söhne arm und Nar- 
ven werden, und werden bei meinen braven und 
zeihen Söhnen in Dienfte gehn. 

Sp eilten wir aus dem Haufe, und es fielen 
noch manche heftige Worte. Ich nahm die Partie 
meines Vaters und fagte im Herausgehen zu ihm; 
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wenn er mich bei der Zeichenkunſt ließe, fo wollte 
ih ihn an dem unartigen Menfhen räben. Er 
fagte darauf: Lieber Sohn! ih bin auch ein guter 
Zeichner gewefen, und habe es mir in meinem Leben 
fauer werden laffen, willft du nun nicht, um deinen 
Vater, der dich gezeugt und erzogen, und den Grund 
zu fo vieler Gefchldlichfeit gelegt hat, manchmal 
‚zu erquicken, die Flöte und das allerlichfte Hörnchen 
in die Hand nehmen? Darauf fagte ih: aus Liebe 
zu ihm wollte ich’8 gerne thun. Der gute Vater 
verfeste: mit folben Gefchidlichkeiten und Tugen- 
den würde man fich am ficherften an feinen Feinden 
raͤchen. 

Kein ganzer Monat war vorbei, und Pierino 
hatte in ſeinem Hauſe ein Gewoͤlbe machen laſſen, 
und war mit mehrern Freunden in einem Zimmer 
uͤber dem Gewoͤlbe, ſprach uͤber meinen Vater, 
ſeinen Meiſter, und ſcherzte uͤber die Drohung, 
daß er zu Grunde gehen ſolle. Kaum war es ge— 
ſagt, ſo fiel das Gewoͤlbe ein, entweder weil es 
ſchlecht angelegt war, oder durch Gottes Schickung, 
der die Frevler beſtraft. Er fiel hinunter, und 
die Steine und Ziegeln des Gewoͤlbes, die mit ihm 
hinabſtuͤrzten, zerbrachen ihm beide Beine, aber _ 
alle, die mit ihm waren, blieben auf dem Rand 
des Gewoͤlbes, und niemand that ſich ein Leid. Gie 
waren erftaunt und verwundert genug, befonderg, 
da fie fih erinnerten, wie er Eurz vorher gefpottet 
hatte. Sobald mein Unter das erfuhr, ellte er 
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zu ihm und fagte, in Gegenwart: feined DBaters: 
Piero, mein lieber Schüler, wie betrübt mic dein 
Unfall! aber erinnerft du dich, wie ih dich vor 
furzem warnte? und fo wird auch dag, was ich von 
deinen und meinen Söhnen gefagt habe, wahr wer- 
den. Bald darauf farb der undankbare Piero an 
diefer Krankheit; er hinterlich ein Liederliches 
Weib und einen Sohn, der einige Jahre nachher 
in Rom mih um Almofen anfprah, Sch gab fie 
ihm; denn es fft in meiner Natur, und erinnerte 
mid mit Thranen an den glüdlichen Zuftand Pie— 
rino's, zur Zeit, da mein Bater zu ihm die pro= 
phetifhen Worte gefagt hatte, 

Ich fuhr fort der Goldfehmtedefunft mich zu 
eraeben, und fand meinem Vater mit meinem 
Berdienfte bei. Mein Bruder Cecchino mußte 
anfangs Zateinifch lernen, denn, wie der Vater aus 


mir den größten Tonkünftler bilden wollte, fo follte 


mein Bruder, der jüngere, ein gelehrter Juriſt 
werden; nun konnte er aber in und beiden die 


| natürliche Neigung nicht zwingen, ich legte mich 


aufs Zeichnen, und mein Bruder, der von fchoner 


ı und angenehmer Geftalt war, neigte fih ganz zu 
den Waffen. 


Einft kam er aus der Schule des Herrn Johann 
von Medici nah Haufe, wo ich mich eben nicht 
befand, und, weil er ſehr ſchlecht mit Kleidern 
verfehen war, bewegte er unſre Schweftern, daß 
fie ihm ein ganz neues Kleid gaben, das ich mir 
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Hatte mahenlaffen. Denn außerdem dag ich meinen 
Bater und meinen guten Schweftern durch meinen 
Fleiß beiftand, hatte ih mir auch ein hübfches an- 
ſehnliches Kleid angefhafft. Sch Fam und fand 
mich hintergangen und beraubt, mein Bruder hatte 
fih davon gemacht, und ich feßte meinen Vater 
zur Nede, warum er mir fo großes Unrecht ge= 
fhehen Ileße, da ich noch fo gerne arbeitete, um 
ihm beizuftehen. Darauf antwortete er mir: ich 
Ten fein guter Sohn, was ich glaubte verloren zu 
haben, würde mir Gewinnft bringen, es fey nöthig, 
e3 fen Gottes Gebot, daß derjenige, der etwas 
befist, dem Bedürftigen gebe, und wenn ich diefeg 
Anrecht aus Liebe zu ihm ertrüge, fo würde Gott 
meine Wohlfahrt auf alle Weife vermehren. 

Sch antwortete meinem armen, befümmerten 
Vater, wie ein Knabe ohne Erfahrung, nahm einen 
arımfeligen Neft von Kleidern und Geld, und ging |: 
gerade zu einem Stadtthor hinaus, und da ich |: 
nicht wußte, welches Thor nah Rom führte, befand || 
ih mich in Lucca. Don da ging ich nach Piſa, ich |! 
mochte ungefähr fehzehn Jahr alt feyn, und blieb |) 
auf der mittelften Brüde, wo fie es zum Fiſchſtein 
nennen, bet einer Goldfhmiedwerfftatt ftehen, und |} 
fah mit Aufmerffamfeit auf das, was der Meiſter IA 
machte. Er fragte: wer ich fey und wag ich gelernt 
hätte? darauf antwortete ih: daß ich ein wenig in 
feiner Kunft arbeitete, Er hieß mic) hereinfommer, |" 
and gab mir gleich etwas zu thun, wobei er fagte: — 
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dein gutes Anfehn überzeugt mich, daß du ein wad- 
zer Menfch bift; und fo gab er mir Gold, Silber 
und Suwelen hin. Abends führte er mich in fein 
Haus, wo er mit einer fchönen Frau und einigen 
Kindern wohl eingerichtet lebte. 

Kun erinnerte ich mich der Betruͤbniß, die mein 
Vater wohl empfinden mochte, und fchrieb ihm, 
daß ich in dem Haufe eines fehr guten Mannes auf: 
genommen fey, und mit ihm große und fhone Ar— 
beit verfertige, er möchte ſich beruhigen, ich ſuche 
was zu lernen, und hoffe mit meiner Gefchidlich- 
feit ihm bald Nutzen und Ehre zu bringen, Ge: 
Ihwind antworteteer mir: Mein lieber Sohn! meine 
Siebe zu dir ift fo groß, daß ich, wenn ed nur fehlck- 

lich wäre, mich gleich aufgemacht hätte, zu dir zu 
 Zommen, benn gewiß, mir ift es ald wenn ich des 
Lichts diefer Augen beraubt ware, daß ich dich nicht 
‚ täglich fehe, und zum Guten ermahnen kann. Dieſe 
Antwort fiel in die Hände meines Meifters, er las 
| fie heimlih und geftand es mir dann mit diefen 
‚ Worten: Wahrlid, mein Benvenuto, dein gutes 
Anſehn betrog mich nicht, ein Brief deines Vaters, 
der ein recht braver Mann feyn muß, gibt dir das 
befte Zeugniß, rechne als wenn du in deinem Haufe 
and bei bei deinem Vater feyft. 
| Sch ging nun den Gottesader von Piſa zu be- 
fehen, und fand dort befonders antife Sarfophagen 
von Marmor, und an vielen Orten der Stadt noch 
mehr Alterthümer, an denen ich mich, fo bald ich 
Goethe's Merfe. XXXIV. Bd. 3 
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in der Werkſtatt frei hatte, »beitandig übte, Mein 
Meifter: faßte darüber große Liebe zu mir, befuchte 
mic oft auf meiner Kammer, und fah mit Freu: - 
den, daß ich meine Stunden fo gut anwendete. 3 

Das Jahr, dad ich dort blieb, nahm ich ſehr 
zu, ‚arbeitete in Gold und Silber fchöne und be- 
beutende Sachen, die meine Luft, —* vorwaͤrts 
zu gehn, immer vermehrten. 

Indeſſen ſchrieb mir mein Vater auf das lleb⸗ 
reichſte, ich möchte doch wieder zu ihm kommen; da— 
bei ermahnte er mich in allen Briefen, daß ich doch 
das Blaſen nicht unterlaſſen ſollte, das er mich mit 
ſo großer Muͤhe gelehrt hatte. Daruͤber verging 
mir die Luſt, jemals wieder zu Ihm zuruͤckzukehren, 
dergeſtalt haßte ich das abſcheuliche Blaſen, und 
wirklich, ich glaubte das Jahr in Piſa im Paradleſe 
zu ſeyn, wo Ich niemals Muſik ‘machte. 

Am Ende des Jahrs fand mein Meifter Urſache 
nach’ Florenz zu-reifen, und einige Gold: und Sil— 
berabgänge zu verfanfen, und weil mich, in der boͤ— 
fen Luft, ein Heines Fieber angewandelt hatte, fo 
ging ih mit ihm nach meiner Vaterſtadt, wo ihn 
ineln Vater insgeheim und auf das inſtaͤndigſte bat, 
mich nicht wieder nah Pefa zu führen 

Ss blieb Ih krank zuruͤck, und mußte ungefähr 
zwey Monate das Bette hüten. Mein Vater forgte 
für mic mit großer Lebe, und fagte Immer, es 
ſchlenen ihm taufend Sabre, bis ich geſund wäre, da⸗ 
mit er mich: wieder fönnte blaſen hören, Als er 
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nun zugleich den Finger an meinem Puls hatte, 
denn er verſtand ſich ein wenig auf die Medicin und 
auf die lateinlſſche Sprache, fo fühlte er, daß In 
meinem Blute, daich vom Vlafen hörte, die größte 
Bewegung eniftand, und er ging ganz befünmert 
und mit Thraͤnen von mir. Da ich nun fein großes 
Herzeleld ſah, ſagte Ich zu.einer meiner Schweitern, 
fie follte mir eine Flöte bringen, und ob ich gleich 
ein 'anhaltendes Fieber hatte, ſo machte mir doch 
die Inſtrument, das Feine große Anftrengung er- 
fordert, nicht die mindeſte Beſchwerlichkeit; Ic 
blies mit ſo gluͤcklicher Dispoſitlon der Finger und 
‚der Sunge, daß mein Water, der eben unvermu— 
‚ tbet.hereintrat, mich faufendmal fegnete, und mic 
verficherte, daß ich In der Zeit, die ich auswaͤrts 
genwefen, unendlich gewonnen habe: ver bat mic, 
dab ich vorwarts gehen und ein fo ſchoͤnes Talent 
nicht vernachlaffigen folle. 

Als Ich nun wieder geſund war-, kehrte ich zu 
meinem braven Marcone, dem Goldfhmted, zurüd, 
und mit dem, was er mir zu verdienen gab ‚, unter— 
Küste ih meinen Vater und mein. Haus. 














Drittes Capitel 


Peter Torrigiani, ein Staliänifcher Bildhauer, Fommt nach 
Florenz und fucht junge Künftler für den König von Eng: 
fand. — Der Autor wird mit ihm befannt und wirft eir 
nen Haß auf ihn. — Der Autor befleigigt fich nach den 
Sartonen von Drichelangelo und Zeonhard da Vinci zu flu: 
diren. — Um fich in feiner Sunft zu vervollfommmen, geht 
er nach Rom, begleitet von einem jungen Gefellen, Namens 
Taſſo. — Er findet in diefer Hauptftadr große Aufmunterung 
fo wie mancherlei Abenteuer. — Nach zwey Jahren Eehrt 
er nach) Florenz zurück, wo er feine Kunft mit gutem Erfolg 
treibt. — Seine Mitkünftler werden eiferfüichtig über feine 
GefchielichEeit. — Streit zwifchen ihm und Gerard Guas— 
eonti. — Verfolgt, weil er feinen Gegner gefchlagen und 
verwundet, Eleidet er fich in eine Mönchskutte und flieht 
nad) Rem. 





Zu biefer Zeit kam ein Bildhauer nah Florenz, 
der Peter Torrigiant hieß. Er hatte ſich lange in 
England aufgehalten, und befuhte täglich meinen 
Meifter, zu dem er große Freundfchaft beste. Da 
er meine Zeichnungen und meine Arbeiten angefehen 
hatte, fagte er: ich bin zurüdgefommen, um fo. 
viel junge Leute als möglich anzumwerben, und da |, 
ic eine große Arbeit für meinen König zu machen in 
habe, fo will ih mir befonders meine Florentiner |, 
zu Gehülfen nehmen, Deine Arbeiten und deine h 
Zeichnungen find mehr eines Bildhauers, als eines 
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Goldfhmieds, und da ih große Werke von Erz zu 
machen habe, fo follft du bei mir zugleich geſchickt 
und reich werden, 

Es war diefer Mann von der fchönften Geftalt 
und von dem Fühnften Betragen. Er fah eher einem 
grogen Soldaten als einem Bildhauer ahnlich; feine 
entfchledenen Gebärden, feine Flingende Stimme, 
das Runzeln feiner Augbraunen hätten auch einen 
braven Mann erfchreden koͤnnen, und alle Tage 
ſprach er von feinen Handeln mit den Betten, den 
Engländern. So fam er auch einmal auf Midel- 
agnolo Buonarotti zu reden, und zwar bei Gelegen- 
‚heit einer Zeichnung, die ich nach dem Garton dies 
ſes göttlichften Mannes gemacht hatte, 

Dieſer Carton war das erſte Werf, In welchem 
Michelagnolo fein erftaunlihes Talent zeigte; er 
‚hatte ihn in die Wette mit Leonard da Vinci ge- 
macht, der einen andern in die Arbeit nahm; beide 
waren für das Zimmer des Gonfeils, im Valaft 
der Signorie beftimmt; fie jtellten einige Begeben- 
heiten der Belagerung von Piſa vor, durch welche 
die Florentiner die Stadt eroberten. Der trefflihe 
Reonard da Dinck hatte ein Treffen der Neiterey 
| unternommen, dabei einige Fahnen erobert werden, 
jo göttlich gemacht, als man ſich's nur vorftelfen kann; 
Michelagnolo dagegen hatte eine Menge Fußvolk 
ſorgeſtellt, die bei dem heißen Wetter ſich im Arno 
adeten; der Augenblick war gewählt, wie unver— 
"hofft das Zeichen zur Schlacht gegeben wird, und 
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dieſe nackten Voͤlker schnell mach den Waffen rennen: 
fo ſchoͤn und vortreffiih waren die Stellungen und 
Gebärden, daß man weder von Alten noch Neuen ein 
Berk gefehen hatte, das aufdisfen hohem und herr- 
lichen Grad: gelangt warez fo: war auch die Arbeit 
des großen Leonard hoͤchſt ſchoͤn und wunderbar. Es 
hingen dieſe Cartone, einer in dem Palaſt der Me: 
dieis, einer in dem Saale des Papftes, und fe lange 
ſie ausgeſtellt blieben, waren ſie die Schule der 
Melt. Denn obgleich der goͤttliche Michelagnolo 
Die große Capelle des Papſtes Julius mahlte, fo 
erreichte er doch nicht zur Haͤlfte die Vortrefflichkeit 
dieſes erſten Werks, und fein Talent erhob fi nie: 
mals zur Starke diefer früheren Studien wieder. 
Um nun. wieder auf Peter Torrigiani zu kom— 
men; der meine Zeichnung in der Hand hatte und 
fagtex: Diefer Buonarotti und ich gingen als Knaben 
in de Kirche del Carmine, um in der Capelle des]! 
Maſaccio zu findiren, und Buonarotti hattedie Ari]! 
alle zu foppen, die: dort zeichneten. Eines Tagee 
machte er: ſich unter andern auch an mich, under]! 
verdroß mich mehr als ſonſt; ich ballte die Fauſt 
und ſchlug ihn ſo heftig auf die Nafe, daß ich Amel 














ganzes Leben gezeichnet, 

Diefe Worte erregten in mir einen ſolchen Haf 
da ich die Arbeiten dieſes unvergleichlihen Manne]" 
vor Augen hatte, daß ich, weit entfernt mit Torr 
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atani nach Eugland zu gehem,; ihn nicht wieder an: 
fehen mochte; 

"und ſo fuhr ich fort, mih nah der ſchoͤnen Ma: 
nier des Michelagnole zu bilden, vom der ich mic 
niemals: getrennt habe, und zu gleicher Zeit ging 
ih mit einem liebenswuͤrdigen jungen Menſchen um, 
zu dem ich die größte Freimdfchaft fafte: Er war 
von meinem Alter, gleichfalls ein Goldſchmied und 
der Sohn des trefflichen Mahlers Filippo di Fra 

Filippo. Wir liebten uns fo fehr, "daß wir uns we— 
der Tags noch Nachts trennen konnten; fein Haus 
wat voller Schöner Studien, bie fein Vater nach den 
Roͤmiſchen Alterhuͤmern gezeichnet Hatte, Die in mel: 
teren Buͤchern anfdewanrt werden Mon dleſen 
Dingen war ich ganz hingeriffen, und faſt zwey 
Sahre arbeiteten wir zufammten. 

| Alsdann machte ich eine erhabene Arbeit Im SH- 
| ber, fo groß wie eine kleine Kindshand; ſie diente 
zum Schloß fürielnen Mannsgärtel, wie man fie 
damals zu fragen pflegfer Es war auf demſelben, 
uach antiker Art, eine Verwicklung von Blättern, 
Kindern und artigen Masfen zu fehen. Ich machte 
diefe Arbeit in der Werkſtatt eines Francesco Sa- 
lembent; und die Glide der Goldſchmiede, der fie 
vorgezeigt wurde, erklärte mich für den geſchickte— 
ſten Gefellen. 

| 3u der Zeit entzweyte ich mich wieder mit mel- 
quem Pater. über das Blaſen, und ein gewiffer Hols: 
ſchneider den man Taffo nannte, hatte fih auch 
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mit feiner Mutter überworfen. Sch fagte zu ihm: 
Wenn du nur der Menſch wärft, anftatt vieler Worte, 
etwas zu unternehmen! Er antwortete mir: hatte 
ich nur fo viel Geld um nah Rom zu kommen, fo 
wollte ich nicht einmal umfehren, um meine armſe— 
lege Werkftatt zu verfchliefen. Darauf fagte ih: 
wenn ihn weiter nichts hindere, fo hätte ich fo viel 
bei mir, als wir beide bis Rom brauchten. 

Da wir fo im Gehen zufammen fpraden, fan= 
den wir und unvermuthet am Thore St. Peter 
Gattolint. Darauf fagte ih: Mein Taffo, das tft 
göttlihe Schiefung, daß wir, ohne daran zu denken, 
an die Thor gekommen find! Nun da ich bier bin, 
ift mir's als wenn ich [hen Die Halfte des Weges 
zurüdgelegt hatte. Wir gingen weiter und fprachen 
zufammen: was werden unfere Alten diefen Abend 
fagen? Dann nahmen wir ung vor, nicht weiter 
daran zu denfen, bis wir nah Nom gefommen waͤ— 
ren, banden unfre Schursfelle auf den Rüden und 
gingen ftillfehweigend nach Siena. 

Taſſo hatte fih wund gegangen, wollte nicht 
weiter, und bat mich, daß ich ihm Geld borgen follte, 
um wieder zurüdzufehren; id antwortete: Daran 
hätteft du denfen follen, ehe du von Haufe weg: 
gingft, ich habe nur noch fo viel, um nah Nom zu 
fommen, Fannft du zu Kuße nicht fort, fo iſt da 
ein Pferd, das zurüd nah Nom geht, zu haben, 
und du haft feine weitere Entfchuldigung. Sch mie: 
thete das Pferd, und da er mir nicht antwortete, 
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ritt ich gegen das Roͤmiſche Thor zu. Als er mich 
entſchloſſen ſah, kam er murrend und hinkend hinter 
mir drein. Am Thore wartete ich mitleidig auf ihn, 
nahm ihn hinter mich und ſagte zu ihm: Was wuͤr— 
den morgen unſere Freunde von uns ſagen, wenn 
wir den Entſchluß, nah Rom zu gehen, nicht wel— 
ter als Siena hatten fefrhalten koͤnnen? Er gab mir 
Recht, und weil er ein froher Menſch war, fing ex 
an zu lachen und zu fingen, und fo Famen wie int: 
mer lachend und fingend nach Nom. 

Sch zahlte neunzehn Jahre wie das Jahrhun— 
dert, und begab mich aleich in die Werfftatt eines 
Metiters, der Firenzuola di Lombardia hieß und in 
Gefaͤßen und großen Arbeiten höchft geſchickt war, 
Sch zeigte Ihm das Modell des Schloſſes, das ih 
gearbeitet hatte, es gefiel ihm außerordentlich, und 
er fagte zu einem Florentiner Gefellen, der ſchon 
einige Sahre bet ihm ftand: Das ift ein Florentiner, 

der's verfteht, und du bift einer von denen, die's 


nicht verfieben. Sch erkannte darauf den Menfchen, . 


und wellte ihn grüßen, denn wir hatten ehemals oft 
mit einander gezeichnet, und waren viel mit einander 
umgegangen, er aber, höchft mißvergnügt über die 
Worte feines Meiftere, behauptete mich nicht zu 
fennen, noch etwas von mir zu wiſſen. Sch antwor- 
tete ihm mit Verdruß: DO Glanotto! ehemals mein 
Hausfreund, mit dem ich da und da zufammen ge— 
‚ zeichnet, auf deſſen Landhaus ich gegeffen und ge— 
, trunfen habe, ich brauche dein Seugniß nicht bei dies 


| 
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ſem braven Manne, deinem Melſter, und hoffe, daß 
meine Hände ohne deinen Belftand bemeifen foller, 
wer ih. bin. Hierauf wendete ſich Firenzunla, der 
ein lebhafter und wadrer Mann wer, zu feinem 
Sefellen und fagte: Schlechter Menſch! ſchaͤmſt du 
dich nicht, einem alten Freund und: Bekannten for zu 
begegnem!) und: mit ebem der Lebhaftigfeit wendete 
er ſich zu mir amd fagte: Komm herein: und. thue, 
vote du geſagt haft, deine Sande mögen ſprechen wer 
du biſt, und jogleich gabıer mir eine ſchoͤne Silber: 
arbeit fuͤr einen Cardinal zumachen: 

Es war ein Kaͤſtchen nach dem porphyrnen Sarg 
vor der Thuͤre ver Rotonde,. Was ich von dem Mel⸗ 
nen dazu that, und womit ich die Arbeit bereicherte 
die Menge fhöner Feiner Masken, verfreuten: mei- 
nen Meifter höchlich, der dası Werk überall’ zeigte, 
und ſich ruͤhmte, dag ein ſolches aus feiner Werk: 
ſtatt ausgegangen ſey. Das Kaͤſtchen war ungefaͤhr 
eine halbe Elle groß, und eingerichtet das Salzfaß 
bei Tafel aufzunehmen 

Das war mein erfter Verdienſt in Rom. Einen 
Theil ſchickte ich meinem: Vater, 'von dem andern 
lebte ch, indeſſen ich nach den Alterthuͤmern ſtu— 
dirte Endlich⸗ da mir das Geld ausging, war ich 
genoͤthigt, mich wieder an die Arbeit zu begeben. 
Taſſo aber, mein ia kehrte bald nach Florenz 
zuruͤck. 

Da meine neue Arbeit geendigt war, kam mich 
die Luſt an, zu: einem andern Meiſter zu gehen; 
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Ein gewiſſer Mailänder, Paul Arſago, hatte mic 
an fich gezogen. Darüber fing Firenzuola mit ihm 
große: Handel an, und fagte ihm in meiner Gegen 
wart beleidigende Worte. Sch nahm mid) meines 
neuen Meiftere an und verfeßte, daß ich frei gebo- 
ren ſey und auch frei Ieben wolle, ich habe mich nicht 
uͤber ihn, und er ſich nicht über: mich zu beklagen, 
vielmehr habe er mir noch einiges heraus zu zahlen, 
und ale ein freier Arbeiter wolleich hingehen, wo— 
bin es mir gefiele, weit ich dadurch niemand ein 
Leid thaͤte. Auch mein neuer Meifter fagte unges 
fahr daffelbe, und verficherte, daß er mich nicht ver— 
teitet habe, und: daß es ihm angenehm ſeyn werde, 
wenn ih zu meinem: erften Meifter zuruͤckginge. 
Auf das ſagte iche Ich wollte niemanden fchaden, ich 
haͤtte meine angefangenen: Arbeiten geendigt, würde 
immer nur mir felbft und niemand anders angehd- 
ren, und. wer mic brauchte, möchte mit mir über- 
einfommen. 

Sch habe nichts mehr mit dir zu thun, verfeste 
Firenzuola, du follft mir nicht, mehr unter die Au— 
gen kommen! Da erinnerte ich ihn an mein Geld, 
worauf er mir fpöttifch antwortete. Aber ich ver: 
feste: Hab’ ich Stahl und Eiſen gebraucht, um deine 
Arbeiten zu machen, fo folfen fie mir auch zu mei— 
nem Lohn verhelfen. Als ich fo fprach, bileb ein 
alter Maun am Laden ftehen, der Meiſter Antonio 
von St. Marino hieß, der erfte, der vortrefflichſte 
Goldſchmied von Rom und Metfter des Flrenzuola; 
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er hörte meine Gründe an, gab mir Recht und ver: 
langte, daß Firenzusla mich bezahlen folle, 

Man ftritt fi lebhaft, denn Firenzuola, ein 
weit beflerer Fechter als Goldfchmied, wollte nicht 
nachgeben, doch zulest fand die Vernunft ihren 
Plas, und meine Feftigkeit verfchaffte mir Recht; 
er bezahlte mich und in der Folge erneuerten wir 
unfre Sreundfchaft. Er bat mid fogar, bei ihm 
Gevatter zu ftehn. 

Unter meinem neuen Meifter verdiente ich ge- 
nug und ſchickte den arößten Theil meinem guten 
Vater. Deſſen ungeachtet lag diefer mir immer 
an, nad) Florenz zurüdzufehren, und am Ende von 
zwey Sahren that ih ihm feinen Willen. Sch ar: 
beitete wieder bei Salimbeni, verdiente viel, und 
ſuchte immer zu lernen; ich erneuerte meinen Um— 
gang mit Francesco di Filippo, und ob mir gleich 
das verwünfchte Blaſen viel Zeit verdarb, fo unter- 
ließ ich doch nicht, gewiffe Stunden des Tags und 
der Nacht zu ftudiren. 

Sch machte damals ein ſilbe rnes Herzſchloß, ſo 
nannte man einen Guͤrtel, drey Finger breit, den 
die Braͤute zu tragen pflegten; er war in halberho— 
bener Arbeit gemacht und einige runde Figuren da— 
zwiſchen, und ob ich gleich aͤußerſt ſchlecht bezahlt 
ward, ſo war mir doch die Ehre, die ich dadurch er— 
langte, unſchaͤtzbar. 

Indeſſen hatte ich bei verſchiedenen Meiſtern 
gearbeitet. und ſehr wohldenkende Männer, wie zum 
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Belfplel Marcone, darunter gefunden. Aadere hat- 
ten einen fehr guten Namen und bevortheilten mich 
aufs aͤußerſte. Sobald ich es merkte, machte ich 
mich von Ihnen los und hütete mich vor diefen Raͤu— 
bern. Als ich nun fortfuhr zu arbeiten und zu ge- 
winnen, befonderd da ein Meifter, Soglliani ge- 
nannt, freundlich feine Werkftatt mit mir theilte, 
‚ waren jene gehäffigen Leute neidifh, und da fie 
drey große Wertjtätten und viel zu thun hatten, 
‚ drudten fie mich auf alle moͤgliche Weiſe. Sch be= 
‚ Hagte mich darüber gegen einen Freund und fagte: 
es follte ihnen genug feyn, daß fie mich unter dem 
Schein der Güte beraubt hätten. Sie erfuhren es 
wieder und fchwuren, ich follte meine Worte be- 
reuen; ich aber, der ich nicht wußte, was die Furcht 
für eine Farbe hatte, achtete ihre Drohungen nicht. 
Eines Tages trat ich an den Laden des einen, er 
ı hatte mich gerufen und- wollte mich fchelten und 
gegen mid) großthun; dagegen fagte ih: fie möd- 
ten ſich's ſelbſt zufhreiben, denn ich hätte von ih— 
zen Handlungen gefprochen wie fie waren, 
Indeſſen da ich fo fprach paßte ein Wetter, den 
fie wahrfcheinlich angeftiftet hatten, heimtuͤckiſch auf, 
als ein Maulthier mit Siegeln vorbeigetrieben wur— 
de, und fchob mir den Korb fo auf den Leib, daß 
mir fehr wehe gefhah. Schnell kehrte ich mich 
‚um, fah daß er lachte, und fchlug ihn mit der Kauft 
fo tüchtig auf den Schlaf, daß er für todt zur Gr- 
den fiel, dann rief ich feinen Vettern zus So be= 














46 


hanbeit man feige Spisbuben euresgleihen! und 
da fie Miene machten, fo viel ihrer waren, auf 
mich zu fallen, 303 id in der Wuth ein Meſſer 
und rief: Kommt einer zum Laden heraus, fo Taufe 
der andere zum DBeichtvater, denn der Arzt folf 
Hier nichts zu thun kriegen. Ste erfchraden bier: 
über fo fehr, daß feiner von der Stelle ging. 


Als ich weg war, liefen Vater und Söhne zu 
dem Gollegio der Achte und Flagten, ich habe fie 
mit bewaffneter Hand angefallen, das in Florenz 
unerhört fey. Die Herren Achte Tiefen mich rufen 
und machten mich tüchtig herunter, fowohl weit 
ich in der Sade gelaufen Fam, da die andern Män- 
tel umgenommen hatten, als weil die Herren ſchon 
zu. Haufe einzeln durch meine Gegner eingenom— 
men waren, welches ich, als ein unerfahrner Knabe, 
verfaumt hatte, Der ich mich auf mein volffomme- 
nes Recht verlieh. 

Ich ſagte: daß Ih, aufgebracht Be die. große 
Beleidigung, dem Gherardo nur eine Ohrfeige ge- 
geben hätte, und deßhalb Feinen fo heftigen Aus— 
putzer verdiente. 


Kaum ließ mich Prinzivalle della Stuffa, der 
von den Achten war, das Wort: Ohrfeige, aus- 
ſprechen, fo rief er: Keine Ohrfeige, einen Fauſt⸗ 
fhlag Daft du ihm gegeben! Er zog Darauf die 
Glocke, Thidte uns alle hinaus und ſprach, wie ich 
nachher vernahm, zu meinen Gunften, "Betrachtet, 
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fagte ver, ihr Herren! die Einfalt dieſes armen 
Menfchen, er East ſich an eine Ohrfeige gegeben 
zu haben, da ſeine Gegner nur von einem Kauf: 
fhlagreden. Eine Ohrfelge, auf dem neuen Marft, 
Foftet fünf und zwanzig Scudi, ein Fauſtſchlag we— 
nig oder nichts. Er iſt ein braver Junge und erhält 
fein Haus durch anhaltende Arbeit. Wollte der 
Himmel, es gäbe viel ſolche in unferer Stadt! 

‚Es : waren. aber einge - unter den Nothkappen 
durch Bitten und falſche Borftellungen meiner Feinde 
bewegt, auch ohnedieß von Ihrer Partey, die mich 
gern in's Gefaͤngniß geſchickt und mir eine flarfe 
Strafe auferlegt haͤtten; aber der gute Prinzivalle 
gewann Die Oberhand und verurthellte mich vier 
Maß Mehl, als Almofen, In ein Klofter zu geben. 
Man ließ uns wleder hereinfommen ; er verbot. mir, 
bei Strafe ihrer Ungnade, nicht zu reden und meine 
Buße ſogleich zu erlegen. Sie wiederholten Ihren 
derben Verweis und ſchickten uns zum Actuarius; 
ih aber murmelte immer vor mich hin: Ohrfeige! 
kelnen Fauſtſchlag! ſo daß die Achte uͤber mich la— 
chen mußten. Der Actuarius befahl ung, daß wir 
einander Buͤrgſchaft leiſten ſollten. So gingen die 
andern frei aus und mich allein verdammten fie in 
dle vier Map Mehl, welches mir die groͤßte Unge— 
rechtigkeit ſchien. Ich ſchickte nach einem Vetter, 
der ſich fuͤr mich verbuͤrgen ſollte, er aber wollte 
nicht kommen; darüber wurd’ ich ganz raſend, und 
giftig wie eine Otter, da Ich bedachte, wie fehr- die⸗ 
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fer Mann meinem Haufe verbunden ſey. Ich ſaßte 
mich in meiner Wuth fo gut ich Fonnte und wartete, 
bis das Collegium der Achte zu-Tifche ging. Da 
ich. nun allein war, und niemand von den Gerichts: 
dienern auf mich acht gab, fprang ich wüthend aus 
dem Palaſt, lief nach meiner Werkſtatt, ergriff’ el- 
nen Dolch und rannte in das Haus meiner Gegner, 
die ich bei'm Eifen fand. Gherardo, ber Urheber 
des Streite, fiel gleich über mich her, ich ftieß ihm 
aberden Dolh nach der Bruft und durhbohrte No 
und Weite, fonft gefhah ihm kein Leid, ob ich gleich 
dachte, er wäre fchwer verwundet, weil ber Stoß 
ein gewaltig Geräufh in den Kleidern machte, und 
er vor Schreden zur Erde fiel. Werräther! rief ich 
aus, heute follt ihr alle ſterben! 

Vater, Mütter und Schwefter glaubten der 
sungfte Tag fey gefommen; fie warfen-fih auf die 
Knie und flehten fchreiend um Barmherzigkeit. Da 
fie fih nicht gegen mich vertheidigten und der an— 
dere für todt auf der Erde lag, ſchien ed mir nie 
drig, fie zu verleßen. Wuͤthend fprang ich die Stie— 
gen hinunter und fand auf der Straße die ganze 
Sippfchaft beifammen. Mehr als zwölfe waren 
berbeigelaufen; einer hatte einen eifernen Stab, | 
der andere einen Flintenlauf, die übrigen Sammer 
und Stöde; ich fuhr unter fie hinein wie ein wüthen- 
der Stier, und warf vier oder fünfe nieder, ich 
ftürzte mit ihnen und führte meinen Dolch bald ge— 
gen diefen, bald gegen jenen; die, welche noch ſtan— 

den, 
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den, ſchlugen tüchtig auf mich zu, und doch lenkte 
es Gott, daß wir einander feinen Schaden thaten, 
nur blieb ihnen meine Müße zurüd, auf die fie, 
weil ich ihnen entgangen war, wader zufchlugen; 
dann wollten fie nach Ihren Berwundeten und Tod- 
tew fehen, aber es war niemand befhadigt. 
Sch ging Im das Klofter St. Marla Novella, 
und gleich begegnete fh den Bruder Alexis Strozzi, 
dem ich mich empfahl, ohne ihn zu kennen. Ich 
bat ihn, mir das Leben zu retten, denn ich hätte 
einen großen Fehler begangen. Der gute Frater 
ſagte zu mir: ich follte mich nicht fürchten, denn 
wenn ich ‚alles Uebel in der Welt angeftellt haͤtte, 
ware ich doch In feiner Kammer vollfommen fiber. 
Ungefähr eine Stunde nachher hatten fih die Achte 
außerordentlich verfammelt, fie ließen einen fchred- 
lichen Bann ausgehen, und drohten den bie größten 
Strafen, der mich verbarge, oder von meinem Au: 
fenthalt wiffe, ohne Anfehn des Orts und der Per: 
fon. Mein betrübter armer Bater fam zu den Achten 
hinein, warf fih auf die inte, und bat um Barm— 
herzigkeit; da ſtand einer von ihnen auf und ſchuͤttelte 
die Quaſte feines Kaͤppchens und ſagte, unter an— 
dern beleidigenden Worten, zu meinem Vater: 
MHebe dich weg und mache daß du fortkoͤmmſt! Mor— 
gen des Tags foll er feinen Lohn empfangen, Mein 
\ Vater antwortete: Was Gottes Wille ift, werdet 
ihr than, und nicht mehr; aber der.andre fagte 
darauf: Das wird Gottes Wille ſeyn. Mein Vater 
Soethe's Werie, XXXIV. Bd. 4 
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verfeßte dagegen: Es ift mein Troft, daß ihr das 
gewiß nicht wigt. 

Gr Fam fogleih mih aufzufuhen, mit einem 
jungen Menfhen von meinem Aiter, der Peter 
Landi hieß; wir liebten ung als leibliche Brüder. 
Diefer hatte, unter feinem Mantel, einen treffiihen 
Degen und das fhönfte Panzerhbemd. Mein leb- 
hafter Bater erzählte, wie es ihm bei den Achten 
ergangen ſey, dann Füßte er mir die Stirne und 
beide Augen, fegnete mich von Herzen und ſagte: 
Die Macht Gottes ftehe dir bei! und fo reichte er 
mir Degen und Waffen und half mir, mit eignen 
Händen, fie anlegen. Dann fuhr er fort: lieber 
Sohn! mit diefen in der Hand Ieb oder ſtirb. 

Peter Landi hörte indeflen nicht auf, zu weinen, 
und gab mir zehn Goldgulden. Sc ließ mir noch 
einige Barthaare wegnehmen, die eben hervorzu= 
feimen anfingen. Frater Alexius gab mir die Klei- 
dung eines Geiftlihen und einen Layenbruder zum 
Begleiter. Sch ging aus dem Klofter und lange der 
Mauer bis auf den Platz; nicht weit davon fand ich 
in einem Haufe einen Freund, entmönchte mich fo= 
gleich und ward wieder Mann. Mir beftiegen zwew” 
Pferde, die man bereit hielt, und ritten die Nacht 
auf Siena. Als mein Freund zurüdfam und meinen 
Dater meldete, dag ich gluͤcklich entkommen ſey, 
hatte derfelbe eine unendlihe Freude, und konnte 
nicht erwarten, den von den Achten zu finden, der 
ihn fo angefahren hatte, Endlich begegnete er Ihm 
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und fagte: Seht, Antonio, Gott wußte beffer, als 
ihr, was aus meinem Sohne werden follte, Sener 
antwortete: Er foll und nur wieder unter die Hande 
fommen! Indeß, verfeste mein Water, will ich 
Gott danken, der ihn dießmal glücklich errettet hat. 

Sn Siena erwartete ich die ordinare Roͤmiſche 
Poſt und verdung mich darauf. Unterwegs begeg- 
nete ung ein Gourler, der den neuerwählten Papſt 
Clemens ankuͤndigte. (1532.) 











Biertes Capitel 


—Der Autor macht augerordentliches Glück in Rom. Er wird von 
einer edlen Dame Porzia Chigi höchlich anfgemuntert. — 
Befonderes Zutrauen diefer Dame. — Kiferfucht zwifchen 
ihm und Lucagnolo von Seft. — Ee bläſ't vor Papſt Ele 
mens VII, der mit ihm wohl zufrieden‘ ift und ibn wegen 
der doppelten Fähigkeit, als Goldfdymied und Mufieus in 
Dienft nimmt. — Der Bifchof von Salamanca gibt ihm, 
auf die Empfehlung des Franeisens Penni, Schülers von 
Kaphael, Arbeit. — Geltfame Abenteuer zwifchen ihm 
und dem Bifchof. 


In Rom arbeitete ich wieder in der Werfftatt 
des Meifter Santi, der verftorben war, und deffen 
Sohn das Gewerb fortfegte, nicht felbit arbeitete, 
fondern alles durch einen jungen Menfchen beforgen 
ließ, der fich Kucagnolo von Zeft nannte. Er war 
Sohn eines Mallandifhen Bauern und hatte von 
Sugend auf kei Meifter Santi gearbeitet, Elein von 
Statur und wohlgebildet. Diefer junge Menſch 
arbeitete beffer als irgend einer, den ich big dahin 
sefannt hatte, mit der größten Leimtigkeit, und 
zwar nur große Gefäße, Beden und folhe Dinge. 

Sch übernahm für den Bifchof von Salamanca, 
einen Spanier, Leuchter zu machen; fie wurden 
fehr reich gearbeitet, wie es für ſolche Werfe ge— 
hoͤrt. Ein Schüler Raphaels, Johann Franckscus 
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Penni, mit dem Zunamen il Fattore, ein treffticher 
Mahler und Freund des gedachten Bifchofs, ſetzte 
mich bei ihm in Gunjt, man gab mir viel zu-arbei- 
ten, und ich ward gut bezahlt. 

Zu derſelbigen Zeit ging ich an Fefttagen manch- 
mal in die Capelle des Michelagnolo und manchmal 
in das Haus des Auguftin Chigk von Siena, um zu 
zeihnen. Hier waren die ſchoͤnſten Arbeiten, von 
der Hand des vortreffiihen Mahlers Raphael von 
Urbino. Gismondo Chigi, der Bruder, wohnte da- 
ſelbſt. Sie waren ſtolz darauf, wenn junge Leute 
Meinesgleihen, hei ihnen zu ſtudiren kamen. Die 
Frau des gedachten Gismondo, welche ſehr angenehm 
und aͤußerſt ſchoͤn war, hatte mich oft in ihrem 
Haufe geſehen; fie trat eines Tages zu mir, befah 
meine Zeichnungen und: fragte: ob Ih Mahler oder 
Bildhauer fen? Sch antwortete Ihr: ich fen ein 
Soldfhmtied, worauf fie verfegte, daß ich zu gut 
für einen Goldſchmied zeichnete. Sie lließ fih dur 
ihr Kammermadchen eine Lille von ſchoͤnen Diaman— 


‚ ten bringen, die in Gold gefaßt waten, und verlangte 


daß ich fie ſchaͤtzen follte. Ich ſchaͤtzte fie auf 800 
Scudi; fie fagte, ich habe es getroffen und fragte, ob 
ich Luft hatte, fer recht gut umzufaffen? Sch ver: 
fiherte, daß ich c8 mit Freuden thun würde und 
machte auf der Stelle eine Fleine Zeichnung, die Ich 
um deſto beffer ausführte,. je mehr. ich Luft hatte, 
mich mit diefer ſchoͤnen und angenehmen Frau zu 


unterhalten, 
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Als die Zeichnung fertig war, Fam eine andere 
fhöne, edle Römerin aus dem Haufe herunter 
und fragte ihre Freundin, was fie da mahe? Por— 
zia antwortete lähelnd: Sch fehe diefem mwadern 
jungen Menfhen mit Vergnügen zu, der fo fchon 
als gut iſt. Sch ward roth und verfeste halb ver- 
ſchaͤmt und halb muthig: Wie ih auch fen, bin ich 
bereit euch zu dienen, Die fhöne Frau erröthete 
auch ein wenig und fagte: Du weißt, daß ich deine 
Dienfte verlange. Sie gab mir die Lilie und 
zwanzig Goldgulden, die fie in der Taſche hatte. 
Safe mir die Steine nach deiner Zeichnung, fagte 
fie, und bringe mir dad alte Gold zuruͤck. Ihre 
Freundin fagte darauf: Wenn ih in dem jungen 
Meufben ftäde, fo ging ih, in Gotted Namen 
durch. Porzia antwortete: Solche Talente find 
felten mit Laftern verbunden, er wird da Anfehen 
eines braven Juͤnglings nicht zu Schanden maden; 
fie nahm ihre Freundin bei der Hand, und Indem 
fie fih umwendete fagte fie mit dem freundlichiten 
Zacheln: Lebe wohl, Benvenuto! 

Ich vollendete noch erſt meine Zeichnung, die ich 
nad) Raphaels Zupiter angefangen hatte, dann ging 
ich, ein Feines Wahsmodell zu machen, um zu zei— 
gen, wie die Arbeit werden follte. Sch wies es 
den beiden Damen, die mich fo fehr lobten und 
mir fo artig begegneten, daß ich Fühn genug war zu 
verfprechen, die Arbeit folle doppelt fo Thon als 
das Modell werden. So machte ih mid daran, 
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and endigte das Werk in zwolf Tagen; zwar wieder 
in Geftalt einer Lille, aber mit fo viel Masken, 
Kindern und Thieren gezieret, und fo forgfaltig 
emaillivt, daß die Diamanten dadurch einen doppelten 
Werth erhielten. 

Indeſſen ich daran arbeitete, war der gefchidte 
Rucagnolo mit mir unzufrieden und verficherte: es 
würde mir zu viel mehr Nutzen und Ehre gereichen, 
srenn ich ihm an feinen filbernen Gefäßen hülfe; 
ich aber behauptete, dag Arbeiten, wie die meine, 
nicht alle Tage famen, und dag man damit eben fo 
viel Ehre und Geld erwerben fünne. Er lachte mid 
aus und fagte: Wir wollen fehen! Sch habe dieſes 
Gefäß zugleich mit dir angefangen, und denfe auch 
mit dir zu endigen, wir fonnen aledann vergleichen, 
wag wir beide gewinnen. Sch fagte, eg würde mid) 
freuen, mit einem fo geſchickten Manne in die 
Wette zu arbeiten, und fo büdten wir, ein wenig 
verdrießlih, unfere Köpfe über die Arbeit und 
hielten uns beide fo fleißig daran, daß, in zehn 
Tagen ungefähr, jeder mit aller Kunft und Nein- 
lichkeit, fein Werk geendigt hatte. 

Das Gefaͤß des Lucagnolo follte dem Papſt 


Siemens bei Tafel dienen, um Knochen und Schalen 
‚ der Früchte hinein zu werfen, überhaupt mehr zur 
Vracht als zur Nothwendigkeit. Es war mit zivey 


ihonen Henkeln geziert, mit vielen Masken, To 


großen als Fleinen, und mit den ſchoͤnſten Blättern; 
alles von folher Zeichnung und Sterde, ald man 
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nur wünfhben konnte. Sch verfiherte, in meinem 


Leben nichts Schöneres gefehen zu haben! 
Lucagnolo glaubte, ich habe meinen Sinn ver- 
andert, lobte gleichfalls meine Arbeit, fagte aber 
den Unterfhled werden wir bald fehen. Er trug 
ſein Gefaß zum Papſt und ward nah dem Maßſtab 


diefer großen Arbeiten bezahlt: indeſen trug ih | 
meinen Schmuck zur Frau Porzla, de mich mit | 


arofer Verwunderung verficherte, daß ich mein Ber- 
fprehen weit übertroffen habe, tch ſolle für meine 
Arbeit was ich wolle verlangen, denn fie glaube 
niht mich belohnen zu fünnen, auch wenn fie im 
Stande wäre mir ein Landgut zu fchenfen. Sch 
verfeste, meine größte Belohnung fey ihr Beifall, 
ih verlange nichts weiter, und fo wollte. ich mich 
ihr empfehlen. 

Porzia fagte darauf zu Ihrer Freundin :-Sehet, 
wie fih in Gefellfhaft feiner Talente auch die Tu— 


genden befinden! und fo fehlenen beide Frauen vers 


wundert zu ſeyn. Darauf fagte Porzia: Du haft 


wohl fagen hören, wenn der Arme dem: Reihen 


fchenft, fe lacht der Teufel. Sch verfeste, der 


Böfe habe Verdruß genug, dießmal möchte erimmer | 
lachen. Darauf ging ich weg, und fie riefen: mir | 


nah: er-folle den Spaß nicht haben! 


Als ich in die Werkſtatt zurüdfam , zeigte Xueng- | 


nolo eine Nolle Geld und fagte: Laß nun einmal 
deinen Berdienft neben dem meinigen fehen. Ich 


erfuchte ihn, bis auf den nähften Tag zw warten, | 
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da ich denn, weil ich mich in meiner Arbeit fo brav, 
‚wie in der ſeinigen, gehalten hatte, auch in Abſicht 


der Belohnung nicht mit Schanden zu beſtehen 
hoffte. 


Den andern Tag kam ein Hausmeiſter der 
Frau Porzia, rief mich aus der Werkſtatt, und 
‚gab mir eine Rolle Geld. Sie wolle nicht, ſagte 
er, daß der Teufel ſich gar: zu Iuftig machen ſollte; 
doch fen das, was ſie mir fchide, weder mein gan 
zes Berdienft, noch die. ganze Belohnung. Er ſetzte 
noch mehr freundliche Worte hinzu, wie eine ſolche 
vortrefflihe Dame fih ausdruͤckt. Lucagnolo konnte 


ı nicht erwarten, meine Nolle mit der feinigen zu 
' vergleichen, und brachte diefe, ſobald ich zuruͤckkam, 


in Gegenwart von zwölf Arbeitern und andern Nach—⸗ 
barn, die, auf die Entfheldung bes Streits neu— 
gierig, herbei gefommen: waren, hervor, lachte ver— 
Achtlich, fagte drey oder viermal: Au! und goß, 
mit vielem Ların, fein Geld auf Die Tafel aud. Es 
waren fünf und zwanzig Scudi in Münze, Mich 
hatten fein Geſchrei, feine Blide, die Spaße und 
Das Gelächter der limftehenden ein wenig irre ge- 
macht, ich ſchielte nur in meine Hütlfe hinein, und dr 
ich merkte, Daß: es lauter Gold war, hub ich, am 


andern Ende der Tafel, mit niedergefhlagenen: Ait- 


gen und ohne Geraufh, mit beiden Handen, meine 
Rolle ſtark in die Höhe und lieh das Geld, wie aus 
einem Muͤhltrichter, auf den Tiſch laufen. Da 
ſprangen noch die Haͤlfte ſo viel Stuͤcke als bei Ihm 
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bervor, und alle Augen, die mich erft mit einiger 
Verachtung angeblidt hatten, wendeten fich auf ihn. 
Man rief: Hier ſieht's viel befler aus; hier find: 
Goldſtuͤcke und die Halfte mehr. 

Sch dachte, er wollte für Neid und Verdruß auf) 
der Stelle umfommen, und ob er gleich als Meifter 
den dritten Theil meines Werdienftes erhielt, fo! 
Tannte er fich doch nicht vor Bosheit. Auch ich warı 
verdrießlich und fagte: Jeder Vogelfinge nad feiner: 
Weiſe. Er verfluchte darauf feine Kunft und den, 
der fie ihn gelehrt hatte und ſchwur, er wolle keine 
großen Arbeiten mehr machen, fondern fich auf ſolche 
Zumpereyen legen, da fie fo gut bezahlt würden.: 
Sch antwortete darauf: er möchte es immer verfu- 
chen, doch ich fagte ihm voraus: feine Arbeiten 
wollte ih wohl auch machen, aber diefe Lumpereyen 
würden ihm nicht gelingen. So ging ich erzürnt 
weg und ſchwur, ich wollte es ihm fchon zeigen. Die 
Almftehenden gaben ihm laut Unrecht, und ſchalten 
ihn, wie ers verdiente; von mir aber fprachen fie, 
wie ic mich erwiefen hatte, 

Den andern Tag ging ih, Madame Porzla zu 
Danfen und fagte, daß fie, gerade umgelehrt, an— 
ftatt dem Teufel Gelegenheit zum Lachen zu geben, 
Urfahe wäre, dag er nochmals Gott verläugnete. 
Wir lahten freundlich zuſammen und fie beitelltef 
bei mir noch mehr gute und fehöne Arbeiten. 

Zu derfelben Zeit verfchaffte mir Franz Penn 
abermals Arbeit beim Bifhof von Salamanca] 
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Diefer Herr wollte zwey große Waſſerkeſſel, von 
gleicher Größe, auf die Gredenztifche haben, den ei- 
nen follte ih, den andern Lucagnolo machen, und, 
wie es bei folhen Werfen gebrauchlich war, gab ung 
Penn die Zeichnungen dazu, 

Sp legte ich mit der größten Begierde Hand an 
das Gefäß. Ein Mallander hatte mir ein Eichen 
in feiner Werfftatt gegeben, dabei überfchlug ich 
mein Geld und ſchickte, was ich entbehren Fonnte, 
meinem Vater, der, als es ihm in Florenz ausge— 
zahlt wurde, zufällig jenem unfreundlihen Mitgiiede 
der Achte begegnete, deffen Söhne fih ſehr ſchlecht 
aufführten. Mein Vater lieg Ihn fein Unrecht und 
mein Glüd recht lebhaft empfinden, wie er es denn 
‚mer auch gleich mit Freuden fchrieb, und mich dabei 
‚um Gottes Willen bat, daß ich doc von Zeit zu Zeit 
blafen und das ſchoͤne Talent, das er mich mit fo 
vieler Mühe gelehrt hatte, nicht vernachlafligen 
follte. Sch nahm mir vor, ihm noch vor feinem 
‚Ende die Freude zu mahen, daß er mic recht gut 
follte blafen hören, in Betruchtung, daß ja Gott 
felbft, wenn wir ihn darum bitten, ung ein erlaub- 
tes Vergnügen gewährt. 

Indeſſen id an dem Gefaß des Salamanca arbei- 
Itete, hatte ih zu meiner Beihülfe nur einen Kna— 
\ben, den ich auf inſtaͤndiges Bitten meiner Freunde, 
halb wider Willen, zu meiner Aufwartung genom— 

men hatte. Gr war ungefähr vierzehn Jahr alt, 
hieß Paulin und war der Sohn eines Roͤmiſchen 
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Bürgers, der von feinen Einkuͤnften lebte. Paulin 
war fo glüdtich geboren, der ehtbarfte und ſchoͤnſte 
Knabe, den ich im Leben gefehen hatte; fein gutes] 
Werfen, fein angenehmes Betragen, feine unendliche] 
Schönheit, feine Anhaͤnglichkeit an mich waren die 
gerechten Urſachen, daß ich fo große Liebe für ihm)’ 
empfand, als die Bruft eines Menfchen faſſen kann. 
Diefe lebhafte Neigung bewog mich, nm diefes herr⸗ 
liche Geficht, das von Natur ernfthaft und traurig]! 
var, erheitert zu fehen, manchmal mein Hörnchen h 
zur Hand zunehmen. Denn wenn er ‚mich hörte, 
fo. laͤchelte er fo ſchoͤn und herzlich, daß ich mich gar 
nicht mehr uber jene Fabeln verwunderte, welche die 
Heiden von ihren Göttern des Himmels erzählten. i 
Fa gewiß, wenn er zu jener Zeit gelebt hätte, fi , 
wirde er die Menfchen ganz aufer fich gebracht ha:|! 
ben. Er hatte eine Schwerter, die fo Thon war wiel” 
et, und Fauftina hieß; der Vater führte mid of x 
in feinen Weinberg, und ich Eonnte merken, daß e 
mich gern zu feinem Schwiegerfohn gehabt hatte ;f! 
durch diefe Veranlaſſung biies ich mehr als ge: 
woͤhnlich. 

Um dieſe Zeit ließ mich ein gewiſſer Jacob 
Ceſena, ein trefflicher Muſicus, der bei dem Papſt 
in Dienften war, fragen, ob ich ihnen am erſte 
Anguft helfen und den Sopran bfafen wollte, 
hatten auf diefen Tag die fhönften Stine gu 
Dapftes Tafelmuſik ausgefucht. 

Ss ein großes Verlangen ich trug, mein ſchoͤn 
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angefangenes Gefäß zu endigen, fo reizte mich doch 
die Mufik, als eine wunderbare Sache an ſich, wo- 
bei ich zugleich meinem Vater zu gefallen dachte, 
und ich nahm: mir vor, von der Gefellfchaft zu feym, 
Acht Tage vorher probirten wir täglich zwey Stun: 
den und gingen fodanıı, am Fefttage, in's Belvedere 
und blieſen bei Tage die geuͤbten Motetten, fo daß. 
der Papſt Taste, er habe Feine angenehmere Muſik 
gehört. Er rief jenen Jacob von Ceſena zu ſich und 
fragte ihn: wie er c8 angefangen babe, um einen 
ſo guten Sopran zu finden, und fragte Ihn genau; 
werich fen. Als er meinen Namen erfuhr, faate er: 
Iſt das ein Sohn des Meifter Johannes? den wil 
ich in meine Dienfte haben! Sacob verfehte, er wird 
ſchwer zu bereden feyn, denn er ift ein Goldſchmied, 
fehr fleißig bet feiner Kunft, in der er vortrefflich 
tbeitet, und die ihm mehr einbringt, als die Mufif 
icht thun würde, Deſto beffer verfeßte der Papft, 
aß er noch ein anderes Talent hat, das ich nicht 
wartete, er foll feine Befoldung, wie die übrf- 
ſen empfangen, und mir dienen; in ſeiner andern 
rofeſſion will ich ihm auch ſchon zu arbeiten geben. 
arauf reichte ihm der Papſt ein Schnupftuch mit 
undert Goldgulden, unter uns zu vertheilen. Ja— 
ob wiederholte und des Papſtes Rede, und theilte 
8 Geld unter und Achte: Als er mir meinen 
eilgab, fagte er: Ich will dich In unfere Zahl ein- 
eiben laſſen. Ich verlangte Bedenkzeit bie 
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Da ich allein war, dachte ih hin und her, ob f 
die Stelle annehmen follte; denn ich fah wohl, wel 
chen Schaden meine Kunft darunter leiden würde. 
Die folgende Naht erfchlen mir mein Water 1 
Traume, und bat mich, mit den Liebevollften Thraͤ 
nen, daß ich, um Gott und feinetwillen, doch dar 
Anerbieten annehmen möchte. Sch glaubte ihm zul! 
antworten, dag ich es auf Feine Weife thun koͤnne 
fhnell erſchreckte mich feine fürdterlihe Geftalt, ei]! 
drohte mir mit feinem Fluch, wenn ich es ausſchluͤge 
und verfprah mir, wenn ich gehörte, feinen ewif! 
gen Segen. Kaum war ich erwacht, fo lief ich, mich 
einfhreiben zu laflen, und meldete ed meinem Ba 
ter, der aus übergroßer Freude darüber beinahe den— 
Tod gehabt hätte. Er fhrieb mir, daß auch er bei— 
ah daffelbe getraumt habe, und ich glaubte nun, bill 
ih das billige Verlangen meined Vaters erfü 
hatte, dab mir auch alles zu Gluͤck und Ehre gere 
en: müffe. . | 














das angefangene Gefaͤß fuͤr den in von Sala 
manca zu endigen. Er war ein treffliher Man 
fehr reich, aber fchwer zu befriedigen; er fchleteta 
lich, um zu erfahren, was ih machte, und war 
wenn der Abgeordnete, mich nicht fand,  wüthen 
und drohte: er wolle mir die Arbeit wegnehme 
und fie durch einen andern endigen laffen. Dara 
war denn doch das verdammte Blafen fhuld, den 
übrigens arbeitete ich Tag und Nacht mit dem grö 
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ten Fleiße, fo daß ich dem Bifchof das Gefäß we— 
nigſtens zeigen konnte. 

\. Aber ich hatte es darum nicht beffer; denn num 
ward erft feine Luft fo groß, daß ich viel Unbeguem- 
lichkeit davon empfand, Nach drey Monaten war 
das Gefäß endlich fertig, mit fo ſchoͤnen Thieren, 
Laubwerk und Masken, ald man fich vorftelfen kann. 
Sogleih ſchickte ich es, durch meinen Paulin, zu 
Lucagnolo, dem der Knabe mit feiner gewöhnlichen 
Zlerlichkeit fagte: Hier fhldt euch Benvenuto fein 
Verſprechen und feine H****eyen, er hofft von euch 
bald auch eure Lumpereyen zu fehen. Lucagnolo 
nahm das Gefaß In die Hand, und, nahdem er es 
ſang genug betrachtet hatte, fagte er zu Paulin: 
Schöner Knabe, fage deinem Herrn: daß er eintreff- 
cher Mann iſt, er foll mein Freund feyn und dag 
ebrige auf fih beruhen laffen, Der gute: Knabe 
brachte mir freudig die Botfchaft; das Gefäß wurde 
u Salamanca getragen, welcher verlangte, daß es 
efhast werden follte. Lucagnolo kam dazu, feine 
Schäßung war ehrenvoll, und fein Lob weit größer, 















nn in 4 





mich mit der Arbeit hat warten laffen. Hieruͤber 
ard ich aͤußerſt verdrießlich, ich verfluchte ganz Spa— 
‚unten, und jeden der dem Volke wohlwollte, 

4 Inter andern Zierrathen daran war ein Henkel, 
on einem Stüde, auf das zarteite gearbeitet, ber, 
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durch Hülfe einer gewiſſen Stahlfeder,; grade über 
der Deffnung des Gefäßes gehalten wurde, Eines 
Tages zeigte der Bifchof, mit großer Zufriedenheit, 
einigen feiner Spanier diefes Gefäß; einer der 
Shdelleute mochte mit dem Henkel niht auf dag 
feinfte umgegangen feyn; die’ zarte Feder: konnte 
feiner bäuerifchen Gewalt nicht widerſtehen, und 
der Henkel brach ab. Der Biſchof war ſchon wegge— 
gangen, und der Edelmann, aͤußerſt erſchrocken, bat 
den Mundfchenfen, er möchte doch gefchwind das 
Gefaͤß zum Meifter tragen, damit es fchnell wieder 
hergeftellt würde, es möchte often was es wollte, 
So Fam mir dieß Gefaͤß wieder in die Hände; Ich 
verfprach ed fchnell zu erganzen und that es auch, 
denn zu Mittag warı ed mir gebracht worden, und 
zwey Stunden vor Naht hatte ich es fchon fertig. 
kun Fam der Mundfchent wieder, eilig und im 
Schweiß; denn der Herr hatte es nochmals: ver: 
langt, um ed andern Gäften zu zeigen. Der Mund- 
ſchenk ließ mich nicht zum Worte fommen nnd rief: 
Kur fchnell! ſchnell das Gefäß her! Sch, der ih 
feine Luſt hatte, es herandzugeben, fagtenur: Sch 
babe feine Eile, 

Er fam darüber in folhe Wuth, daß er mit der 
einen Hand nach dem Degen griff und mit: der an: 
dern gewaltfem in die Werkſtatt eindringen wollte: 
Ich widerſetzte mich Ihm, mit den Waffen in der 
Hand, und ließ es an heftigen Reden nicht fehlen. 
Ich gey eg nicht heraus! rief ich, geb", Tage dei- 

nem 





65 


nem Herrn, Daß ich Geid für meine Bemuͤhung 
haben will, ehe es wieder aus meinem Laden koͤmmt. 
Da er fah, daß fein Droben nichts half, bat er 
mich, wie man das heilige Kreuz anzurufen pflegt, 
und verſprach, wenn ich es heraus gabe, wollte er 
mir zu meiner Bezahlung verhelfen. Sch veränderte 
darum meinen Vorſatz nicht, und da ich ihm Immer 
daffelbe antwortete, verzweifelte er endlih, und 
fhwur mit fo viel Spanfern wieder zu fommen, daß 
fie mih in Stüden hauen foilten, und fo lief er 
fort. Da ich fie nun wohl folher Mordthat fahig 
bieite, feste ich mir vor, mich lebhaft zu verthei- 
digen, nahm meine Jagdbuͤchſe zur Hand und dachte: 
wenn mir jemand meine Sachen und meine Mühe 
rauben will, fo kann ich ja wohl das Leben daran 
wagen. Da ich fo mit mir zu Rathe ging, erfhienen 
viele Spanier, mit dem Haushofmeifter, der auf 
ungeftüm - fpanifhe Weife befahl, fie follten hinein- 
dringen. Darauf zeigte ich ihm die Mündung der 
Büchfe mit gefpanntem Hahn und fehrle mit lauter 
Stimme: Nihtswärdige Verräther und Meuchel- 
mörder: ftürmt man fo die Haufer und Laden in 
Rom? Sp viel fih von euch Spisbuben diefer Thür 
nähern, fo viel will ich mit der Büchfe todt hin- 
ftreden. Sch zielte fogleich nach dem Haushofmeifter, 
und rief: Du Erzfhelm, der du fie anftifteft, follft 
mir zuerft fterben. Schnell gab er feinem Pferd die 
Sporen und floh mit verhängtem Zügel davon. - 
Ueber diefem großen Larm waren alle Nachbarn 
Goethe's Werke, XXXIV. Bo, 5 








heraugsgefommen, und einige Nömifhe Edelleute, 
welche eben vorbeigingen, fagten zu mir: Schlag 
die Hunde nur todt, wir wollen dir helfen. Diefe 
kraͤftigen Worte jagten meinen Gegnern große Furt 
ein, fie ſahen fih genoͤthigt zu flieben und ihrem 
Herrn den Falk mit allen Umftänden zu erzählen, 
Der ſtolze Mann machte feine Bedienten und Offi- 
cianten heftig herunter, theils weil fie einen ſolchen 
Exceß begangen, theils weil fie den Handel, den 
fie einmal angefargen hatten, nicht. befer durch— 
festen. 

Franz Penni, der in der ganzen Sache den 
Mittelemann gemacht hatte, Fam dazu und Mon- 
fignor fagte zu ihm: er fünne mir nur melden, dag 
wenn ih ihm das Gefaͤß nicht gefhwind brachte, 
fo follten meine Obren das größte Stüd feyn, das. 
an mir biiebe; brachte ich das. Gefäß gleih, fo 
follte th die Zahlung erhalten. Sch fürhtete mic 
keineswegs, und Ließ ihm wiffen, daß ich die Sache 
gleich an den Papft bringen wiirde. 

Indeſſen waren wir beide Fälter geworden, - einige 
Roͤmiſche Edelfeute ſchlugen fih ind. Mittel, und 
verbürsten fih, daß er mich nicht beleidigen, viel- 
mehr die Zahlung meiner Arbeit leiſten würde, 
Darauf machte ih mich auf den Weg, in meinem 
Panzerhemde nnd mit einem großen Dolche, fo kam 
ih in das Haus des Biſchofs, der fein ganzes 
Sefinde hatte auftreten laffen. Ich batte meinen 
Paulln an der Seite, der das Gefäß trug, und es 
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war als wenn ich dur den Thierfreis zu gehen 
hätte, einer fah aus wie der Löwe, einer wie der 
Skorpion, andere glichen dem Krebs, bis wir end- 
lich vor den Pfaffen ſelbſt kamen; der fprudelte 
außerft pfaffifihe und überfpanifhe Worte hervor. 
Sch hub den Kopf nicht auf, ihn anzufehen, und 
antwortete nicht: darüber wurde er noch glftiger, 
ließ ein Schreibzeug bringen und befahl mir, ich 
follte quittiren, daß ich bezahlt und mit ihm wohl 
zufrieden fen. Darauf hob ich den Kopf und faste 
zu: ihm: ich würde eg gerne thun, wenn fh nur 
erit mein Geld hätte. Der Bifhof ereiferte fi 
noch mehr umd fuhr fort zu drohen und zu ſchreien; 
endlich zahlte man mir erft bad Geld, dann ſchrieb 
ich, und munter und zufrieden ging ich von dannen, 

Papſt Elemens vernahm die Gefhihte uud 
freute fih fehr daran. Man hatte ihm vorher 
das Gefäß, aber nicht ale meine Arbeit gezeigt, 
und num faate er öffentlich, daß er mir fehr wohl 
wollte, fo dad Monſignor Salamanca fein übles 
Betragen bereute, und, um mid wieder anzukoͤrnen, 
mir durch Franz Weiunt Tagen ließ, daß er mir noch 
große Werke auftragen wolle. Ich antwortete, daß 
ich fie gerne übernehmen würde, aber voraus die 
Bezahlung verlangte, 

Auch diefe Worte Famen zu den Ohren des Pap— 
fies, der herzlich darüber lachte. Gardinal Eibo 
war eben gegenwärtig, den der Papft die Handel 
zwiſchen mir und Salamanca erzählte, dann wandte 
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er fi zu feinen Leuten und befahl, daß man mir 
immer follte für den Palaft zu thun geben. Car— 
dinal Gibo ſelbſt fhldte zu mir, und nahdem er 
mir viel Angenehmes gefagt hatte, beftellte er ein 
Gefäß, größer als das für Salamanca. So gaben 
mir auch die Gardinale Garnaro und befonders 
Rudolphi und Salvlati vieles zu verdienen. 

Madonna Porzia Chigi trieb mih, daß ic) felbft 
eine Werkftatt eröffnen follte: ich folgte ihr, und 
fuhr fort, für diefe trefflihe Frau zu arbeiten, und 
vielleicht fit fie die Urfahe, daß ich mich in der Welt 
als etwas gezeigt habe. 

Sch gewann die Freundfchaft des Herrn Gabriel 
Gefarini, der Gonfaloniere von Nom war; für die— 
fen Herrn madte ich viele Werfe, unter andern 
eine große Medaille von Gold, an einem Hute zu 
tragen. Darauf war Leda mit dem Schwane zu 
fehen. Sehr zufrieden mit meiner Arbeit, wollte 
er fie ſchaͤtzen laſſen, um mich nah Xerdienft zu 
bezahlen. Sie war mit größter Sorgfalt gemadt, 
und die Meifter fchasten fie viel höher ale er ge— 
glaubt hatte. Co behielt er meine Arbeit in der 
Hand, und zauderte, mich zu bezahlen. Faſt ware 
mir's damit, wie mit dem Gefäße des Salamanca 
gegangen, 
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Seonttes Eaptrel, 


Der Autor findet Händel und nimmt eine Ausforderung eines 
der Leute des Nienzo da Ceri an. — Tr arbeitet große 
Eardinalsfiegel, nach Art des Lautizio.e — Die Pert bricht 
in Rom aus, während Dderfelben hält er fich viel in den 
Ruinen auf und ſtudirt dort nach den architektonifchen 
Zierraten. — Gefchichte des Herrn Sacob Earpi, berühm— 
ten Wundarztes. Begebenheiten mit einigen Vafen, welche 
Denvenuto gezeichnet. — Nachdem die Peftilenz vorbei war, 
treten mehrere Künſtler zuſammen, Mahler, Bildhauer 
und Goldfchmiede, fich wöchentlich zu vergnügen. — Ans 
genehme Befchreibung eines dieſer Bankette, welches der 
Autor durch einen glücklichen Einfall verherrlicht. 





Da ich mein Leben befchreiben will, fe muß ich 
andere Dinge, die fich zwar nicht auf meine Profef- 
fion beziehen, doh im Borbeigehn bemerken. Am 
Fefte unfers Patrons St. Johann aßen viele Floren— 
tiner zufammen, von verfchiedenen Profeifionen, 
Mahler, Bildhauer und Goldfchmiede; unter an: 
dern angefehenen Leuten war Nofo, der Mahler, 
und Penni, Nephaeld Schüler, dabei. Ich hatte 

ſie eigentlich sufammengebraht. Sie lachten und 
ſcherzten, wie es geſchieht, wenn viele Männer 
| heiſammen find, die fi eines gemeinfamen Feſtes 
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erfreuen. Zufallig ging ein tollföpfiger junger Menfch 
vorbei, der Travaccio hieß, und Soldat unter 
Nienzo da Gert war. Da er ung fo Iuftig hörte, 
fpottete er auf eine unanftändige Welfe über die 
Florentinifche Nation. Ich hielt mih für den An- 
führer fo vieler geſchickten und braven Leute, und 
konnte das nicht hingehen laſſen; ftill, und. ohne 
daß es jemand bemerfte, erreihte Ih ihn noch; er 
ging mit feiner Llebften, und um fie zum Lachen zu 
bringen, feste er fein albernes Gefhwäse fort. 
Sch ftellte ihn zur Nede und fragte ihn: ob er der 
Freche fey, der fchlecht von der Fiorentinifhen Na— 
ttonfprehe? Erantwortetefchnell: Sch bins! Drauf 
ſchlug ih ihn ing Gefiht und fagre: Das bin id! 
und ..fogleih waren unfere Degen gezogen. Aber 
kaum war der Handel begonnen, als fich viele da— 
zwiſchen legten nnd, da fie die. Sahe vernahmen, 
mir Recht gaben. 

Den andern Tag wurde mir eine Ansforderung 
von ihm zugeftellt; ich nahm fie freudig an und 
fagte: damit wollte ich wohl eher als mit einem 
Werke meiner andern Kunft fertig werden. So— 
gleih ging ich zu einem Alten, der Bevilaqua hieß; 
er hatte den Ruf, der erfte Degen von Stallen ge— 
wefen zu ſeyn, denn er hatte fih wohl zwanzigmal 
gefhlagen, und war immer mit Ehren aus ber 
Sache gefchieden. Diefer brave Mann hatte viel 
Freundfhaft für mih, er Fannte mich und mein 
Talent in der Kunft, und hatte mir ſchon bei 
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fürdterliben Handeln beigeftanden. Er pflegte zu 
fagen: Mein Benvenuto! wenn du mit dem Kriege- 
gott zu thun hatteft, fo bin ich gewiß, du würdeft 
mit Ehren befteben; denn fo viel Jahre ih dia 
kenne, habe ich dich noch feinen ungerechten Handel 
anfangen ſehen. Sp nahm er Theil an meinen 
Unternehmungen und führte ung her den Platz, wo 
wir, doh ohne DBlutvergiefen, mit Ehren den 
Streit endigten. Ich übergehe viele ſchoͤne Ge— 
Schichten dfefer Art, um von meiner Kunft zu reden, 
um derentwillen ich eigentlih ſchrelbe, und ich 
werde darin nur zu viel zu fagen haben, 

Man weiß, wie ih, mit einem löblihen Wett— 
eifer, die Art und Kunft des Lucagnola zu über: 
treffen fuhte, und dabei die Gefchäfte eines Juwe— 
liers nicht verfaumte; eben fo bemühte ih mid, 
die Geſchicklichkeiten anderer Künftler nachzuahmen. 
Es war zur ſelbigen Zeit in Rom ein trefflicher 
Peruginer, mit Namen Lautizio, der nur eine 
Profeſſion trieb, in diefer aber auch einzig war. 
Es iſt gewöhnlich, daß in Nom jeder Cardinal fein 
Wappen im Siegel führt. Diefe Siegel find groß, 
wie die ganze Hand eines zehnjaͤhrigen Knaben, und 
da in dem Wappen viele Figuren vorfemmen, fo 
dezahlt man für ein folhes hundert und mehr Scudt, 
Auch diefem braven Manne mwünfchte ich nachzu— 
eifern, obgleih feine Kunft fehr von den Künften ° 
entfernt war, die ein Goldfhmied auszuüben hat; 
auch verstand Lautizio nichts zu machen als nur diefe 





72 


Siegel. Ich aber befleifigte mich, nebft andern 
Arbeiten, auch diefes, und fo ſchwer ich fie au 
fand, ließ ih doch niht nah, weit ih zu lernen 
und zu verdienen geneigt war, 

Dann befand fih in Nom ein andrer treffliher 
Künftler, von Mailand gebürtig, mit Namen 
Caradoſſa; er arbeitete bloß getriebene Medaillen 
von Metallbleh und andere Dinge diefer Art. Er 
machte einige Sriedensbitder In hafberhobener Arkeit, 
auch Gruckfire, einen Palm groß, von dem zarteften 
Goldbleh auf das vortrefflichfte gearbeitet, und ich 
wünfchte ihn mehr als jemanden zu erreichen. 
Ueberdieß fanden ſich andere Meifter, welche Stahl— 
ftempel, wodurch man die ſchoͤnen Münzen hervor- 
bringt, verfertigten. Alle diefe verfhledenen Ar— 
beiten übernahm ich, und fuhte fie unermüdet zur 
Kollfommenbheit zu bringen. Die fhöne Kunft dee 
Emaillirens ließ ich mir gleichfalls angelegen ſeyn, 
und nahm mie darin einen unferer Florentiner, 
der Amerigo hieß, den ich niemals perfünlich ge- 
kannt hatte, zum Vorbild. Niemand hat fih, daß 
ih wüßte, feiner göttlichen Arbeit genabert. Auch 
diefe ſchweren Bemühungen leate ih mir auf, wo 
man fein Werf und die Frucht feines Fleißes zu— 
lest dem Feuer überlaffen muß, das alles wieder 
verderben fann; aber die Freude, die ich daran 
hatte, machte, daß ich die großen Schwierigkeiten 
für ein Ausruben anfahe. Denn Gott und die 
Natur haben mir die gluͤcklichſte Gabe, eine fo gute 
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und wohl proportionirte Complexlon gegeben, daß 
{ch damit frei alles wag mir in den Sinn fam, aus— 
rihten fonnte. Was ich in diefen fo ganz verfcie- 
denen Profefiionen geleifter habe, werde ich an fei= 
nem Orte anzeigen. 

Zu diefer Zeit, ich war ungefabr drey und zwan— 
zig Jahr alt, wüthete in Nom eine pefttlenzialifhe 
Krankheit; viele Taufende farben jeden Tag, und, 
dadurch geſchreckt, gewöhnte ich mich zu einer ge— 
wiffen Lebensart die ich gemüthlich fand, und zwar 
durch folgenden Anlaß. An Fefttagen ging ich ges 
wöhnlih nah Alterthuͤmern aus, und findirre nad) 
ihnen, entweder in Wade, oder mit Zeichuen, 
Weil fih nun viele fhöne Sahen in den Ruinen 
finden, und dabei viele Tauben niften, fand ich Ver— 
gnuͤgen meine Büchfe gegen fie zu brauden,. Nun 
gab ich öfters, aus Furcht vor der Peſt, und um 
allen menfhlihen Umgang zu fliehen, meinem Pau— 
lindas Gewehr auf die Schulter. Wir gingen allein 
nad) jenen Altertbämern aus, und kamen gewöhn- 
lih mit einer großen Beute nah Haufe. Sch lud 
immer nur eine Kugel in das Gewehr und vergnügte 
mich, durch Kunft und Gefchldiichfeit aroße Jagd 
zu machen. Sch hatte mir ſelbſt meine Büchfe ein 
gerichtet, fie war von außen und innen fplegelglattz 
dazu machte ich mir felbit das feinſte Schiefpulver, 
wobei ih Geheimniffe fand, die noch niemand ent- 
det hatte; ich will nur diefen Wink geben, daß ich, 
mit dem fünften Theil des Gewichts der Kugel, von 
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meinem Pulver anf zweyhundert Schritte einen wei- 
Gen Punkt traf, worüber fih die, welche dag Hand: 
werk verftehen, gewiß verwundern werden. 

S ein großes Wergnügen fand ih an diefer 
Vebung, daß fie mih mandmal von meiner Kunft 
und von meinen Studien zu entfernen fhien; allein 
ich 309, von der andern Seite, daraus wieder gro— 
Gen Bortheil, denn ich verbefferte dadurch meine Le— 
beusfrafte und die Luft war mir fehr beilfam, da 
ih von Natur zur Melancholie geneigt bin. Diefeg 
Vergnuͤgen erfreute mir gleih das Herz, Ich ward 
gefhidter zur Arbeit, und mein Talent zeigte fih 
mehr, ald wenn ich immer bei meinen Studien und 
Yebungen blieb, fo daß mir am Ende meine Büchfe 
mehr zum Vortheil ale zum Nachtheil gereichte. 

Bei diefer Gelegenheit hatte ih aud die Be— 
Zanntfchaft mit Antiquitätenfuhern gemadt, die 
den LZombardifchen Bauern aufpaßten, welche zu be- 
ſtimmten Zeiten nah Rom famen, um die Weln- 
berge zu bearbeiten, und im Umwenden des Erd- 
reihe Immer alte Medaillen, Achate, Prafem, 
Sarniole und Cameen fanden; manchmal hatten fie 
fogar das Gluͤck, Edelfteine, zum Belfplel Sma- 
ragde, Sapphire, Diamanten und Rubinen auszu— 
graben. Jene Auffucher Fauften gewöhnlich folche 
Dinge von den Bauern für geringes Geld, und in- 
dem ich fie öfters auf der Stelle antraf, zahlte ich 
ihnen wohl fo viele Goldgulden als fie Julier gege— 
ben hätten, Ich verbandelte diefe Dinge wieder, 
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und ob ich dabet gleich wieder Zehen für Eins ge- 
wann, fo machte ich mir doch dadurch faft alle Car— 
dinale zu Freunden. 

Um nur von den feltenften Stüden zu reden, die 
mir in die Hand fielen, nenne ic den Kopf eines 
Delphins, groß, wie eine mächtige Bohne, In dem 
ſchoͤn gefärbteften Smaragd, einen Minervenfopf 
in Topas, einer ftarfen Nuß groß, einen Camee 
mit Hereules und Cerberus, ein Werk, das unfer 
großer Michelagnolo höclich bewunderte. Unter 
vielen Münzen erhielt ich einen Jupiterskopf, von 
der größten Schönheit, und auf der andern Gelte 
waren einige gleich trefflihe Figuren gebildet. 

Daß ich Hier noch eine Geſchichte erzähle, die 
früher vorfiel! Es fam ein großer Chirurgus nad 
Nom, der Meifter Jacob da Garpi hieß; dieſer 
treflihe Mann curirte unter andern befonders des— 
erste Franzöfifhe Uebel; er verftand fi fehr auf 
Zeichnung, und da er eines Tags vor meiner Werf- 
ftatt vorbeiging, fah er zufalliger Weife einige Hand- 
riſſe, worunter fich wunderliche Vaſen befunden, die 
ich zu meinem Vergnügen erfunden hatte; fie waren 
ganz verfchleden von allem, was bis dahin gefehen 
worden war. Meifter Sacob verlangte, ich folite 
fie ihm von Silber machen, welches ich Außerft gern 
that, weil ich dabei meinen Grillen folgen Fonnte; 
er bezahlte mir fie gut; aber hundertfach war die 
Ehre, die fie mir verfchafften. Denn die Gold- 
fhmiede lobten die Arbeit über-die Maßen, und 
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ih hatte fie nicht fobald ihrem Heren übergeben, 
als er fie dem Papſt zeigte und den andern Tag 
verrelitte. Er war fehr gelehrt, und fprac zum 
Erftaunen über die Medicin. Der Papft verlangte, 
er folte in feinen Dienften bleiben, aber er fagte: 
er wolle in Eeines Menfchen Dienfte treten, und 
wer ihn nörhig hatte, follte ihn auffuchen. Es war 
ein verfhlagner Mann, und er that wohl von Nom 
wegzugehn, denn wenige Monate darauf befanden 
fid alle, die er curirt hatte, viel ſchlimmer als 
vorher; fie hatten ihn umgebraht, wenn er geblie- 
ben wäre. 

Er zeigte meine Gefäße dem Herzog von Ferrara 
und vieien andern Herren, auch unferm durchlaud- 
tigiten Herzog, und fagte: er habe fie von einem 
großen Herrn in Nom erhalten, den er nur unter 
der Bedingung daß er ihm diefe Gefäße abtrate 


babe curiren wollen; der Herr habe fich fehr gewei- | 


gert, ihm verfihert, daß fie antik feyen, und ihn 
gebeten, er möchte lieber alles andere verlangen; 
er aber fen darauf beftanden, und habe die Eur 
nicht eher begonnen, als bis er die Gefäße erhalten. 

Diefes erzählte mir Alberto Bendidio, der mir 
mit großen Umftänden einige Gopien wies, die in 
Ferrara in Thon gemacht worden waren, Sch 
lachte und fagte nichts weiter. Der folge Mann 
erzürnte fih und rief: Du lachſt und ich fage dir, 
feit taufend Jahren ift feiner geboren, der fie nur 
zeichnen künrte, Ich war ſtill, um Ihnen dem gro— 
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Ben Ruf nicht zu rauben, und ſchlen fie ſelbſt zu 
bewundern. 

Viele Herren in Nom, und darunter auch ei— 
nige meiner $reunde, ſprachen mit VBerwunderung 
von diefen Arbeiten, die fie felbit für alt hielten: 
id) Eonnte meinen Stolz nicht bergen und behaup- 
tete, daß ich fie gemacht habe; man mwollte es nicht 
glauben, und zum Beweis machte ich neue Zeichnun— 
gen, denn die alten hatte Meifter Jacob kluͤglich 
mitgenommen. 

Die Pet war vorüber, und ich hatte mich gluͤck— 
lich durchgebracht, aber viele meiner Gefellen waren 
geſtorben. Man fuchte fih wieder auf und um— 
arınte freudig und getröfter diejenigen, die man Ie- 
bend antraf. Daraus entftand in Nom eine Gefelf- 
fhaft der beften Mahler, Bildyauer und Gold- 
fhmiede, die ein Bildhauer von Siena, Namens 
Michelagnolo, ftiftetez er durfte in feiner Kunft 
fih neben jedem andern zeigen, und man Fonnte 
dabet feinen gefälligern und Luftigern Mann finden, 
Er war der ältefte in der Oefellfhaft, aber der 
jüngfte feines Körpers; wir kamen wöchentlich we- 
nigfteng zweymal zufammen; Julius Romano und 
Sranciscus Pennt waren von den Unſern. 

Schon hatten wir ung öfters verfammelt, ale 
es unferm guten Anführer beliebte, uns auf den 
naͤchſten Sonntag bei fih zu Tiſche zu laden; jeder 
ſollte fi fi feine Kraͤhe mitbringen: das war der 
Name, den er unfern Mädchen gegeben hatte, und 





wer fie nicht mitbraͤchte, follte zur Strafe die ganze 
Geſellſchaft zunahit zu Tifhe Inden. Wer nun 
yon uns mit ſolchen Mädchen feinen Imgang hatte, | 
mußte mit großen Koften und Anftalten, eine -für 
den Tag fih auffuhen, um nicht befhamt bei dem 
herrlihen Gaftmahl zu erfcheinen. Ach dachte wun— 
der, wie gut verfehen ich ware, denn ein fehr ſchoͤ— 
nes Mädchen, mit Namen Pantafilea, war fterblic 
in mic) verliebt; ich fand mich aber genöthigt, fie 
meinem beften Freunde Bachlacca zu überlaffen, der 
gleichfalls heftig in fie verliebt war; darüber gab 
es einigen Verdruß, denn das Madchen, als fie fah, 
daß ich fie fo leicht abtrat, glaubte, daß ich Ihre 
große Liebe ſchlecht zu ſchaͤtzen wife; darüber ent- 
ftand mir ein böfer Handel in der Folge, deffen ich 
an jeinem Ort gedenken will. 

Schon nahte fih die Stunde, da jeder mit fel- 
ner Kraͤhe in die trefflihe Gefellfchaft Eommen 
follte. Bet einen folden Spaße mich auszuſchlie— 
ben, hielt ih für unſchicklich, und dann hatte ich 
wieder Bedenken, unter meinem Schuß und Anſehn 
irgend einen fchlehten, gerupften Vogel einzufuͤh— 
ren. Alsbald fiel mir ein Scherz ein, durch den 
ih die Freude zu vermehren gedachte. So entſchloſ— 
fen rief ich einen Knaben von fehszehn Fahren, der 
neben mir wohnte, den Sohn eines Spantfchen Meſ— 
fingarbeiters; er hieß Diego, ftudirte fleißig La= ]| 
tein, war fehön von Figur, und hatte die befte Ge— 
fihtsfarbe, Der Schnitt feines Geſichts war viel 
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fhöner als dee alten Antinoug; ih Hatte ihn oft 
gezeichnet und in melnen Werfen große Ehre da= 
durch eingelegt; er ging mit niemand um, fo daß 
man ihn nicht kannte, war gewöhnlich fehr ſchlecht 
gekleidet, und nur in feine Studien verliebt; ich 
rief Ihn in meine Wohnung und batihn, daß er 
die Frauenfielder anlegen möchte, die er dafelbft 
vorfand. Er war willig, 308 ſich fehnell an, und 
ich ſuchte mit allerlei Shmud fein. reizendes Ge— 
ficht zu verſchoͤnern; ich legte ihm zwey Ninge, mit 
großen ſchoͤnen Perlen, an die Ohren; die Ringe 
waren offen und klemmten das Laͤppchen, ſo als 
wenn es durchſtochen waͤre; dann ſchmuͤckte ich ſeinen 
Hals mit goldnen Ketten und andern Edelſteinen, 
auch ſeine Finger ſteckte ich voll Ringe, nahm ihn 
dann freundlich beim Ohr und zog Ihn vor meinen 
großen Spiegel; er erftaunte über fich ſelbſt und 
fagte mit Zufriedenheit; Iſts möglich! das ware 
Diego? 

Sa, verfeste ich, das ift Diego, von dem ich 
niemals eine Gefälffgfeit verlangt babe, nur gegen= 
waͤrtig bitt’ ich ihn, daß er mir den Gefallen thue, 
mit diefen Kleidern zu jener vortrefflihen Gefell- 
ſchaft zu Tiſche zu kommen, von der ich ihm fo oft er— 
zahlt habe, Der ehrbare, tugendfame und Fluge 
Knabe ſchlug die Augen nieder und blieb eine Weile 
file, dann hob er auf einmal fein himmliſches Ge— 
fiht auf und fagte: Mit Benvenuto komme ich! laß 
uns gehen! Darauf ſchlug ich ihm sin großes ſeidnes 
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Tuch über den Kopf, wie die Nömerinnen im Som- 


mer tragen. 


Als wir an dem Platz anfamen, waren fhon 


elle beiſammen und gingen mir fammtlid entgegen. 
Michelagnolo von Eiena, zwifhen Julius Roman 
und Penni, nahm den Schleier meiner fhönen Figur 
ab, und wie er der allerlujtiafte und launigfte Mann 
von der Weit war, faßte er feine Freunde zu beiden 
Seiten an und nötbigte fie, fich fo tief als möglich 
auf die Erde zu büden. Er felbft fiel auf die Knie, 
flebte um Barmherzigkeit, rief alle zufammen und 
fagte: Schet nur, fo fehen die Engel im Paradieſe 
aus! Man fagt immer nur Engel, aber da fehet 
ihr, daß es es auch Engelinnen gibt. Dann mit 
erbobener Stimme fprah er: O ſchoͤner Engel, o 
würdiger Engel, begiüde mich, fegne mih! Darauf 
erhob die angenehme Greatnr laͤchelnd ihre Hand 
und gab ihm den papftlihen Segen. Michelagnolo 
erbub fih und fagte: dem Papft kuͤſſe man die 
Füße, den Engeln die Wangen! und fo that er au. 
Der Knabe ward über und über roth, und feine 
Schoͤnheit erhöhte fih außerordentlich. 

Als wir uns weiter umfahen, fanden wir in dem 
Zimmer viele Sonette angefchlagen, die jeder von 
ung gemacht und dem Michelagnolo zugeſchickt hatte. 
Das ſchoͤne Kind fing an fie zu lefen und las fie alle 
mit fo viel Ausdrud, daß jederman erftaunen mußte, 
Auf diefe Weife wurde viel gefprohen, und jeder 


zeigte feine Veripunderung, daven ih nur die Worte 
des 
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des beruͤhmten Jullus erwaͤhnen will. Nachdem 
er alle die Anweſenden und beſonders die Frauen 
angeſehen hatte, ſagte er: Lieber Michelagnolo! wenn 
ihr die Maͤdchen Kraͤhen benennt, ſo habt ihr dieß— 
mal doppelt recht, denn ſie nehmen ſich noch ſchlim— 
mer aus, als Kraͤhen neben dem ſchoͤnen Pfau. 

Die Speifen waren aufgetragen und Julius er- 
bat fih die Erlaubniß, ung die Plaͤtze anzumeifen; 
als es ihm geftattet war, nahm er Die Mädcden 
bei der Hand und ließ fie alle an einer Seite und die 
meinige in der Mitte niederfisen, alsdann die Maͤn— 
ner an der andern Seite und mich in der Mitte, 
mit dem Ausdrud, daß ich diefe Ehre wohl ver- 
diente, Im. Rüden unferer Frauenzimmer war 
eine Wand von natürlihen Jasminen, worauf fi 
die Geftalten, und befonders meiner Schönen, über 
alle Begriffe herriih ausnahmen, und fo gensffen 
wir eines Gaftmahle, das mit Heberfluß und Zter- 
fichkeit bereitet war. Gegen Ende des Tifhes Fa- 
men einige Sinaftimmen zugleih mit einigen In— 
firumenten, und da fie ihre Niotenbücher bei fich hat- 
ten, verlangte meine ſchoͤne Figur gleichfalls mitzu- 
fingen. Sie leiftete fo viel mehr alg die andern, 
daß Julius und Michelagnolo nicht mehr, wie vorher, 
munter und angenehm fcherzten, fondern, ernfihaft, 
wichtige und tieflinnige Betrachtungen anftellten, 

Darauf fing ein gewiſſer Aurelius von Ascolt, 
der fehr glüdlich aus dem Stegreif fang, mit gött- 
lichen und herrlihen Worten an, die Frauenzimmer 
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zu loben. Indeſſen hörten die beiden Frauen, die 
meine [bone Figur in der Mitte hatten, nicht auf, 
zu fhwäsen. Die eine erzählte, wie es ihr übel 
ergangen, und die andere fragte mein Gefhöpfchen, 
wie fie fih geholfen hätte, wer ihre Freunde waren, 
wie lange fie fih in Nom befande und andere Dinge 
der Art. Indeſſen hatte Pantaſilea, meine Liebfte, 
aus Neid und Verdruß, auch allerlei Handel erregt, 
die ich der Kürze willen übergehbe. Endlich wurden 
meiner fhönen Figur, welde den Namen Pomona 
führte, die abgefhmadten Zudringlichkeiten zur Laft, 
und fie drehte fih verlegen bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite. Da fragte das Madden, 
das Julius mitgebradit hatte, ob fie fih übel befin- 
de? Mit einigem Mißbehagen fagte meine Schöne 
heit ja! und feste hinzu, fie glaube feit einigen Mo= 
naten guter Hoffnung zu feun, und fürchte ohnmaͤch— 
tig zu werden. Soyleich hatten ihre beiden Nach- 
barlımen Mitleld mit ihr, und wollten ihr Luft 
mahen; du ergab fih's, daß es ein Knabe war, 
fie fhrien, ſchalten und fanden vom Tifhe auf. 
Da erhub fih ein lauter Laͤrm und ein unbandiges 
Gelaͤchter. Michelagnolo verlangte die Erlaubniß, 
mich beftrafen zu dürfen, und erhielt fie unter gro= 
ßem Geſchrei. Er fell leben! rief der Alte aus; 
wir find ihm Dank fchuldig, daß er durch biefen 
Scherz unfer Feft vollfemmen gemadr hat; fo en— 
digte fih diefer Tag, von den wir alle vergnügt 
neh Haufe Febrten, 
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Sech ape 


Der Autor ahmt Türkiſche mit Silber damascirte Dolche nach — 
Ableitung des Worts Groteske von Zierraten gebraucht. — 
Des Autors Fleis an Medatllen und Ringen. — Seine 
Wohlthaten an Ludwig Pulci werden mit UndanE belohnt. 
Reidenichaft des Pulci zu Pantaſilea uud tragifches Ende 
deffeiben. — Kühnes Betragen des Autors, Yer die Verlieb— 
ten und ihre bewaffnetes Geleit angreift. — Der Autor 
ertfommt und verföhnt fic) mit Benvenuto von Perugia- 


Wollte ich umftandlich befhreiben, mie vielfach 
die Werte waren, welhe ih für mehrere Perfonen 
vollendete, fo hätte ih genug zu erzählen; gegen— 
wärtiy iſt aber nur fo vielnothwendig zu fagen: daß 
ich mich mit Sorgfalt und Fleiß, In alleu den ver- 
febtedenen Künften zu üben ſuchte, von denen ich 
oben gefprochen habe. Sch fuhr beitändig fort, man 
herlet zu unternehmen, und weil ich meiner merk— 
würdigften Arbeiten zu erwähnen gedenfe, fo foll es 
‚ von Zeit zu Zeit am gehörigen Orte und zwar bald 
gefhehen, 

Obgedachter Michelagnolo von Siena, der Bild— 
hauer, verfertigte zu felbiger Zeit dag Grabmal des 
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letztverſtorbenen Papſtes Adrlanz Julius Romano, 
der Mahler, war in des Marhefe von Mantua 
Dienjte getreten, und die andern Freunde begaben 
fih, nach und nach, diefer da, der andere dorthin, 
je nahdem er zu thun hatte, fo daß jene treffliche 
Sefellihaft faft ganz auseinander ging, 

Zu der Zeit famen mir einige Fleine Tuͤrkiſche 
Dolce in die Hande, wovon ſowohl Griff und Schei— 
de, als auch die Klinge von Elfen war; zugleich fand 
fih auf diefem Gewehr das fchönfte Blätterwerf 
nah Tuͤrkiſcher Art eingegraben, und auf das zier— 
lichte mit Gold ausgelegt. Cine foldhe Arbeit reizte 
mid) gewaltig, auch in diefer Profeflion etwas zu 
fetften, die doch fo verfehieden von meinen übrigen 
war, und als ich fah, daß fie mir auf's befte gelang, 
fuhr fh fort mehrere dergleihen Gewehre zu ma= 
en, welche fhöner und dauerhafter ald die Tuͤrki— 
ſchen felbft ausfielen und zwar wegen verfchledener 
Urfaden. Erſtlich, weil ih in meinem Stahl die 
Figuren tiefer untergrub, als es die Türkiihen Ar- 
heiter zu thun pflegen; zweyteng, weil jones Tuͤr— 
kiſche Laubwerk eigentlich nur aus Arumeblättern 
mit einigen Aegyptiſchen Bluͤmchen befteht, die, ob 
fie gleich etiwag weniges Grazie haben, dennoch auf 
die Dauer nicht wie unfer Laubwerk gefallen. 

Denn wir haben in Italien gar verfihledene Ar— 
ten, und die Künftler felbft arbeiten. verfchieden. 
Sp ahmen die Lombarden den Epheu und wilden 
Wein nah, deren fehdne Ranken fehr angenehm zu 











85 


fehen find; die Florentiner und Roͤmer dagegen ha— 
ben mit noch weit mehr Geſchmack gewahlt: denn 
fie bilden den Akanth mit feinen Blättern und Blu— 
men, die fich auf verfchledene Welfe herumfchlingen, 
und zwifchen gedachten Blättern werden gewiffe Voͤ— 
gel und verfchiedene Thlere angebracht, woran man 
erft ſehen kann wer guten Gefhmad habe. Man: 
ches kann man aud) von der Natur und den wilden 
Blumen lernen, 3. B. von denen die man Lowen- 
mauler nennt, und was dergleichen mehr feyn mag; 
da denn die trefflihen Goldfcehmiede Ihre eignen Erz 
findungen hinzufügen. 

Solche Arbeiten werden von den Unkundigen 
Srottesfen genannt; welhe Benennung ſich von den 
Neueren herſchreibt, indem die aufmerkfarhen Künft- 
ler in Rom in manchen unterirdifchen Höhlen der— 
gleichen Sterraten fanden; weil diefe Orte ehemalg 
ale Zimmer, Stuben, Studienfäle und fonft ge— 
braucht wurden, nun aber, da durch den Ruin fo 
großer Gebäude jene Theile in die Tiefe gefommen 
find, gleihfam Höhlen zu ſeyn fcheinen, welche In 
Nom Grotten genannt werden; daher denn, wie ge- 
fagt, der Name Grottesken fich ableitet. Die Benen- 
nung aber ift nicht eigentlich. Denn wie die Alten fich 
vergnügten, Monſtra zufammen zu fegen, Indem fie 
die Geftalten der Ziegen, Küheund Stuten verbanden, 
fo follten auch diefe Verbindungen verfchledener Pflan- 
zen und Blätterarten Monftra und nicht Grottesten 
genannt werden, Auf dieje Weife machte Ich ſolche 
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wunderfam zufammengefeßte Blätter, die viel fcho- 
ner als die Türfifhen anzufehen waren, 

Auch begab ſich's, daß In biefer Zeit in einigen 
alten Graburnen unter der Afche gewiſſe eiferne 
Ringe gefunden wurden, von den Alten fhön mit 
Gold eingelegt. In jedem war ein Heiner Onyr 
gefaßt. Die Gelehrten, die darüber Unterfuhungen 
anftellten, behaupteten, dag man diefe Ringe getra- 
gen habe, um in allen feltfamen Fallen des Lebens, 
ſowohl glüklihen ale unglüdlihen, bei gefestem 
Gemüthe zu bleiben. Darauf machte fc) verfchledene 
folhe Ringe auf Verlangen einiger Herren, die meine 
großen Freunde waren. Sch nahm dazu den rein- 
ften Stahl, und grub und legte die Zierraten mit 
großer Sorgfalt ein; fie fahen fehr gut aus, und 
ich erhielt manhmal mehr als vierzig Scudi bloß 
für meine Arbeit. 

Ferner bediente man fich zu jener Zeit goldner 
Medaillen, worauf ein jeder Herr und Edelmann | 
irgend eine Grille, oder Unternehmung vorftellen 
lieg und fie an der Müse trug. Dergleihen madte 
ich viele, ob es gleich eine fehr fehwere Arbeit war. 
Bisher hatte fie der große geſchickte Meiſter Cara— 
doſſo, den ih fehon genannt habe, verfertigt, und 
da gewohnlih mehr ale Eine Figur darauf beftellt 
wurde, verlangte er nicht weniger ale hundert Gold— 
gulden. Nun empfahl ih mich gedadhten Herren, 
nicht weil jener fo theuer, fondern weil er fo lang— 
fam war, und arbeitete für fie unter andern eine 
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Medaille mit ihm um die Wette, worarf vier Figu- 
ten zu feben waren, an welche ich großen Fieiß 
wendete, 

Als die Herren beide Arbeiten verglihen, gaben 
fie meiner den Vorzug, und behaupteten, fie ſey 
fhöner und beffer als die andre, verlangten den 
Preis zu wiſſen und fagten: weit ich ihnen fo ſehr 
Genüge geleiftet habe, fo wünfchten fie mir auch ein 
Gleiches zu thun. Darauf antwortete ih: die 
größte Belohnung, nach der id am meisten geftrebt 

habe, fey, die Kunft eines fo vortrefflihen Man— 
nes zu erreichen, und wenn mir, nah dem Urtheit 
der Herren, diefe Abficht geglädt fey, fo fände ich 
mich überflüffig bezahlt. Als ich darauf fortging, 
ſchickten fie mir ein fo freigebiges Geſchenk nad, 
daß ich fehr zufrieden feyn Fonnte, und meine Luft 
zu arbeiten dergeftalt zunahm, daß die Folgen dar— 
aus entftanden, die man Fünftig vernehmen wird. 

Kun muß ich mich aber ein wenig von meiner 
Profeſſion entfernen, um einige unangenehme Zu— 
' falle meines mühfeligen Lebens zu erzählen. 

Man wird fih erinnern, daß ih oben, indem id 

von jener treffiihen Gefellfhaft und von den an- 
muthigen Scherzen fprac, die bei Gelegenheit des 
verkleideten Knaben vorgefommen waren, aud el: 
ner Pantafilen gedachte, die erft eine falfche und be— 
ſchwerliche Liebe zu mir zeigte, num aber auf mid 
aͤußerſt erzuͤrnt war, weil fie glaubte, daß ich fie da- 
mals hoͤchlich beleidigt habe, Ste hatte geihworen, 
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fih zu räben, und fand dazu Gelegenheit. Da ich 
denn befchreiben will, wie fih mein Leben in der 
größten Gefahr befand, und zwar verhielt es fi 
damit folgendermaßen: 

Als ih nah Rom Fam, fand ich dafelbit einen 
jungen Menfhen, der Ludwig Nulck hieß, Sohn 
desjenigen Pulci, dem man den Kopf abfchlug, weif | 
er fih feiner eignen Tochter nicht enthielt. Diefer | 
junge Menſch hatte einen trefflihen poetifchen Geiſt, 
fhöne Kenntniffe der Lateinifhen Literatur, ſchrieb | 
fehr gut und war über die Maßen ſchoͤn und an— 
mutbig. Er hatte fih ich weiß nicht von welchem | 
Biſchof getrennt, und ſtak tief in den Frangöfifcher 
Vebeln. Meine Bekanntihaft mit ihm fchrieb fi | 
noch aus Florenz her, wo man fih in Sommernäde 
ten auf den Straßen haufig verfammelte, und wo— 
feibft diefer Juͤngling fih mit den beften Liedern 
aus dem Stegreif hören lie. Sein Gefang war 
fo angenehm, daß der göttlichfte Michelagnolo Bue= 
narotti, der trefflihfte Bildhauer und Mahler, 
immer ihn zu hören ging fobald er ihn nur-anzutref= 
fen wußte; dabei war ein gewiffer Goldſchmied Pi— 
lotto und ich in feiner Geſellſchaft. | 

Da wir uns nun nah zwey Jahren in Rom fan- 
den, entdeckte er mir feinen traurigen Zuftend und 
bat mih um Gottes Willen, ih möchte ihm helfen! 
Mich bewegten feine großen Talente, Die Liebe des 
gemeinfamen Vaterlands und meine eigene, mit— 
leidige Natur; ich nahm ihn in's Haus und ließ ihn 
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heilen, fo daß er, als ein junger Menfh, Tehr 
bald wieder hergeftellt war, Indeſſen ftudirte er 
fehr fleißig, und ich hatte ihn mit vielen Büchern, 
nad meinem Vermögen, verfehen. Für diefe große 
Wohlthat dankte er mir oft mit Worten und Thra= 
nen, und fagte: wenn ihm nur Gott die Gelegen— 
heit gäbe, fo wolle er ſich gewiß erfenntlich bezeigen. 
Darauf gab ih zur Antwort: Ich habe nur gethan, 
was ich gefonnt, nicht was ich gewollt. Die Schul— 
digkeit der menſchlichen Gefchöpfe fen, einander zu 
Hülfe zu kommen, Er möchte nur die Wohlthat, 
die ich ihm erzeigt, auch wieder einem andern er— 
weiſen, der feiner gleichfalls bedürfen koͤnne. Ue— 
brigens folle er mein Freund feyn, nnd mich für 
den feinigen halten, 

Darauf bemühte er fihb um ein Unterfommen 
am Nömifhen Hof, weldhes er auch bald fand. Er 
ſchloß fih an einen Bifhof an, einen Mann von 
abtzig Jahren, den man den Bifchof von Urgenie 
| nannte, Diefer hatte einen Neffen, Herrn Sohanneg, 
‚ einen Venezianiſchen Edelmann, welcher fehr große 
Vorliebe für die Talente des Ludwig Pulci zeigte, 
| und ihn unter diefem Scheine ganz und gar an fi 
zog, fo daß beide zufammen in der größten Vertraus 
lichkeit lebten. Ludwig konnte ihm daher nicht ver= 
ſchweigen, wie fehr er mir wegen fo vieler Wohl- 
thaten verbunden fen, deßhalb mich Herr Sohannes 
wollte kennenlernen, 

Kun begab fih’S, unter andern, daß ich eines 
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Abends gedachter Pantafilea ein Fleines Effen gab, | 
wozu ich viele meiner Funftreihen Freunde einge 
laden hatte, Eben als wir ung zu Tiſche feben 
wollten, trat Herr Johannes mit gedahtem Ludwig 
herein, und nach einigen Complimenten blieben fie 
bei uns, 

Als das unverfhamte Weib den ſchoͤnen Juͤng— 
ling fah, warf fie gleich die Augen auf ihn. Deß— 
wegen rief ih nach eingenommenem Effen fogleich 
Ludwig bei Seite und fagte: wenn er befenne, mir 
mandes fchuldig zu ſeyn, fo ſolle er fih auf feine 
Meife mit diefem Weibsbild einlafen. Darauf 
verfeste er: Wie, mein Benvenuto, haltet ihr mich 
denn für unſinnig. Nicht für unfinnig, fagte ich, 
aber für jung! dabei ſchwur ih, daß mir an ihr 
nichts gelegen fey; aber wohl anihm, und daß es mir 
leid thun follte, wenn er nm ihrentwillen den Hals 
bradhe. Darauf ſchwur er und bat Gott, daß er 
den Hals breden möge, wenn er fid mit ihr ein- 
liege! Diefen Schwur mag er wohl von ganzem 
Herzen getban haben, denn daffeibe begegnete ihm, 
wie wir nachher vernehmen werden. 

Leider entdedte man bald an Herrn Sohanneg, 
wicht eine tugendfame, fondern eine unreine Liebe 
zu dem jungen Menſchen, denn dieſer erſchien faft 
alle Tage in neuen famt= und feldenen Kleidern, 
Man Eunnte leicht erfennen, daß er feine fhönen 
Tugenden abgefchafft und fih ganz dem Verbrechen 
ergeben hatte. So that er denn auch, ald wenn 
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er mich nicht fähe, noch Fenne; denn ich hatte ibn 
‚ einmal zur Mede geftellt, und ihm feine Lafter vor- 
geworfen, worüber er nach feinen eigenen Worten 
den Hals breden follte, Unter andern hatte ihm 
auh Herr Johannes einen fhonen Mappen gefauft 
und dafür hundert und fünfzig Ecudi gegeben. 
Diefes Pferd war trefflich zugeritten, und Ludwig 
ließ es alle Tage vor den Fenſtern der Pantaſilea 
feine Männchen machen. Sch bemerkte es wohl, 
befümmerte mich aber niht darum, und fagte viel- 
mehr: jedes Ding wolle nach feiner Weife leben, 
und hielt mich an meine Arbeit. 

Nun begab ſich's, einen Sonntag Abends, daß 
uns Michelagnolo von Siena der Bildhauer zu Tiſche 
Iud; es war im Sommer, und Baclacca, von dem 
ich fchon gefprochen habe, war auch geladen. Diefer 
hatte die Pantafilen mitgebracht, als ihr alter Kunde, 
So faßen wir zu Tifche. Auf einmal gab fie Leib- 
ſchmerzen vor, fiand auf, und verfprach fogleich 
‚ wieder zu kommen. Indeſſen wir nun aufs an- 
muthigſte fherzten und fpeiftten, blieb fie etwas 
‚ länger als billig aus. Ich horchte zufälligerweife, 
und es Fam mir vor, ale wenn ich auf der Straße, 
‚ ganz leife, wiſpern hörte; ich hatte eben das Tiſch— 
meſſer in der Hand, 

Da ich nah an dem Fenfter faß, erhub ih mid 
ein wenig, fab den Ludwig mit Pantaſilea zufammen, 
und boörte jenen fagen: Wehe! wenn und der Teu— 
fel Benvenuto fehen follte, Darauf antwortete fie: 
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Seyd nur ruhig! hört, welchen Lärm fie machen? 
fie denfen an ganz was anders, als an une, 
Kaum hatte ich diefe Worte gehört, als ich mich 
zum Fenfter hinaus auf die Straße warf, und 
Ludwig bei der Jade erwiihte, den ih gewiß 
würde mit meinem Meffer ermordet haben, wenn 
er nicht feinen Schimmel gefpornt und mir die 
Jade in der Hand gelaſſen hätte. So rettete 
er fein Leben, und flüchtete mit Pantafilen in 
eine benachbarte Kirche. 

Sogleich ftanden alle Gafte vom Tiſche auf, folg- 
ten mir nad und baten mich, daß ich doch weder 
mich noch fie um fo einer Greatur willen beun- 
rubigen follte. Da ſagte ih: um der Dirne willen 
würde ich mich nicht gerührt haben; aber der fhand- 
lihe Süngling bringe mich auf, der mir ſo wenig 
Achtung bezeige! Und fo ließ ih mich dur die 
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Worte dieſer trefflichen Maͤnner nicht bewegen, 
nahm meinen Degen und ging hinaus auf die Wie: 
fen, denn das Haus in dem wir fpeif’tten, war nahe | 


am Thore des Gaftells das dahinaus führt. Es 
dauerte nicht lange, fo ging die Sonne unter, und 
ich fehrte mit langfamen Schritten nah Nom zurüd, 

Schon war es Naht und dunkel, und die Thore 
von Kom noch nicht gefchloffen. Gegen zwey Uhr 
ging ih au dem Haufe der Pantafilen vorbei und 
hatte mir vorgefest, wenn ich Ludwig bei ihr fande, 
beiden etwas Unangenehmes zu erzeisen. Da ih 
aber dafelbft nur eine Magd antraf, die Corids 
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Heß, ging Ih nah meiner Wohnung, legte die 
Jacke und die Scheide des Degens weg, und fehrte 
zu jenem Haufe zurüd, das hinter den Bänfen an 
der Tiber lag. Gegenüber war der Garten eines 
Wirthes der fih Romolo nannte, und zwar mit 
einer ftarfen Hagebuttenhede eingefaßt; in diefe 
verfteckte ih mich und wartete, daß das Maͤdchen 
mit Ludwig nah Haufe fommen follte. 

Nah einiger Zeit Fam mein Freund, der ge: 
dachte Bachlacca; er mochte ſich's nun vorgeftellt, 
oder es mochte ihm jemand meinen Aufenthalt ver: 
tathen haben, genug er rief mich ganz leiſe: Ge: 
vatter! denn fo nannten wir einander, im Scerze; 
er bat mih, um Gottes Willen, und fagte fait 
weinend: Lieber Gevatter, thue doch dem armen 
Mädchen nichts zu Leide, denn fie hat nicht die 
mindefte Schuld! Darauf verferte ih: Wenn ihr 
euch nicht ſogleich hinwegpackt, fo fchlage ih eu 
diefen Degen um die Ohren. Mein armer Ge— 
vatter erfchraf und es fuhr ihm in den Leib, fo daß 

er nicht weit gehen Fonnte, ohne den Forderungen 
der Natur zu gehorcen. 

Der Himmel ftand vol Sterne, und die Hellung 
war fehr groß, Auf einmal hörte ih einen Ların, 
son mehreren Pferden, die hüben and drüben vor— 
warts Famen. Es war Ludwig und Pantafilen, 
begleitet von einem gewiffen Herrn Benvenuto von 
Perugia, Kammerer des Papſtes Clemens. Sie 
batten noch vier tapfre Hauptleute aus gedachter 
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Stadt bei fih, nicht weniger einige brave, junge 
Eoldaten; es mochten mehr ald zwölf Degen feyn. 

Da id) das merfte, betrachtete ich, daß fein Weg 
ver mir war zu entfommen; ich wollte in der Hede | 
verborgen bleiben, aber die Dornen ftahen und 
besten mich fo, daß Ich fait einen Sprung zu thun 
und. zu fliehen dachte. Zu gleicher Zeit hatte Lud— 
wig die Pantaſilea um den Hals gefaßt und fagte: Ich 
will dich doch in Einem Zug fortfüfen, und wenn 
der Verräther Benvenuto darüber rafend werden 
follte. Nun ärgerten mich die Worte des Burfhen 
um befto mehr, ale ih ſchon von den Hagebutten zu 
leiden hatte. Da fprang ich hervor und rief, mit 
ſtarker Stimme: Ihr feyd alle des Todes! Der erfte 
Hieb meines Degens traf die Schulter Ludwigs 
und weil fie den armen Zungen mit Harnifchen und ' 
anderm ſolchen Eiſenwerk überbleht hatten, that 
es einen gewaltigen Schlag. Der Degen wandte 
fih, und traf die Pantalilea an Nafe und Mund. 
Beide Perfonen fielen auf die Erde, und Bachlacca 
mit halbnadten Schenfeln, fhrie und floh. Sodann 
wendete ih mich mit Kuͤhnheit gegen die andern, 
Diefe wadern Leute die den großen Laͤrm vernahmen, 
der im Wirthshaus indeffen entfanden war, glaubten 
es ſey ein Heer von hundert Mann dafelbit, und 
legten tapfer die Hand an den Degen. Indeſſen 
wurden ein Paar Pferdchen unter der Truppe wild, T 
und warfen ihre Reiter, die von den bravfien waren, 
berab und die übrigen ergriffen die Flucht. Ich 
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erfah meinen Vortheil und entkam mit großer 
Schnelligkeit diefem Handel, von dem ih Ehre ge- 
nug davon trug, und Das Gluͤck nicht mehr als billig 
verſuchen wollte. 

Sn dieſer unmäßfgen Unordnung hatten ſich einige 
Soldaten und Hauptieute ſelbſt mit ihren Degen 
verwundet, Herr Benvenuto der Kämmerer war 
von feinem Maulthiere herabgefisgen und getreten 
worden, und ein Diener, der den Degen gezogen 
hatte, fiel zugleich mit feinem Herrn und verwun- 
dete ihn übel an der Hand. Das war Urſache, daß 
diefer auf feine Peruginifche Weife ſchwur: Bel Sort, 
Benvenuto fol den Benvenuto Lebensart lehren! 
Nun trug er einem feiner Hauptlente auf, mid 
‚heraugzufordern. Diefer war vielleicht Fühner als 
‚die andern; aber, weil er zu jung war, wußte er 
ſich nicht zu benehmen. Er Fam, mih in dem 
‚Haufe eines Neapolitanifhen Edelmanns aufzu— 
ſuchen, der mir bei jih gern eine Zuflucht erlaubte, 
theils weil er einige Sachen meiner Profeffion ge- 
ſehen und zugleih die Richtung meines Körpers 
und Selftes zu Friegerifchen Thaten, wozu er auch 
fehr genelgt war, bemerkt hatte. Da er mir num 
nach feiner großen Liebe Recht gab und ich ſchon hart— 
nädig genug war, ertheilte Ich jenem Hauptmann 
ine folhe Antwort, daß es ihm wohl gerewen 
mochte, vor mid getreten zu feyn. 

Wenige Tage darauf, als die Wunden Ludwigs, 
der Pantaſilea und anderer fih einigermaßen ge- 
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fchloffen hatten, wurde gedachter, großer Neapoli: 
tanifcher Cavalier, von Herrn Benvenuto, bei dem 
fih die Wuth wieder mochte gelegt haben, erfuct, 
zwifchen mir und Ludwig Frieden zu ftiften. Dabei) 
ward erklärt, daß die tapfern Soldaten, die nichts 
weiter mit mir zu thun hatten, mich nur wollte 
fennen lernen. Der Herr antwortete darauf: ei‘ 
wolle mich binbringen, wohin fie verlangten, untl 
würde mich gerne zum Frieden bewegen; aber maı | 
müffe von beiden Seiten nicht viel Worte madyen |! 
denn eine umftändiiche Erklärung würde ihnen nich 
zur Ehre gereihen, es fey genug, zufammen 31 j 
trinken und fih zu umarmen, er wolle das Wor 
führen, und wolle ihnen mit Ehren durchhelfen 
Sp gefhah es auch! 4 
Einen Donnerſtag Abends führte er mich in da ! 
Haus des Herrn Benvenuto, wo fich alle die Kriege) " 
leute befanden, die bei diefer Niederlage gemwefe | 
waren; fie faßen noch alle zu Tiſche. Im Gefolge 
meines Edelmanns waren dreyßig tapfere, woh 
bewaffnete Männer, worauf Herr Benvenuto nid 
vorbereitet war. Der Edelmann trat zuerft in de 
Saal und ih nah ihm; darauf fagte er: Gott e 
halte euch, meine Herren! hier find wir, Benvenu 
and fc, den ich wie meinen leiblichen Bruder lieb 
Dir kommen hieher, um alles zu thun, was eu 
beifebt. Herr Benvenuto, der den Saal nad u 
nad mit fo vielen Perſonen gefüllt fah, verſet 
darauf; Friede wollen wir und nichs weiter) Ferm ı 
y6 

| 
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verſprach er, daß der Gouverneur von Nom und 
feine Leute mir nichts in den Weg legen follten, 
Sp war der Friede gemacht, und ich kehrte fogleich 
| zu meiner Werfftatt zurücd, 

Nicht eine Stunde Eonnte Ich ohne den gedachten 
Edelmann leben, entweder er fhldte nach mir, oder 
er fam, mich zu befuchen. Indeſſen war Ludwig 
WPulci geheilt, und ließ fi alle Tage auf feinem 
Rappen fehen. Einft ale es ein wenig regnete, 
follte das Pferd feine Künfte vor Pantafileens Thüre 
eben laffen, es firaucdelte und fiel, und ftürzte 
auf den Reiter, - er brach den Schenkel des rechten 
Fußes und ftarb fm Haufe der Pantafilen in wenig 
Tagen. Sp war der Schwur erfüllt, den er fo 
ernitlih vor Gott gethan hatte, und fo fieht man, 
daß der Höchfte die Guten, fo wie die Bofen bemerft, 
und einem jeden nach feinen Berdienften gefhehen 
läßt. 





Soeiges Reife. XXXIV. 2 7 
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Der Herzog von Bourbon belagert Nom, Es wird eingenoinz 
men und geplündert: — Der Autor tödtet den Herzog von 
Bourbon, durch Büchfenfchäffe von der Mauer. — Er 
flüchtet ins Caftel Sanct Angelo wo er als Bombardier au— 
geftefit wird, und fich außerordentlich hervorthut. — Der 
Prinz von Dranien fällt auf einen Kanonenfchug des Aus 
tors — Der Parft erkennt die Dienfte dei Benvenuto. — 

as Caſtell Sanct Argeıo geht über durch Vertrag. 





1.32 de j 
Schon war alles in Waffen! Papſt Clemens N 
hatte fih vom Herrn Johann von Medicis einige: |, 
Haufen Soldaten ausaebeten, welche auch anfamenz f 
diefe trieben fo wildes Zeug in Nom, dab ed ge= ; 
fahrlih war, in öffentlichen Werfftätten zu arbel— r 
t 

€ 


ten. Defwegen zog ich in ein gutes Haus hinter 
den Bänfen, und arbeitete dafelbft für alle meine 
Freunde; doch bedeuteten in der Zeit meine Arbei— 'r 
ten nicht viel, und ich ſchweige deßhalb davon. in 

Ih 





Sch vergnügte nic damals viel mit Muſik und anz | 
dern aͤhnlichen Luſtbarkeiten. 

Papſt Clemens hatte indeſſen, auf Anrathen 
des Herrn Jacob Salviati, die fünf Compagnien 
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des Johann von Medicks, der ſchon in der Lom— 
bardie umgekommen wur, wieder verabſchiedet. 
Bourbon, der erfuhr daß Feine Soldaten in Nom 
waren, drang mit feinem Heer gerade auf die 
Stadt, Bel diefer Selegenheit griff jederman zu 
den Waffen, und’ Alerander del Bene, deffen Freund 
id war, und dem ich ſchon einmal, zu der Zeit als 
die Eolonnefer nad Nom kamen, das Haus bewacht 
hatte, bat mid), bei diefer wichtigen Gelegenheit, 
daß ich funfzig bewaffnete Männer aufbringen, und 
an ihrer Spitze, wie vormals, fein Haus bewachen 
ſolle. Sch brachte fünfzig der tapferiten jungen Leute 
zuſammen, und wir wurden bei ihm wohl unters 
halten und bezahlt. 

Schon war das Bourboniſche Heer vor den 
Mauern von Nom, und Alerander bat mich, ich 
möchte mit ihm ausgehen, Wir nahmen einen der 
beiten Leute mit, und unterwegs fchlug fih neh 
ein junger Menſch zu ung, der Cecchino della Cafa 
hieß. Wir kamen anf die Mauern beim Campo 
Santo, und fahen das mächtige Heer das alle Ge— 
salt anwendete, grade an dieſem Flede, Indie 
tadt zu dringen. Die Feinde verloren viel, man 
ſtritt mit aller Macht, und es war der dickſte Ne— 
bel. Sch kehrte mic zu Alerandern und ſagte: Faß 
uns fo bald ale möglich nah Haufe gehen, hier iſt Fein 
ittel in der Welt; jene fommen herauf, und 
leſe fllehen. Alcxander fagte erſchrocken: Wollte 
N Bote, wir waren gar nicht hergefommen! und wens 
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dete fi mit großer Heftigkeit nah Haufe zu er 


Sc tadelte ihn und fagte: Da ihre mich hergefuͤhrt 
habt, müffen wir auch irgend etwas Männlichee 


Feind, und zielte in ein recht dichtes Gedräng nad 
einem, den ih übır die andern erhoben ſah; dei 


Nebel aber ließ mich niht unterfheiden, ob ei 


zu Fuß oder zu Pferd ſey. Ich wendete mich zı 


Alerandern und Cecchino, und fagte ihnen, wie fi 
such ihre Büchfen abfchlegen, und fich Dabei vor dei 


Kugeln der Feinde in Acht nehmen follten. © 
feuerten wir unfere Gewehre zweymal ab. Daran 


fhaute ich behutfam über die Mauer, und fah ei 


nen ganz außerordentlihen Tumult unter ihnen 
Es war der Gonnetable von Bourbon von unfer 
Schuͤſſen gefallen; denn, wie man nachher vernahm 
fo war es der gewefen, den ich über die andern er 
hoben gefehen hatte. Wir machten, daß wir übe 
Campo Santo wegfamen, gingen durch St. Pete: 





| 


thun! Und fo kehrte ich meine Büchfe gegen den 


| 
| 
f 
fl 


und gelangten mit größter Schwierigkeit zu dei, 1 


Thore der Engelöburg; denn die Herren Rienzo U, 
Gert, und Oratlo Baglioni verwundeten und seh" 
gen alle, die von der Dertheidigung der Maut 
zurüdweichen wollten. Schon aber war ein The 
der Feinde in Nom, und wir hatten fie auf de 
Leibe. Der Caftellan wollte eben das Fallgatter nt 


derlaffen, es ward ein wenig Plaß, und wir kamı |, 





noch hinein. Sogleich faßte mich der Capitaͤn Pi, 
one, von den Mediceern, an, als einen der |; 
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Haufe des Papftes gehörte, und führte mih hinauf 
auf die Baften, fo daß ich wider Willen Alerandern 
verlaffen mußte, 

Zu gleiher Zeit war Papft Clemens über die 
Galerien des Gaftells gefommen; denn er wollte 
\ nicht früher aus feinem Palaſte gehen, und glaubte 
nicht, daß die Feinde in die Stadt dringen würden. 
So war ih nun mit den andern eingefperrt, und 
fand mich nicht weit von einigen Kanonen, die ein 
! Bombardier von Florerz Namens Sultan in Auf- 
| fiht hatte. Diefer fah durch eine Deffnung des 
Mauerkranzes fein Haug plündern, und Weih und 
Kinder herumſchleppen; er unterftand fih nicht zu 
ſchießen, aus Furcht die Seinigen zu treffen, warf 
die Lunte auf die Erde, und zerriß, heulend und 
fhretend, das Geſicht; eben fo thaten einige andere 
Bombardiere. Depwegen nahm ich eine Lunte, ließ 
mir von einigen helfen, die nicht folhe Leidenfchaf: 
ten hatten, richtete die Stüde dahin, wo ih es 
N müstih glaubte, erlegte viele Feinde und verhin- 
derte, daß die Truppen, die eben diefen Morgen 
nah Nom hereinfamen, fih dem Gaftell nicht zu 
nabe wagten; denn vielleiht hätten fie fih deffen 
in dieſem Augenblicke bemadtigt, wenn mean ihnen 
nicht das grobe Geſchuͤtz entgegengeftellt batte. So 
fuhr ic) fort zu feuern, darüber mid einige Cardi— 
näle und Herren von Herzen fegneten und anfeuer- 
ten, fo daß ich, voller Muth und Eifer dag Mög- 
lihfte zu thun, fortfuhr. Genug, ich war Urfache, 





daß diefen Morgen dag Gaftell erhalten wurde, und 
fo hielt ih, mich den ganzen Tag dazu, da. denn 
nah und nah die übrigen Artilleriſten ſich wieder 
zu ihren Dienfien bequemten. 


Papft Clemens hatte einem großen Roͤmiſcher 
Edelmann, Herrn Antonius Sante Croce, di 
ſaͤmmtlichen Artilleriften untergeben. Gegen Abend 
während daß die Armee von der Seite di Trafte 


vera hereinfam, trat dieier rreffiiche Mann zu mir 
war fehr freundlich, und ftellte mich bei fünf Stud 
auf den hoͤchſten Ort des Schloſſes, zunaͤchſt der 
Engel; man kann dafelbft rings herumgehen, un 


ſieht fowohl nah Nom hinein, als hinauswaͤrtt 
Gr untergab mir fo viel Leute als nöthig war, reicht 
mir eine Löhnung voraus und wieg mir Bri 


und ein wenig Wein an; dam bat er mih, i 


möchte auf die Weife, wie ich angefangen, fortfal 
ren. Nun hatte ich mand;mal zu diefer Profefiic 
mehr Luft, als zu der meinen gehabt, und je! 
that ich folhe Dienfte um fo lieber, als fie m 
fehr zu ftatten famen. Do es Naht wurde, fı 
ich, der ich ohnedem zu neuen und wunderbar 
Sachen immer ein großes Derlangen trug, vor d 
Zinne des Caſtells, wo ich war, den ſchrecklich 
und erſtaunlichen Brand von Rem, den fo vie 

ie in den übrigen Winkeln des Caſtells Reste, 
nicht gewahr wurden, 





So fuhr ich einen ganzen Monat fort, ala) ' 
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Yange Seit wir im Caſtell belagert waren, die Ar- 
tilferie zu bedienen, und ich erzähle nur die merk— 
wuͤrdigſten Vorfälle, diemir dabei begegneten. Ob— 
gedadhter Herr Antonio von Santa Groce hatte 
mic vom Engel herunter gerufen, um nach Haufern 
in der Nachbarſchaft des Gaftelld zu fehleßen, In 
die man einige Feinde hatte fchleichen fehen. In— 
dem ich ſchoß, Fam eine Kugel von außen, traf die 
Ede einer inne, und nehm ein großes Stud da- 
yon mit, das mid) zwar traf, doch aber mir feinen 
großen Schaden that. Die ganze Maſſe fhlug mir 
auf die Bruft, nahm mir den Athem, fo daß ich 
für todt zur Erde fiel; doc hörte ich alles, was die 
Umftehenden fagten. Unter diefen beffagte ih Herr 
Santa Ersce am meiften, und rief: o wehe! fi? 
haben ung- unfere beite Hülfe genommen! Auf fol: 
hen Laͤrm Fam einer meiner Gefellen herbeigeiau: 
fen, der Franz der Pfeifer hie$, aber mehr auf 
die Mediein als auf die Muſik ftudirte;  diefer 
machte einen Ziegel heiß, freute eine gute Hand 
Wermuth darauf, fprüste Griechiſchen Wein dar- 
über, und legte mir den Stein auf die Bruft, da 
wo der Schlag fihtbar war. Durd) Die Tugend dee 
Wermuths erlangte ich ſogleich meine verlornen 
Kräfte wieder; ih wollte reden, aber es ging nicht, 
denn einige dumme Soldaten hatten mir den Mund 
mit Erde verftopft, und glaubten mir damit die 
Communion gereicht zu haben. Wahrhaftig fie hat- 
ten mich dadurch beinahe: excommunicirt; denn ich 
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konnte nicht wieder zu Athen fommen, und die Erde 
machte mir mehr zu fchaffen, ale der Schlag. l 

Da ich mich nun erholt hatte, ging ich wieder] 
mit aller Sorgfalt und Tapferkeit an meinen]! 
Dienft. Papft Clemens hatte nach dem Herzog vonl! 
Urbino um Hülfe geſchickt, der fich bei dem Vene— 
tlanifhen Heere befand; der Abgefandte hatte den]! 
Auftrag, feiner Ercellenz zu fagen, daß, fo lange 


dreymal wiederholt werden follten. Sch hatte denl! 
Befehl die Feuer zu unterhalten, und die Stüde 
loszubrennen. Anterdeffen fuhren die Feinde fort, 


größten Aufmerffamfeit betrieb; der Entfag begin 
Herzogs blieb augen, und es ift hier der Plaß nicht, 
die Urfahen aufzuzeichnen. 

Indeſſen ich das teufliſche Handwerk trieb, ka⸗ 
men einige Cardinaͤle mich zu beſuchen, am meiſten — 
der Gardinal Navenna und de Gabdi, denen ich 
öfters fagte, fie follten nicht herausfommen, weil — 
man ihre rothen Kappen von weitem fahe, und — 
man defwegen von den benahbarten Gebäuden, 3. BIN 
von Torre de Benni, ung das größte Uebel zufüz)i 
gen könnte; am Erde lieh ich fie ausfperren, wel-h 
ches jie ir außerft übel nahmen. ll 

| 
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Auch Fam oft Herr DOratio Bagliont zu mir, der 
mir ſehr wohl wollte. Eines Tages fah er, Indem 
wir ſprachen, in einem Wirchshaufe vor dem Thor 
des Gaftels einige Bewegungen. An diefem Ge— 
baude war das Zeichen der Sonne zwifhen zwey 
Fenftern mit rother Farbe angemahlt, die Fenſter 
waren zu, und er glaubte, daß an der Wand hin- 
ter der Sonne eine Gefellfehaft Soldaten bei Tifhe 
fäße und ſchmauſ'te. Deßwegen fagte er; Ben 
venute! wenn du Luft hätteft, einen Schuß auf 
diefe Sonne zu richten, fo würdeft dur gewiß ein gu— 
tes Werk thun; denn es iſt dort herum ein großer 
Lärm, es müfen Leute von Bedeutung ſeyn. Sch 
antwortete darauf: Herr, es iſt wag Leichtes, den 
Schuß zu thun, aber die Mündung der Kanone 
fommt nahe an den Korb mit Steinen, der auf 
der Mauer ftebt, und die Heftigfelt des Feuers 
und der Luft werden ihn hinnnter werfen. Befinne 
dich nicht lange, antwortete er fogleich, und der 
Korb wird, wie er fteht, nicht fallen, und fiel er 
ſauch, und ftünde der Papſt drunten, fo wäre dag 
Nebel Eleiner als du denkſt. Schieße! ſchieße! Ich 
dachte nicht weiter nach und traf, wie ich verfpro- 
hen hatte, in die Mitte der Sonne; aber auch der 
Korb fiel, wie ich gefagt hatte, und ftürzte grade 
‚swifhen den Gardinal Farnefe und Herrn Jacob 
Salvlati hinein, und hätte fie erfchlagen, wenn fie 
ſich nicht eben giüdlicherweife gezanft hatten. Denn 
der Gardinal warf Herrn Jacob vor, er fey Schuld 
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an der Verheerung Roms; darüber fhimpften 
einander beide, und waren im Zorn ein wenig ar 
einander getreten. Als nun unten {m Hofe ii 
große Larım entitand, eilte Herr Oratio ſchnell hi: 
ab, und ih fchaute über die Mauer, wohin ik 
Korb gefallen war, und hörte einige fagen: mi 
follte die Kanoniere gleich todt fchlagen. Deßweg 
ruͤſtete ich zwey Falconette grade auf meine Trepy 
feft entfchlofen, den erften, der herauf fäme, nt | 
meinem Feuer zu empfangen. Es famen aud il 
lich einige Diener des Cardinals Farnefe und fc: 
nen Auftrag zu haben mir etwas Unangenehmes 
erzeigen. Deßwegen trat ich vor mit der Lunter 
Der Hand. Einige davon kannte ih, und tie 
beim Himmel! wenn ihr euch nicht gleich wegmad; 
und fih einer unterfteht, diefe Treppe herauf 
kommen; hier habe ih zwey Falconette ganz bere; | 
mit dleſen will ich euch fchlecht bewillfommen. Gel 
ſagt dem Gardinal, ih habe gethan, was me 
Dbern mir befohlen haben, und was wir tkun, « — 
fhieht zum Beſten der Pfaffen, niht um fie zu E 
teidigen. 

Hierauf Fam Dratio Baglioni gleichfalls herauf⸗ 
Saufen; ich traute nicht, und rief ihm zu: er for 
zurüdbleiben, oder ich würdenah ihm fchleßen. r 
hielt an, nicht ohne Furcht, und fagte: Benvenut! 
ich bin dein Freund — Ich verfeste: wenn ihr + 
lein feyd, fo fommt nur dießmal, wenn ihr wollt 

Diefer Herr war fehr ftolz, beſann fih ein 
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Augenblick und fagte mit Verdruß: Ich hatte Luft 
nicht mehr zu dir hinauf. zu kommen, und: grade das 
Gegentheil zu. thun von dem, was ich für dich im 
Sinn hatte, Sch ſagte: wie Ich hierher geſetzt fey 
andere zu vertheidigen, fo. würde th auch Im Noth— 
fall mic) felbit zu ſchuͤhen wiſſen. Darauffagte er: 
Sch komme allein! und ale ex herauf ftleg, ſah id, 
daß er fi mehr als billig verfarbt hatte; deßwegen 
legte ich die Hand an den Degen und war auf mel- 
ner Hut. Darüber fing er an zu lachen; Die Farbe 
Fam in fein Geſicht zurüd, und er fagte mir, auf die 
freundlichfte Weife von der Welt: Mein Benvenuto! 
ich will dir fo wohl, als ich vermag, und wenn mit 
Gottes Willen die Zeit fommt, folft du es erfahren. 
Mollte Gott, du hatteft die beiden Schurfen erſchla— 
gen. Der eine ift Schuld am ſo großem Unheil, und 
yon dem andern ift vielleicht noch etwas Schlimmereg 
zu erwarten. Alsdann erfuchte er mich, ich folle 
nicht fagen, daß er im Augenblic da der Korb hin— 

„abgeftürzt, bei mir gewefen fey, und übrigeng ruhig 
bleiben. Der Larm war groß und dauerte eine 
Melle fort. 

Indeſſen that ich ale Tage etwas Bedeutendeg 
mit meinen Stüden, und erwarb die gute Meinung 
und Gnade des Papſtes. Er ftand einft auf der 
runden Baſtey und fa) auf. den Wiefen einen Spa- 
niſchen Hauptmann, den er, an einigen Merkmalen, 
für einen ehemaligen Diener eriannte, und ſprach 

‚Darüber mit feinen Begleitern, Ich war oben beim 


108 


Engel und wurte nichts devon; aber ih fah einen 
Mann, der mit einem Spieß in der Sand, an den 
Laufgräben arbeiten lief, und ganz rofenfarb geflet- 
det war. Sch überlegte was ich ihm anhaben fünnte, 
wahlte ein Städ, lud es mit Sorgfalt, und richtete 
es im Boxen auf den rothen Mann, der aus einer 
Spaniſchen Großſprecherey den Degen quer vor dem 
Leibe trug. Meine Kusel traf den Degen, und 
man fay den Mann, In zwey Stüde getheilt, nie= 
derfallen. ' 

Der Papſt, der fo etwas nicht erwartete, theilg 
weil er nicht glaubte daß eine Kugel fo weit reihen 
koͤnne, theils weil es ihm unbegreiflih war den 
Mann in zwey Stüde getheilt zu feben, lleß mid 


rufen, und ich erzählte ihm umftändlih, welche 
Sorgfalt ih beim Schießen gebraucht hatte; wie 


aber der Mann in zwey Theile getheilt worden, 
konnte ich fo wenig alg er erklären. 
Ich Entete nieder, und bat ihn, er möchte mir 
diefen Todtichlag und die übrigen, die ich von hier 
aus im Dienfte der Kirche begangen hatte, vergeben. 
Darauf erhub er die Hand, und machte ein gewalti- 
ges Kreuz über meine ganze Figur, fegnete mid, 
und verzieh mir alle Mordrhaten, die ich jemals im 
Dienfte der Apoftolifhen Kirche verübt hatte und 
noch verüben würde. Sch ging wieder hinauf, fuhr 


fort zu fntefen, und traf immer beffer; aber mein | 
Zeichnen, meine ſchoͤnen Studlen, meine angenehme | 


Muſik gingen mir alle im Rauch fort, und ic hätte 
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wunderbare Sachen zu erzählen, wenn ich alle ſchoͤnen 
Thaten aufzeichnen willte, welche Ich In dieſem grau- 
famen Höllenwefen verrichtet habe, Sch willnur noch 
gedenken, daß ich den Feind durch anbhaltendes Feuer 
verhinderte, feine Abloͤſungen dur den Perton von 
St. Spirito zu führen, worauf er mit großer Unbe— 
quemlichkelt jedesmal einen Umweg von drey Mi: 
glien machen mußte. 

Einige Zeit vorher hatte Papft Clemens, der die 
dreyfachen Kronen und die fammtlichen ſchoͤnen Ju— 
welen der Avoftolifhen Kammer retten wollte, mic 
fommen laffen, und fchloß fih mit mir und feinem 
Cavaller In fein Zimmer ein. Diefes Cavalierchen 
war ein Franzos und diente fonft im Stall des 
Herrn Philipp Strozzi; der Papft hatte ihn aber 
wegen großer Dienfte fehr reich gemacht, und ver- 
fraute ihm, ob er gleid von ber niedrigften Her- 
kunft war, wie ſich ſelbſt. Sie legten mir die Kro— 
nen und die ſaͤmmtlichen Edelſteine vor, und trü- 
geu mir auf, fie aus Ihrer goldnen Faſſung auszu— 
breden. Sch that es, dann mwidelten wir jeden 
Edelſtein in ein Stuͤckchen Papier, und naheten fie 
dem Papit und dem Gavaller in die Falten der Klei— 
der. Sie gaben mir darauf das Gold, das unge- 
fähr zweyhundert Pfund betrug, mit dem Auftrag, 
e8 auf's heimlichſte zu fhmelzen. Sch ging hinauf 
zum Engel, wo mein Zimmer war, das Ich verfihlle- 
Ben konnte, und erbaute fogleich einen Windofen, rich— 
tete unten einen ziemlich großen Afchenherd ein; oben 
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lag das Gold auf Kohlen, und fiel, ſo wie es ſchmolz— 
in den Herd herunter. 

Indeſſen der Ofen arbeitete, paßte ich beſtaͤndig 
auf, wie ih den Feind einen Abbruch thun koͤnnte, 
und richtete in den Zaufgraben großen Schaden an. 
Gegen Abend kam einer ſehr fhnell auf einem Maul⸗ 
thier geritten, der mit den Leuten in der Tranchee 
ſprach; ich und die Meinigen ſchoſſen ſo gut, daß 
das Maulthier todt zur Erde fiel, und der Reiter 
verwundet weggetragen wurde. Darauf entitand 
ein großer Tumult in den Laufrräben, und ich 


haus trugen, und in kurzem verfammeite ſich daſelbſt 
der ganze Adel des Kriegsheeres. 
Kaum batte der Papft die That vernommen, als 
er mich rufen ließ und fich naher erfundigte, Ich 
erzählte Ihm "den Fall und fügte hinzu, es muͤſſe 
ein Mann von großer Bedeutung feyn, weit ſich in 
dem gedachten Wirthshaus alles verſammle. Der 
Papſt, dem dieß zu einem guten Gedanken Anlaß 
gab, He Herrn Santa Eroce rufen und fagte, er |‘ 
folfe ung andern Bombardieren befehlen, unfer Ge— 
ſchuͤtz auf gedachtes Haus zu richten, und wir foll=' 
tem auf das Zeichen eines Flintenfchuffes ſaͤmmtlich 
auf einmal losfhießen, wodurd dag Haus zuſam— 
menftürzen und die Häupter des feindlichen Heeres 
umfommen.wärden, Die Eoldaten ohne Anführer 
wärden ſich alsdann zerſtreuen, und ſo wirde Gott 
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fein Gebet erhoͤren, das er fo eifrig thue, Ihn von 
diefen NRaubern zu befreien, Wir richteten unfer 
efhus nach dem Befehl des Herrn Santa Eroce 
nd erwarteten das Zeichen, 

Diefes vernahm der Gardinal Orfino und fing 
n, fin mit dem Papſte zu ftreiten. Man folle, 
agte er, einen folhen Schlag nicht fo leichtſinnig 
hun, fie wären eben im Begriff eine Gapitulation 
u fchließen, und die Truppen, wenn fie Feine An— 
uͤhrer hatten, würden erft recht unbandig werden 
md das Caſtell ftürmen, darüber denn alles zu 
runde geben müßte, Der arme Papſt, in Ver- 
weiflung fich von innen und außen verratben zu ſe— 
len, widerrtef feinen Befehl, ich aber. konnte mich 
icht halten, gab Feuer und traf einen Pfeiler des 
‚nofes, an den fich viche Perſonen lehnten; ich muß 
nen dadurch viel Schaden zugefügt haben, denn 
„ie verließen das Haus. Der Cardinal Orſino fchwur, 
Jaß er mich wollte hängen, oder auf irgend eine 











Ä ſich fehr lebhaft. 
Sobald das Gold geſchmolzen war, trug ich es 


Hben ſolle, entſchuldigte ſich zugleich, daß er gegen— 
Mirtlg nicht mehr entbehren koͤnne. 


Ach OamrTrTtetTt 


Der Autor Eehrt nach Florenz zurück und Eauft feinen Bann | 
ab — Horatio Baglioni möchte ibn zum Soldatenftand 
bereden; aber auf feines Vaters Bitten geht er nach Manz 
tua. — Er findet feinen Freund Sulius Romano daſelbſt, 
der feine Kunft dem Herzog empftehlt. — Eine unvorfichtige 
Rede nöthigtihn von Mantua zugehen. — Er fommt nach 
Florenz; zurück, wo fein Bater indeg und die meiften feiner 
Bekannten an der Pet gefiorben — Gutes Berhältnig 
zwoifchen ihm und Michelagnolo Buonarotti, durch deſſen 










nen Vater zu beſuchen und meine Verbannung vo 
Florenz abzukaufen. Herr Oratio, der eben in Floh 
tentinifche Dienfte getreten war, empfahl mich e 
nem ihrer Abgeordneten, als einen von den Sei 
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in die Stadt. Die Peſt wüthete gewaltfam in 
derfelben, und meine Ankunft madte dem al- 
ten Deter große Freude, er glaubte, ich fey bet 
der Verheerung Roms umsefommen, oder würde 
doch wenigſtens nadt zu ihm zurüdiehren. Schnell 
erzahlte ich ihm die Teufeleyen von der Ver— 
heerung und Plünderung und ſteckte ihm eine An- 
zahl Scudi in die Hand, die ih auh auf yut fol- 
Datifch gewonnen hatte, und nachdem wir ung 
genug geliebfoft, gingen wir zu den Achten, um 
den Bann abzulaufen. Es war derfelbige Mann 
noch darunter, der mich ehemals verdammt und mei— 
nem Vater die harten Worte gefagt hatte. Mein 
Alter ließ nicht undeutlich merken, daß die Sade 
ießt ganz anders ftehe, und bezog fih auf die Pro- 
tectlon des Herrn Dratio, mit nicht geringer Zufrie— 
denheit, Sch ließ mich dadurch verleiten, ihm zu 
‚lerzählen, daß Herr Oratio mich zum Hauptmann 
erwählt habe, und daß ich nun daran denken muͤſſe, 
le Compagnie zu übernehmen. Mein Vater, über 
tiefe Eröffnung beftürzt, bat mid um Gottes Wil— 
en, von diefem Vorſatz abzulaffen; er wife zwar, 
daß ich hierzu, wie zu größern Dingen gefchldt fen; 





ann fah er wohl ein, daß, wenn Herr Dratio 
Goethe's Werke. XXXIY. Bd. 8 
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kaͤme, ich, fowohl um mein Verſprechen zu erfüllen, 
als auch aus eigner Neigung, mich In den Krieg be= 
geben würde, und fo fuchte er mich auf eine gute 
Art von Florenz zu entfernen. Cr gab mir bet der 
entieslihen Peſt feine Angft zu bedenfen, er fürdte 
immer mic angeftekt nah Haufe fommen zu fehen, 
er erinnerte fich einiger vergnügter Jugendjahre in 
Mantua und der guten Aufnahme, die er dafelbit 
gefunden; er beſchwur mich, je eher je lieber, dort— 
hin zu gehen, und der anſteckenden Seuche auszu— 
weichen. Ich war niemals in Mantua gewefen und 
mochte überhaupt gern die Welt fehen, daher ent- 
ſchloß ih mich zu reifen, ließ den größten Thel 
meines Geldes dem Vater und empfahl ihn der 
Sorge einer Schwefter, die Cofa hieß, und die, dal, 
fie fih zum ehelichen Stand nicht entfhließen Eonnte, f 
als Nonne in das Klofter St. Orfula gegangen war;], 
fie forgte dabei für den alten Vater, und nahm fi n 
einer jüngern Schwefter an, die an einen Bildhauer], 
verheirathet war. So empfing ich meines Vatere 
Segen und machte auf einem guten Pferde den Weg), 
nah Mantua. 

Ich hätte viel zu erzählen, wenn {ch befchreiber], 
wollte, wie es mir unterwegs gegangen iſt; denn di J 
Welt war voll Peſt und Krieg, ſo daß ich dieſe klein 
Reiſe nur mit vieler Schwierigkeit zuruͤcklegte. 

Sobald ich anlangte, ſah ich mich nach Arbeit um 
und ward von Melſter Nicolaus von Mailand, den 
Goldſchmiede des Herzogs, aufgenommen. Einige 
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Tage hernad ging ich den trefflichen Sullus Ro— 
mano zu beſuchen, den ich von Nom aus Fannte, 
der mich auf dad freundfchaftlihfte empfing und 
übel nahm daß ich nicht bei ihm abgeftiegen war. 
Er lebte als ein großer Herr, und baute für den 
Herzog außen vor der Stadt ein herrliches Werf, 
das man noch Immer bewundert. 

Sultus faumte nicht, mit dem Herzog von mir 
| aufs ehrenvollfte zu fprechen, der mir auftrug, efn 
I Model za mahen zu einem Kaͤſtchen, um dag 
Blut Ehrifti darin aufzunehmen, von welchem fie 
fagen, daß Longin es nah Mantua gebracht habe, 
Darauf wendete er ſich zu Herren Sullus und fagte: 
er möchte mir eine Zeichnung gedachter Arbeit 
machen. Herr Sullus aber antwortete: Benvenuto 
ift ein Mann der Feine fremden Zeichnungen bedarf, 
und Sie werden es, gnadiger Herr, felbit geftehen, 
fobald Ste fein Modell fehen werden. Ich machte 
alfo zuerft eine Zeichnung zum Reliquienkaͤſtchen, 
n welches man die Ampulle bequem feßen Eonnte; 
dann machte ich ein Modellhen von Wachs für eine 
igur oben drauf; fie ftellte einen fißenden Chriſtus 
vor, der in der linfen, erhöhten Hand ein Kreuz 
hielt, woran er fich lehnte; mit der rechten ſchien 
er die Wunde der Bruft zu eröffnen. Diefes Modell 
gefiel dem Herzog außerordentlich; er bezeigte mir 
Upariber die größte Gunft und gab mir zu verftehen 
"bag er mich in feinem Dienfte zu behalten wünfce, 
Inndeſſen hatte ich feinem Bruder, dem Gardinal, 
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meine Aufiwartung gemacht; diefer erbat fi 9 von 
dem Herzog, dag ich ihm fein großes Siegel machen 
dürfte, welches ich auc anfıng. Unter der Arbeit 
überfiel mich dag viertägige Fieber und der Paroxys— 
mus machte mich jederzeit rafend; da verfluchte ich 
Mantua und feinen Herrn und jeden der daſelbſt 
zu verweilen Luft habe. Diefe Worte wurden dem 
Herzog durch einen Goldſchmied hinterbracht, der 
ungern fah daß der. Fürft fih meiner bediente; und 
über diefe meine kranken Worte zürnte der Herr 
mit mir. Sch war dagegen auf feine Nefidenz ver- 
drieglih, und wir hegten alfo beide einen Groll 
gegen einander. In vier Monaten hatte ich mein 
Siegel geendigt, fo wie andere Eleine Arbeiten für 
den Herzog, unter dem Namen des Cardinals. 
Diefer bezahlte mich reichlih, bat mich aber, def 
ih nah Rom, in jenes herrlihe Vaterland zuruͤck— 
fehren moͤchte, wo wir ung erft gefannt hatten, 
Mit einer guten Summe Scudi reifte ih von 
Mantua und Fam nad Goberno, wo der fapfere 
Herr Johann von Medicis umgefommen war, Hier 
ergriff mich ein Eleiner Fieberanfall, der aber meine 
Reiſe nicht verbinderte, denn die Krankheit blieb 
an dem Ort und war mir nicht wieder befchwerlic. 
In Florenz eilte ich fogleih nad rıeines Vaters 
Haus und. Fiopfte ftarf an; da gudte ein tolleg, 


bucklichtes Weib aus dem Fenfter, hieß mich mit: 
vielen Schelrworten fortgeben und betheuerte, daß 


ih angeſteckt ſey. Sch fagte darauf: Verrukter 
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Budel! fft niemand anders im Haufe als du, fo 
fol’8 dein Ungluͤck ſeyn. Laß mich nicht Langer 
warten! rief ich mit lauter Stimme, Ueber diefen 
Laͤrm Fam eine Nachbarin heraus, die mir ſagte, 
mein Vater und alle vom Haufe feyen geftorben, 
meine jüngere Schwefter Liberata, die auch Ihren 
Mann verloren habe, fey nur noch allein übrig, 
und fey von einer frommen Dame aufgenommen 
worden. Sch hatte fhon fo etwas vermuthet und 
erſchrak deßwegen weniger, 
Unterwegs nach dem Wirthshauſe fand ich zu— 
 falligerwelfe einen Freund, an deffen Haufe ich ab- 
fieg. Wir gingen fodann auf den Marft, wo ich 
erfuhr daß mein Bruder noch lebte, und fich bei 
einem Bekannten aufhielt. Wir ſuchten ibn fogleich 
und hatten beide unendliche Freude uns wieder zu 
fehen, denn jedem war die Nachricht von des andern 
Tod zugefommen. Alsdann lahte er, nabm mich 
bei der Hand und fagte: Komm! ich führe dich an 
‚einen Ort, den du nicht vermutbeftz ich habe 
‚Schwerter Liberaten wieder verheirathet; fie Halt 
dich auch für todt, Unterweges erzählten wir ein- 
ander die luſtigſten Gefhichten, die uns begegnet 
waren, und als wir zu meiner Schwefter famen, 
war fie über die unerwartete Neutgfeit dergeftalt 
außer fih, daß fie mir ohnmaͤchtig in die Arme 
fiel. Niemand ſprach ein Wort, und der Mann, 
der nicht wußte, daß ich ihr Bruder war, verftummte 
gleichfalls, Mein Bruder erklärte das Raͤthſel; 
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man fam der Schwefter zu Hülfe, die fih bald 
wieder erholte, und nahdem fie den Vater, die 
Schwefter, den Mann und einen Sohn ein wenig | 
beweint hatte, madte fie das Abendeflen zurecht. 
Wir feyerten auf das anmutbigfte ihre Hochzeit und 
fprahen niht mehr von Todten, fondern waren 
luftig und froh, wie es fich bei einem folchen Feſte 
geziemet. 

Bruder und Schweiter baten mich gar fehr in 
Florenz zu bleiben, und mich von meiner Luft, nad) 
Rom zu gehen, nicht hinreigen zu laſſen. Auch 
mein alter Freund, Peter Landi, der mir in meinen 
Berlegenheiten fo treulich beigeftanden hatte, rieth 
mir.in meiner Vaterftadt zu verweilen, um zu fehen 
wie die Sachen abliefen; denn man hatte die Medi— 
cis wieder verjagt, und zwar Herrn Hippolpt, der 
naher Gardinal, und Herrn Alerandern, der Her: 
309 ward. Sch fing an auf dem neuen Markt zu 
arbeiten,- faßte viel Suwelen und gewann ein an- 
fehnlihes Geld. 

3u der Zeit war ein Sanefer, Mazetti genannt, 
aus der Tuͤrkey, wo er jich lange aufgehalten hatte, 
nah Florenz gefommen. Er beftellte bei mir eine 
goldne Medaille, am Hute zu tragen, Er war ein 
Mann von lebhaften Geift und verlangte, ich folle 
ihm einen Hercules machen, der dem Löwen den 
Nahen aufreißt. Ih Tritt zum Werke, und fi 
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‚die Stellung der Figur und die Bravour des Löwen 
auf eine ganz andere Welfe ald meine Vorgaͤn er 
abzubilden, theild auch, weil die Art zu arbeiten 
dem göttlihen Michelagnolo ganzlich unbefannt war, 
rühmte er mein Werk aufs höchfte, fo daß bet 
mir das Verlangen etwas Wichtiges zu machen, auf 
das auferfte vermehrt wurde. Darüber ward mir 
Das Juwelenfaſſen verleidet, fo viel Geld es auch 
eintrug. 
Nah meinem Wunſche beitellte bei mir ein 
junger Mann, Namens Friedrich Ginori, gleichfalls 
eine Medaille; er war von erhabenem Geifte, war 
viele Fahre in Neapel gewefen, und hatte ſich da— 
felbft, ale ein Mann von fihöner Geftalt und Ge— 
genwart, in eine Prinzeffin verliebt. Er wollte den 
Atlas mit der Himmelsfugel auf dem Nüden vor- 
geftellt haben, und bat den göttlichften Michelagnolo, 
Ihm eine Eleine Zeihnung zu machen. Diefer fagte: 
Sehet zu einem gewiffen jungen Goldfchmied, der 
envenuto beißt, der euch gut bedienen wird und 
einer Zeichnung nicht bedarf; damit ihr aber nicht 
denft, daß ich in einer ſolchen Kleinigkeit ungefällig 
Ahr Eönne, will ih euch eine Zeichnung maden, 
envenuto mag Indeffen ein Modell boffiren und 
a8 beſte kann man alsdann ins Werf fegen. 
Friedrich Ginori fam zu mir und fagte mir feinen 
Willen, zugleih auch, wie fehr Michelagnolo mich 
selobt hatte, Ba ich nun vernabm, daß ich ein 
Wachsmodell machen follte, indeſſen der trefflihe 
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Mann zeichnete, gab mir dag eiren ſolchen Trieb, 
daß ih mit der größten Sorgfalt mich an die Ar 
beit machte. Da fie geendigt war, brachte mir ein. 
genauer Freund des Micelagnolo, der Mahler 
Buulardint, die Zeichnung des Atlas, alsdann wies 
ich ihm und Fullano mein Modell, das ganz vers 
fchleden von der Zeichnung des großen Mannes war, 
und beide befchloffen, daß das Werk nah meinem 
Modell gemacht werden follte. So fing ih es 
an, Michelagnolo fah es und ertheilte mir und 
meinem Werf das größte Lob, Die Fiyur war aus 
Soldbleh getrieben und hatte den Himmel als eine 
Kryſtallkugel auf dem Nüden, auf welche der Thier- 
freis eingefhnitten war. Beides hatte einen Grund 
von Lapis Lazuli und nahm fich Außerft reizend aus. 
Unten ftanden die Worte: Summum tulisse juvat. 
Ginori war fehr zufrieden, bezahlte mich aufs 
freigebtafte, und machte mir “die Bekanntſchaft 
von Herrn Ludwig Alamannt, ber fih eben in 
Florenz aufhielt, brachte ihn oft in mein Haug und 
war Urſache, dag ich mir dieſes trefflihen Mannes 
Freundſchaft erwarb. 

Indeſſen hatte der; Papſt Clemens der Stadt 
Flerenz den Krieg angefündiet, Man bereitete 
fih zur Vertheidigung, und in jedem Quartier 
rihtete man die Bürgermiliz ein. Ich equipirte 
mic reichtih und gina mit den größten Florentini= 
fhen von Adel um, die fich fehr bereit und einig zur 
Vertheidigung der Stadt zeigten, Nun fanden 
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ſich die jungen Leute mehr als gewöhnlich zufammen, 
und man ſprach von nichts, ald von diefen Anftalten, 
Einmal, um die Mittagsftunde, ftand eine Menge 
Menfhen, worunter fih die erften jungen Edelleute 
befanden, um meine Werkftatt, als ih einen Brief 
von Rom bekam. Es fehrleb mir Ihn ein Mann, 
der Meifter Jacob von Kahn genannt wurde, weil 
er zwifhen Ponte Stfto und Sanct Angelo die 
Leute überfeßte. Diefer Meifler Jacob war ein 
fehr geſchickter Mann und führte die gefälligften 
und geiſtreichſten Reden. Er war ehemals in Florenz 
ein Verleger beim Tuchmacherhandwerk gewefen; 
Papſt Clemens war ihm fehr guͤnſtig und hörte ihr 
gerne reden. Als er fih eines Tages mit ihm 
unterhielt, kamen fie auch auf die Belagerung der 
Engelöburg zu fprehen, der Papft fagte viel Gutes 
von mir, und fügte hinzu: wenn er wüßte wo ich 
ware, möchte er mich wohl wieder haben. Meffter 
Sacob fagte: ich fey in Florenz; der Papft trug 
ihm auf, mich einzuladen, und nun fohrleb er mir: 
ich follte wieder Dienfte beim Papft nehmen, es 
würde mein Gluͤck feyn. 

Die jungen Leute wollten wiffen, was der Brief 
enthalte; ich aber verbarg ihn, fo gut ich Fonnte, 
fhrieb an Meifter Jacob und bat ihn, er mödte 
mir, weder im Böfen, noh im Guten fehreiben, 
| und mich mit feinen Briefen verfchonen. Darauf 
| ward feine Begierde nur noch größer, und er fchrieb 
mir einen andern Brief, der fo ganz und gar dag 
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Map überfpritt, daß es mir übel befommen wäre, 
wenn ihn jemand gefehen hatte, Es ward mir darin 
im Namen des Papſtes gefagt: dab ich fogleich 
kommen folle! Meifter Jacob meinte dabei: Ich 
thäte wohl, wenn ich alles fiehen und liegen ließe 
und mich nicht mit den rafenden Narren gegen den 
Papſt auflehnte. 

Der Anblick dieſes Briefes erregte in mir eine 
ſolche Furcht, daß ich ſchnell meinen lieben Freund 
Landi aufzuſuchen eilte. Cr ſah mich mit Verwun— 
derung an, und fragte was ich habe, da ich ihm 
ſo ſehr in Bewegung ſchien. Ich ſagte, daß ich ihm 
mein Anliegen nicht eroͤffnen koͤnne, ich bat ihn nur 
die Schluͤſſel zu nehmen, die ich ihm uͤberreichte, 
und daß er Edelſteine und Gold, dieſem und jenem, 
den er auf meinem Buch wuͤrde geſchrieben finden, 
zuruͤckgeben ſollte. Dann moͤchte er meine Sachen 
zu ſich nehmen und ſie nach ſeiner gewoͤhnlichen liebe— 
vollen Art verwahren, in wenig Tagen wollte ich ihm 
melden, wo ich mic befande. 

Bielleicht ftellte er fih felbit die Sache ungefähr 
vor und fagte: Lieber Bruder, eile nur jeßt, dann 
fopreibe mir; und wegen deiner Saden fey vollig 
unbeforgt. Sp that ih denn auch und batte recht 
mich ihm zu vertrauen; denn er war der treueſte, 
weiſeſte, redlichfte, verfchwiegenfte, Liebevollite 
Freund, den ich jemals gehabt habe. 





Neuntes Capitel. 







Der Autor Eehrt nach Rom zurück und wird dem Papft vor; 
geftelt. Anterrevung zwifchen ihm und feiner Heiligkeit. 
Der Parft überträgt ihm eine vortreffliche Goldſchmied— 
und Juwelier-Arbeit. Nach des Papftes Wunfch wird er 
als Stempelfchneider bei der Münze angefiellt, ungeachtet 
fich die Hofleute und befonders Pompeo von Mailand, des 
Papſtes Günſtling, dagegen yeßen. — Schöne Medaille nach 
feiner Erfindung. — Streit zwifchen ihm und Bandinelli 
dein Bildhauer. 


Bon Rom aus ‚gab ich ihm fog/eih Nachricht. 
Sch hatte dafelbit einen Theil meiner alten Freunde 
gefunden, von denen ich aufs beite aufsenommen 
ward. Einalter Goldſchmied, Raphael dei Moro 
genannt, berühmt in feiner Kunft, und übrigens ein 
braver Mann, ud mic ein fa feiner Werkitatt zu ar- 
‚beiten undihm an einigen wichtigen Werfen zu hel- 
fen, wozu ich mich gern entfchloß, und einen guten 
Berdienft fand. 

Schon über zehen Tage war ih in Kom und 
hatte mich noch nicht bei Meifter Jacob fehen laffen; 
er begegnte mir von ungefäyr, empfing mic fehr 
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gut und fragte, wie lange ich in Rom fey? Ale ich 
ihm fagte, ungefähr vierzehn Tage, nabm er eg 
ſehr übel und fagte mir: es fehlen, daß ih mir. 
aus einem Papfte wenig mache, der mir fon 
dreymal habe angelegentlich fehreiben laffen. Eben 
diefe verwünfcten Briefe hatten mic in Verdruß 
und Verlegenheit gefeßt, ich war böie darüber und 
gab ihm Feine Antwort. Diefer Mann war uner- 
fhöpfiih in Worten, es ftrömte nur fo aus dem 
Munde; ich wartete daher, bis er müde war, und 
fagte dann ganz furz: er möchte mic nur gelegent- 
lich zum Papſte führen! Darauf antwortete er: es 
ſey immer Zeit, und ich verficherte ihn daß ic im— 
mer bereit fey. So gingen wir nad dem Palafte, 
e8 war am grünen Donnerftage, und wir wurden 
in die Zimmer des Papftes, er ald befannt und ic 
als erwartet, fogleich eingelaffen, 

Der Papſt, nicht ganz wohl, lag im Bette, 
Herr Jacob Saivtati und der Erzbifchof von Capua 
waren bei ihm. Er freute fih außerordentlih mich 
wieder zu fehen, ich Füßte ihm die Füße, und fo 
befcheiden als möglich trat ich etwas naher und gab 
ibm zu verfteben, daß ih etwas von Wichtigkeit 
ihm zu.eröffnen hatte. Gr winfte mit der Hand 
und die beiden Herren traten weit hinweg. Sogleich 
fing th an: Heiligfier Water! feit der Pluͤnderung 
habe ich weder beichten noch communiciren Fünnen! 
denn man will mir die Abfolution nicht ertheilen 
Der Zalf it derr Als ich das Gold fhmolz, und 
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die Mühe ühernahm, die Edelfteine auszubrechen, 
befahl Eure Helligkeit dem Gavalier, daß er mir 
etwas Weniges für meine Mühe reichen folle; ich 
erbielf aber nihts von ihm, vielmehr hat er mir 
unfreund:ihe Worte gegeven, Sch ging hinauf, wo 
ih das Gold gefhmolzen hatte, durchſuchte die 
Arche, und fand ungefähr anderthalb Pfund Gold, 
in Körnern, fo groß wie Hirfen. Nun hatte ich 
nicht fo viel Geld, um mit Ehren nah Haufe zu 
fommen, ich dachte mich dieſes Goldes zu bedienen 
und den Werth zuruͤck zu neben, Tobald ih im 
Stande ware. Nun bin ich hier zu den Füßen Eu- 
‚ zer Helligkeit, des wahren Beichtigerd, erzeigen 
Sie mir die Gnade mich frei zu fprechen, damit ich 
beiten und communftciren fünne und, durch die 
Snade Eurer Heiligkeit, auh die Gnade Gottes 
wieder erlangen möge, 

Darauf verſetzte der Papſt, mit einem ftillen 
| Seufzer, vielleiht daß er dabei feiner vergangenen 
| Noth gedachte: Benvenuto! ich bin gewiß, daß du 
‚| die Wahrheit redeftz ich kann dich von allem, was 
‚| Du irgend begangen haft, frei ſprechen, und’ ich will 
| 28 aud; defwegen befenne mir, frei und offenher— 
zig, alles was du auf dem Herzen haft, und wenn 
1:8 den Werth einer meiner Kronen ausmachte, fo 
bin ich ganz bereit, dir zu verzeihen. 

Darauf antwortete ih: Mehr betrug es nicht, 
als was ich gefagt habe, denn es mar nicht gar 
der Werth von hundert und fünfzig Ducaten; fo 
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viel zahfte man mir in der Münze von Perugie 
dafür, und ich ging damit meinen armen Water zu 
tröften. 


Der Papft antwortete: Dein Vater war ein ge- 
fchieter, guter und braver Mann und du wirft auch 
nicht ausarten; es thut mir leid, daß es nicht mehr 
war; aber das, was du anglibſt, fchenfe ih dir, 
und verzeibe dir. Sage das deinem Belhtvater 
und wenn er Bedenken hat, fo foil er fih an mich 
feibjt wenden. Haft du gebeichtet und communtcitt, 
fo lag dich wieder fehen, es foll dein Schade nicht 
ſeyn. 

Da ich mich vom Papſte zuruͤckzog, traten Mei— 
ſter Jacob und der Erzbiſchof von Gapua herbei, 
Der Papſt fagte fehr viel Gutes von mir, und er— 
zablte, das er mich Beichte gehört und losgefpro- 
chen habe; dann fagte er dem Erzbifhof, er folle 
nah mir ſchicken und bören, ob ich funft noch etwas 
auf dem Herzen habe, auch mich in allem abfolvt- 
ren, wozu er ihm vollfommene Gewalt gebe, und] 
ſolle mir überhaupt fo freundlich feyn als moͤglich. 

Indem wir weggingen, fragte mih Meifter Ja— 
cob fehr neugierig, was für Geheimniffe und für 
lange Unterhaltung ich mit dem Papft gehabt hatte; 
worauf ih ihm antwortete, daß ich es weder fagen| 
wollte noch koͤnnte, und dag er mich nicht weiter fra— 
geu follte. 


Sch that alles, was mir der Papft befohfen 


“ 
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hette, und als die beiden Fefttage vorbei waren, ging 
ich ihn zu beſuchen. Er war noch freundiicher als 
das erftemal und fagte: Wenn du ein wenfg früher 
nah Nom kameſt, fo ließ ich dich die zwey Kronen 
machen, die wir im Gaftell ausgebrochen haben; 
aber außer der Faffung der Juwelen gehört wenig 
Geſchicklichkelt dazu, und Ich will dich zu einer au= 
dern Arbeit brauben, wo du zeigen Fannit, was 
du verftebft. Es iſt der Kopf von dem Pluvfal, der 
in Geftalt eines mäßigen Tellers, von einer hal- 
ben, auch einer drittel Elle im Durchſchnitt, ge= 
macht wird; darauf will ich einen Gott Vater, in 


halb erhabener Arbeit ſehen, und In der Mitte des 


Werks ſoͤll ein fhöner Diamant, mit vielen andern 
Eoftbaren Edelfteinen angebracht werden. Garadoflo 
bat fhon einen angefangen und wird niemals fertig; 
den deinigen mußt du bald enden, denn ich will auch 
noch einige Freude daran haben. So gehe nun und. 
‚made ein fhönes Modell! Er ließ mir darauf die 
Suwelen zeigen, und ich ging ganz vergnügt hinweg. 
Sndeffen, daß Florenz belagert ward, ftarb Frie- 
drich Ginori, dem ich die Medatlle des Atlas ges 
macht hatte, an der Schwindfuht, und das Werk 
fam in die Hande des Herrn Ludwig Alamannf, - 
der kurze Zeit darauf nad Frankreich ging und daſ— 
felbe, mit einigen feiner Schriften, dem Könige 
Franz dem Erften verehrte. Die Medaille gefiel 





‚dem König auferordentlih, und der trefflihe Herr 
Alamanni fprad mit Seiner Majeftät fo günftig von 
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mir, daß der König den Wunſch bezeigte, mich ken⸗ 
nen zu lernen, 

Sndeffen arbeitete ih mit größter Sorgfalt an 
dem Modell, das ic jo groß madıte, wie das Werk 
feibft werden follte. Nun rührten fich bei diefer Ge- | 
Yegenheit viele unter den Goldſchmieden, die fich für | 
geihiät hielten ein folches Werk zu unteruehmen. | 
Es war au ein gewiffer Micheletto nah Non ge- | 
fommen, fehr geſchickt im Stetnfhneiden und Gold- | 
arbeiten; er war ein alter Mann, hatte großen Ruf 
und war der Mittelömann bei der Arbeit der zivey ' 
päpftlihen Kronen geworden. Als ich nun gedachteg | 
Modell verfertigte, wunderte er ſich fehr, daß ich | 
ihn darum nicht begrüßte, da er doch die Sache ver- 
ftand und bei dem Papft viel zu gelten ſich bewußt 
war. Zuletzt, da er fah daß ich nicht zu ihm Fam, 
befuhte er mih und fragte, was ih made? — 
Was mir der Papſt befohlen hat, antwortete ic. 
Dun verfegte er: Der Papſt hat mir befohlen, alles 
anzufehen was für Seine Heiligkeit gemacht. wird. 
Dagegen fagte ih, Ich würde den Papft darüber 
fragen und von ihm felbit erfahren, wem ich Ned fl 
and Antwort zu geben hatte. Er fagte ed werde 
mich reuen, ging erzürnt weg und berief die ganze 
Gilde zufammen. Sie wurden eins, daß er dief 
Sache einleiten folle. Darauf ließ er als ein kluger] 
Mann, von geſchickten Zeichnern über dreyßig Zeich— 
nungen machen, alle denſelben Gegenſtand, jedes— 
mal mit Veraͤnderungen darſtellend. 
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Weil er nun von feiner Seite das Ohr des Pap— 
ftes hatte, verband er fi noch mit einem andern 
der Pompeo hieß, einem Werwandten des Herrn 
Trajano, des erften und fehr begünftigten Kamme- 
ters des Papſtes. Beide fingen an mit dem Papft 
zu ſprechen. Sie hatten, fagten fie, mein Modell 
gefehen; aber es fehlen ihnen nicht, daß ich zu fo 
einer wichtigen Unternehmung der Mann fey. Dat: 
auf antwortete der Papft, er wolle ed auch fehen, 
und wenn ich nicht fahlg ſey, wolle er fih nach ei- 
nem Beffern umtbun. Ste fagten, daß fie ſchoͤne 
Zeichnungen von demfelbigen Gegenftande befäßen, 
Der Wapft fagte darauf, dag wäre ihm fehr lieh, 
nur möchten fie warten bis mein Modell geendigt 
ware, dann wolle er alles zufammen anfehn. 

ka einigen Tagen: harte ich mein Modell fer- 

tig, und trug es eines Morgeng zum Papſt hinauf; 
Trajano ließ mich warten, und fhidte ſchnell nach 
Micheletto und Pompeo, mit der Anwelfung, fie 
folften ihre Zeichnungen bringen. Sie kamen, und 
wir wurden zufammen hineingelaffen, Sogleich leg— 
ten beide dem Papſt die Zeichnungen fehr emfig vor; 
aber die Zeichner, die nicht zugleich Goldfehmiede wa- 
‚zen, hatten die Juwelen nicht gefchickt angebracht, und 
die Goldſchmiede hatten Ihnen daruͤber kelne Anwel- 
‚füng gegeben. Denn das ift eben die Urfache, war— 
am ein Goldfehmied felbft muß zeichnen koͤnnen, um, 
ent Juwelen mit Fisuren zu verbinden find, es 
mit Verfland zu machen. Alle diefe Zeichner hat— 
Goerhe's Werre. XXXIV. Bd. 
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ten den großen Diamanten. auf. der Bruft Gott Va⸗ 
ters angebracht. Dem Papſte, der einen ſehr gu⸗ 
ten Geſchmack hatte, konnte das keineswegs gefal— 
fen, und da er ungefaͤhr zehen Zeichnungen geſe— | 
hen hatte, warf er die übrigen auf die Erde und 
fagte zu mir, der ich an der Geite fland: Zeig’ 
einmal dein Modell her, Benvenuto, damit ich 
ſehe, ob du auch In demfelbigen Irrthum bift wie, 
diefe. | 
Als ich herbei trat, und meine. runde Schachtel | 
öffnete, folen e8 als wenn eigentlich dem Papſte 
etwas in die Augen glaͤnzte, darauf er mit lebhaf⸗ 
ter Stimme ſagte: Wenn du mir im Leibe geſteckt 
haͤtteſt, ſo haͤtteſt du es nicht anders machen koͤnnen 
als ich's ſehe; jene haben ſich gar nicht in die Sa it 
finden, koͤnnen. Es traten.viele große Herren, herz 
bet und der Papſt zeigte den unterſchled zwiſchen 
meinem Modell und. ihren. Zeichnungen. Als er 
mich genug: gelobt, und die andern befhämt hatte, | 
wendete er fih zu mir und faster: ee ifl denn doch 
dabei noch eine Schwierigkeit zu bedenfen, das! 
Wachs ift leicht zu arbeiten, aber dag Werk vom] 
Gold zu machen, das iſt die Kunſt. Darauf antz ! 
wortete ich kecklich: Helliger Vater!. wen ich 
es nicht zehnmal: beffer ale mein Model made, 
fo ſollt ihr mir nichts dafür bezahlen. Darüber 
entjtand eine große Bewegung unter den Sexteitl 
und fie behaupteten, daß ich zu viel verfpräe. 
Unter ihnen aber war ein großer Philoſoph, der zu 
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meinen Gunſten ſprach und ſagte: Wie ich an dle— 
ſem jungen Mann eine gute Symmetrie ſeines Koͤr— 
pers und feiner Phyſiognomie wahrnehme, fo ver- 
fpreche ich mir viel von ihm. Ich glaube es auch, 
fagte der Papſt. Darauf rief er den Kämmerer 
Trajano und fagte, er follte fünfhundert Goldduca— 
ten bringen, 

Sndeffen, als man das Gold erwartete, befah 
der Papſt nochmals, mit mehr Gelaffenheit, wie 
gluͤckllch Gott Vater mit dem Diemanten zufammen- 
gefteilt war, Den Diamanten- batte ich grade In die 
‚Mitte des Werks angebracht, und darüber ſaß die 
Figur; mit einer leihten Bewegung, wodurch der 
Edelſteln nicht bededt wurde, vielmehr eine ange- 
nehme Uebereinftimmung fich zeigte. . Die Geftalt 
‚hub die rechte Hand auf, un den Segen zu eithei- 
‚len, Unter den Diamanten hatte ich drey Knaben 
angebracht, die mit aufgehobenen Handen den Stein 
uuterfiüßten; der mittelfte war ganz und die beiden 
andern nur halb erhoben, um fie her war eine 
‚Menge anderer Kuaben, mit fhönen Edelftelnen In 
ein Verhaͤltniß gebracht; übrigens hatte Gott Vater 
einen Mantel, welcher flog, und aus welchem viele 
Kinder hervorkamen. Daneben andere Sierrathen, 
die dem Ganzen ein fehr ſchoͤnes Anfehen gaben. 
Die Arbeit war aus einer weißen Maſſe auf ef 
ſchwarzen Steine gearbeitet. Als das Gold Fanı, 
überreichte es mir der Papft, mit eigner Hand, und 
erſuchte mich, ich follte nach feinem Geſchmack und 
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feinem Willen arbeiten, das werde mein Bortheil 
feyn. 

Sch trug das Geld und dad Modell weg und 
fonnte nicht ruhen, bis ich an die Arbeit kam. Sch F 
blleb mit großer Sorgfalt darüber, als mir nad 
acht Tagen der Papſt durch einen feiner Kämmerer, 
einen Bolognefifhen Edelmann, fagen ließ: ich 
möchte zu ihm kommen und meine Arbeit, fo weit 
fie wäre, mirbringen. Indeſſen wir auf dem Wege 
waren, fagte mir diefer Kammerer, der die gefäl- 
ligſte Perſon am ganzen Hofe war, daß der Papſt 
nicht ſowohl meine Arbeit fehen, ale mir ein ande 
res Wer? von der größten Bedeutung übergeben 
wolle, namlich die Stempel zu den Münzen, die in 
Rom geprägt werden follten; ich möchte mich berel- 
ten, Seiner Heiligkeit zu antworten, befwegen habe 
er mich davon unterrichtet. 

Sch Fam zum Papft, und zeigte ihm das Gold— 
blech, worauf fhon Gott Bater im Umriß eingegra- 
ben war, welche Figur, auch nur fo angelegt, ſchon 
mehr dedeuten wollte, als das Wachsmodell, fo daß 
der Papſt erftaunt ausrief: Won jest an will ich die F 
alles glauben, was du fagft, - und ich will dir hlezu 
noch einen andern Auftrag geben, der mir fo lieb fft 
wie diefer und lieber; das wäre, wenn du die Stem- 
gel zu meinen Münzen übernehmen wollteft. Haft 
du jemals dergleichen gemacht, oder haft du Luft, 
fo etwas zu machen? 

Sch fagte, das eg mir dazu an Muth nicht fehle, 
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daß ich auch gefehen habe, wie man fie arbeite, daß 
ich aber feibft noch feine gemacht habe, Bet diefem 

Sefprach war ein gewiffer Glovanni da Prato ge= 
genwärtig, der Secretär bei Ihrer Heiligkeit und 

ein großer Freund meiner Feinde war. Er fagte: 

Heillgfter Water! bei der Gunft, die Ihro Heilig- 
kelt dDiefem jungen Mana zeigen, wird er, der von 
Natur Fühn genug iſt, alles Mögliche verfprechen. 

Sch forge, daß der erfte wichtige Auftrag, den ihm 

Shro Heiligkeit gegeben, durch den zweyten, der 
nicht geringer iſt, leiden werde. 


Der Papft kehrte ſich erzurnt zu Ihm und fagte: 
er folle fih um fein Amt befümmern, und zu mir 
fprach er: ich follte zu einer goldenen Doppie dag 
Modeil machen ; darauf wolle er einen nadten Chris 
ftus, mit gebundenen Handen fehen, mit der Um— 
fhrift: Ecce homo. Auf der Nücdfelte follte ein 
Papſt und ein Kalfer abgebildet feyn, die ein Kreuz, 
das eben fallen will, aufrichten, mit der Unter- 
ſchrift: Unus spiritus et una fides erat in eis. 


Als mir der Papſt diefe fhöne Münze aufgetra- 
gen hatte, Fam Dandinello, der Bildhauer, hinein; 
er war damals noch nicht zum Gavaller gemacht, 
und fügte, mit feiner gewohnten, anmaßlihen 
Unwiſſenhelt: Diefen Goldfhmieden muß man 
zu folchen fcehönen Arbeiten die Zeichnungen ma— 
hen, Ich fehrte mich fehnell zu ihm und fagte: 
ch brauche zu meiner Kunft feine Zeichnungen nicht 
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ih hoffe aber mit meiner Arbeit und meinen Zeich- 
nungen Ihm Eünftig im Wege zu feyn. Der Yapft, 
dem diefe Worte fehr zu gefallen ſchlenen, wendete 
fih zu mir und fagte: Geh’ nur, Benvenuto, diene 
mir eifrig und laß die Narren reden. So ging ich 
sefhwind weg und fohnitt zwey Formen mit der 
größten Sorgfalt, praͤgte fogleih eine Münze In 
Gold aus, und eines Tages, es war an eineml 
Sountag, nah Tiſche, trug ich Die Münze und die 
Stempel zum Papſte. Da er fiefah war ererftaunt 
und zufrieden, fowohl über die Arbeit, die ihn au: 
Berordentlic gefiel, als über die Geſchwindigkeit, 
mit der ich ihn befriedigt hatte, Darauf ih, um 
die gute Wirfung meiner Arbeit zu vermehren, die 
alten Münzen vorzeigte, die von braven Leuten für 
die Päpfte Julius und Leo gemadıt worden waren. 
Da ich nun fah, daß ihm die meinigen über die Ma: 
Ben wohlgefielen, zog ich einen Auffas aus dem Bu: 
fen, in welchem ich bat: daß das Amt eineg Stem- 
pelſchnelders bei der Münze mir übertragen werden]. 
möchte, welches monatlich ſechs Goldgulden eintrug 
außerdem wurden die Stempel nodh vom Münzmet- 
fter bezahit. Der Papft nahm meine Bittfcheift, 
gab fie dem Secretär und fagte: er folle fie fogleid 
ausfertigen. Diefer wollte fie in die Taſche jteder 
und fagte: Ew. Helligkeit eile nicht fo fehr! dae 
find Dinge, die einige Ueberlegung verdienen. Dei 
Dapft verfeste: Sch verſteh' euch Thon, gebt das 
Papier mir her. Er nahm es zuruͤck, unterzeid: 
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nete es, auf der Stelle und ſagte: Ohne Wider: 
rede fertigt mir fogleic) aus, denn die Schuhe des 
Denvenuto find mir Ileber, als die Augen jener 
dummen Teufel. Ich dankte Shro Heiligkeit und 
ging froͤhlich wieder an meine Arbeit. 











3. Hut — 


Die Tochter des Raphael del Moro hat eine böfe Hand, der 
Autor ift bei der Eur gefchaftig; aber feine Abficht fie zu 
heiraten wird vereitelt — Er fchlägt eine ſchöne Medaille 
auf Papft Clemens VIL. — Trauriges Ende feines Bruders, 

der zu Nom in einem Gefecht fällt. Schmerz; des Autors 
darüber, der feinem Bruder ein Monument mit einer In— 
fehrift errichtet und den Tod rächt. — Seine Werkftatt 
wird beſtohlen. — Außerordentliches Beifpiel von der Treue 
eines Hundes, bei dieſer Gelegenheit. — Der Papıi fest 
großes Vertrauen auf den Autor und muntert ibn außer: 
ordentlich auf. 


{ 
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Noch arbeitete ih in der Werkftatt des Naphael 
dei Moro, deffen ih oben erwähnte. Dieferbrave 
Mann hatte ein gar artiges Töchterhen, auf die 
ic ein Auge warf und fie zu heirathen gedachte, ih 
ließ mir aber nichts merfen und war vielmehr fo 
heiter und froh, daß fie fih über mich wunderten, 
Den armen Kinde begegnete an der rechten Hand 
das Ung’üd, daß ihm zwey Knoͤchelchen am Eleinen 
Finger und eines am nächiten angegriffen waren, 
Der Vater war unaufmerffam und ließ fie von ei- 
nem unwiſſenden Medicajter curiren, der verficherte, 
der ganze rechte Arm wuͤrde dem Kinde fteif werden, 
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wenn nichts Schlimmeres daraus entftünde. Als ich 
den armen Vater in der größten Verlegenheit fah, 
fagte fh ihm, er folle nur nicht glauben, was der 
unwiſſende Menſch behauptete; darauf bat er mic, 
weil er weder Arzt noch Chirurgus kenne, ich 
möchte ihm einen verfchaffen. Sch lleß foglelch den 
Meifter Sacob von Perugia fommen, einen treff- 
lihen Chirurgus. Er fab dag arme Mädchen, dag 
durch die Worte des unwiffenden Menfchen in bie 
größte Angſt verfebt war, fprach Ihr Muth ein und 
verlicherte, daß fie den Gebrauch ihrer ganzen Hand 
behalten folle, wenn auch die zwey Testen Finger 
etwas fhwäcer als die übrigen blieben, Da er 
nun zur Hüife fhritt und etivag von den Franken 
‚Knochen wegnehmen wollte, rief mic der Vater, Ich 
möchte doch bei der Operation gegenwärtig feyn ! Sch 
ſah bald, das die Eifen des Melfter Jacob zu ftark 
waren, errichtete wenig aug, und machte dem Kinde 
große Schmerzen. Sch bat, er mödte nur eine 
Achtelftunde warten und Inne halten. Ich lief dar- 
auf indie Werkftatt und machte vom feinften Stahl ein 
Eischen, womit er hernach mit foiher Leichtigkeit 
arbeitete, daß fie Fauım einigen Schmerz fühlte, und 
er in furzer Zeit fertig war. Deßwegen, und um 
anderer Urſachen willen, Lebte er mih mehr als 
feine beiden Söhne, und gab fich viele Mühe dag 
gute Mädchen zu heilen. 

Ich hatte große Freundfihaft mit.einem Herrn 
Gaddi, der Kaͤmmerer des Papfies und ein großer 
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Fremd von Talenten war, wenn er auch felbft Feine 
hatte. Bei ihm fand man immer die gelehrten 
Leute, Johann Greco, Ludwig von Fano, Antonio 
Allegretti und auch Hannibal Caro, einen jungen 
Fremden, Baſtian von Venedig, einen trefftichen 
Mahler, und mich. Wir gingen gewöhnlich des 
Tages einmal zu ihm. Der gute Raphael wußte 
vor diefer Freundfchaft und begab fih deßwegen 
‚zum Heren Johann Gadd, und fagte ihm: Mein 
Herr! ihr kennet mid wohl, und da ich gern meine 
Tochter dem Benvenuto geben möchte, fo wüßte ich 
mih an niemand beffer, ale an Eure Gnaden zu 
wenden. Darauf ließ der Eurzlichtige Gönner den 


armen Mann Faum ausreden, und ohne irgend vi- 


nen Anlaf in der Melt, ſagte er zu ihm: Raphael! 


denket mir daran nicht mehr, ihr fend weiter von 
ihm entfernt als der Tanner von den Maulbeeren, ' 


Der arme niedergefihlagene Mann fuchte ſchnell das, 


Mädchen zu verhelratben, die Mutter und die, 


ganze Famille machten mir böfe Gefihter, ih wußte 
nicht was das heißen follte, und verdrießlih, daß 
fie mir meine treue Freundſchaft fo ſchlecht belohn— 
ten, nahm ich mir vor eine Werfftatt in ihrer Nach— 
barſchaft zu errichten. Meiſter Johann fagte mir 
nichts, als nah einigen Monaten, da das Mädchen 
fchon verheiratbet war. 

Sch arbeitete immer mit großer Sorgfalt,, mein 
Hauptwerk zu endigen, und die Münze zu beblenen, 
als der Papſt aufs Mene mir einen Stempel zu 
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einem Stüde von zwey Garlinen auftrug, worauf 
Das Bildniß Seiner Heiligkeit ftehen follte, und auf 
der andern Seite Chriſtus aufdem Meer, der ©t. 
Metern die Hand reicht, mit der Umfihrift: quare 
dubitasti? Die Münze gefiel fo außerordentlich, 
dag ein gewiffer Secretär des Papftes, ein treff— 
her Mann, Sanga genannt, ſagte: Ew. Heilig- 
feit Fann fih rühmen, daß fie eine Art Münze hat 
wie die alten Kaifer mit aller ihrer Pracht nicht ges 
fehen haben. Darauf antwortete der Papſt: Aber 
auch Denvenuto kann fih rühmen, dep er einem 
Kaiſer Meinesgleichen dient, der ihn zu ſchaͤtzen 
weiß. Nun war ich unausgeſetzt mit der großen gold— 
nen Arbeit befanaftigt, und ich zeigte fie oft dem 
Papſte, der Immer mehr Vergnügen daran zu em— 
pfinden fehlen. 

Auch mein Bruder war um diefe Zeit in Rom 
und zwar in Dienften Herzogs Alerenderg, dem 
der Papſt damals das Herzogthum Penna verfhafft 
hatte, zugleich mit vielen jungen tapfern Leuten aus 
der Schule des auferordenfiihen Herrn Johann von 
Medicks, und der Herzog hielt fo viel auf ihn, als 
auf irgend einen, Mein Bruder war eines Tages 
nach Tifhe unter den Banken in der Werfftatt ei- 
nes gewiſſen Backno della Groce, wo alle die rüftig- 
ften Brüder zufammen famen; er faß auf einem 
Stuhle und ſchlief. Su der Zeit gingen die Häfcher 
mit Ihrem Anführer vorbei, und führten einen ge- 
wiffen Kapitän Gift, der auch aus der Schule des 


140 


Giovanni war, aber nicht bei dem Herzog in Dien- 
ften ftand. Als diefer vorbei geführt wurde, fahe 
er den Gapitäan Gativanza Strozzi in der gedachten 
Merfftatt, und rief ihm zu: So eben wollt’ ih euch 
das Geld bringen das ich euch fehuldig bin; wollt 
ihr es haben, fo fommt, ehe es mit mir ins Ge— 
fangniß ſpaziert. Capltaͤn Cativanza hatte Feine 
große Luft ſich felbft aufs Spiel zu fegen, defto mehr, 
andere vorzufhieben, und weil einige von den tapfer- 
ften jungen Leuten gegenwärtig waren, die mehr 
Trieb als Starke zu fo großer Unternehmung hatten, 
fagte eribnen, fie follten hinzu treten und fih vom 
Hauptmann Ciſti das Geld geben laſſen. Wollten 
die Hafer widerftchn, fo follten fie Gewalt brau- 
hen, wenn fie Muth hatten. Es waren vier unbaͤr— 
tige junge Leute. Der eine bie Bertino Altre- 
vandi, der endere Anquilotto von Zucca, der übri- 
gen erinnere ih mich nicht. Bertin war der Zög- 
ling und der wahre Schüler meines Pruderd, der 
ihn über die Maßen Ilebte. Gleich waren die bra= 
ven Jungen den Häfhern auf dem Halfe, die mehr 
als vierzig ftark, mit Piken, Büchfen und großen 
Scwertern zu zwey Handen bewaffnet einhergingen. 
Tach wenig Worten griff man zum Degen und hätte 
ſich Gapitän Gativanza nur ein wenig gezeigt, fo 
hätten die jungen Leute das ganze Gefolge In die 
Flucht gefchlagen; aber. fo fanden. fie Widerſtand 
und Bertino war tüchtig getroffen, fo daß er für 
todt zur Erden fiel. Auch Anquilotto wer auf den 
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rechten Arm gefchlagen, fo daß et nicht mehr den 
Degen halten konnte, fondern ih, fo gut ald mög- 
lich, zurückziehen mußte. Bertino, gefährlich ver— 
wundert, ward aufgehoben. 
Indeſſen diefe Handel firh ereigneten, waren 
wir andern zu Tifhe, denn man hatte diegmal eine 
- Stunde fpäter gegeffen; der ältefte Sohn ftand von 
Tifhe auf, um die Handel zu fehen. Sch fagte zu 
ihm: Govanin, ich bitte dich, bleib da! in derglei- 
hen Fallen ift immer gewiß zu verlieren und nichte 
zu gewinnen; fo vermahnte Ihn auch fein Vater, 
aber der Knabe fah und hörte nichts, lief die Treppe 
, hinunter und eilte dahin, wo. das dickſte Getümmel 
war. Als er fah, daß Bertino aufgehoben wurde, 
lief er zurücd und begegnete Gechino, meinem Bru- 
der, der ihn fraate was es gebe? Der unverftän- 
dige Sinabe, ob er gleich von einigen gewarnt war, 
dag er meinem Bruder nichts fagen follte, verfeste 
doch ganz ohne Kopf: die Häfcher hatten Bertinen 
umgebracht, Da brülte mein Bruder auf eine 
Welſe, daß man 28 zehn Miglien hatte hören koͤn— 
nen, und fagte zu Giovanni: Kannft du mir fagen, 
wer mir Ihn erfchlagen hat? Der Knabe fagte: ja! 
es fey einer mit dem Echwert zu zwey Handen, und 
auf der Müsge trage er eine blaue Feder. Mein 
armer Bruder rannte fort, erkannte fogleich den 
Moͤrder am Zeichen, und mit feiner bewunderne- 
werthen Schnelligkeit und Tapferfeit drang er in 
die Mitte,des Haufens, und che ein Menſch ſich's 
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verfah fan er dem Thäter den Wanft duch und 
dur, und ftieß ihn mit dem Griff des Degens zur 
Erde. Alsdann wendete er fih gegen die andern 
mit folder Gewalt, daß er fie alle würde indie 
Flucht gejagt haben, hätte er fih nicht gegen einen 
Bücdfentrager gewendet, der zu. feiner Selbftver- 


theidigung losdruͤckte, und den trefflihen, ungluͤck⸗ 


iihen Knaben über dem Knle des rechten Fußes 
traf. Da er niederlag, machten. fih die Häfher 


davon, denn fie fuͤrchteten fih vor einem andern. 


diefer Art. 
—Der Laͤrm dauerte immer fort, und ich ſtand end- 
lich vom Tiſche auf, ſchnallte meinen Degen aa, wie 


denn damals jederman bewaffnet ging, und Fam zu 


der Engelsbrüde, wo ich einen großen Zudrang von 
Menfhen ſah; einige die mich Fannten, machten 


mir Platz, und ich fah, was ih, unerachtet meiner. 


Teugierde, gerne nicht gefehen hatte. Anfangs 
erkannte ih ihn nicht, er hatte ein anderes Kleid 
an, als ich Furz vorher an ihm gefehen hatte, deßwe— 


gen kannte er mic) zuerft und fagte: Lieber Bruderl 


mein großes Hebel beunruhige dich nicht, denn mein 
Beruf verſprach mir ein folhes Ende; laß mid 
fonell hier wegnehmen, ih habe nur noch. wenig 
Stunden zu leben. Nachdem ich feinen Fall in aller 


Kürze vernommen hatte, fagte ich zu ihm: Das iſt 


der ſchlimmſte, traurigſte Kal der mir in meinen 
ganzen Leben begegnen konnte; aber fey zufrieden, 


denn ehe Dir der Athem ausgeht, ſollſt du dich noch 
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durch meine Hände an dem gerochen fchen, der dich 
in dieſen Zuftand verfent hat. 

Solche Furze Werte wechfelten wir gegen einan⸗ 
der. Die Haͤſcher waren funfzig Schritte von ung, 
denn Muffio, ihr Anführer, hatte vorher ‚einen 
Theil zurüdgefchlet, den Corporal zu holen dev met- 
nen Bruder erichlagen hatte, Sch erreichte ſie ge— 
fhwind ‚drängte mich, In meinen Mantel gewickelt, 
mit moͤglichſter Schnelligkeit durch’8 Volk und war 
fhon zu der Seite des Maffiv gelangt, und gewiß 
ich brachte ihn. um, wenn nicht Im Augenblick als ich 
den Degen ſchon gezogen. hatte, mie ein Ber— 
linghier in die Arme fiel, der ein tapferer Juͤngling, 
und mein großer Freund war. Bier feiner Gefellen 
waren mit ihm und fagten zu Maffio: Mache dag 
du wegkoͤmmſt, denn diefer allein bringt dich um. 
Maffio fragte: Wer iſt es? ſie ſagten: Es iſt der 
lelbliche Bruder von dem, der dort liegt... Da 
wollt er nichts weiter hören und machte daß er ſich 
eilig. nah Torre di Mona zuruͤckzog; die andern 
Masten zu mir! Benvenato! wenn wir dich gegen 
einen Willen verpinderten, fo iſt es aus guter 
bſicht gefhehen; lab ung nun dem zu Hälfe kom— 
ten, der. nicht lange mehr leben wird. So kehr⸗ 
Jen wir um und gingen zu melnem Bruder den wir. 
In ein Haus tragen liefen. Sogleich traten die 
Merzte zufammen und verbanden Ihn nach einiger 
eberlegung, Sie konnten fih nicht entſchließen ihm 
en Fuß abzunehmen, wodurch man Ihn vielleicht gez 
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rettet haͤtte. Gleich nach dem Verbande erſchlen 
Herzog Alexander ſelbſt, der ſich ſehr freundlich und 
theilnehmend gegen ihn bezeigte. Mein Bruder war 
noch bei ſich und ſagte zu ihm: Ic bedaure nur, 
daß Sie, gnaͤdiger Herr, einen Diener verlieren, 
den Ste wohl braver, aber nicht treuer und anhäng- 
licher finden koͤnnen. ’ 

Der Herzog fagte, er möge für fein Leben for- 
gen, er fen ihm als Fin wadrer und braver Mann 
befannt, dann fehrte er fich zu feinen Leuten und 
fagte: fie follten es an richte fehlen laffen. Man 
fonnte das Blut nicht ftillen, er fing an irre zu res 
nen und phantafirte die ganze Nacht; außer da man 
ihm die Communlon reihen wollte, fagte er: Ich 
hatte wohl gethan früher zu beichten, denn gegen- 
wärtig fann ich das heilige Sacrament In dleſes 
fhon zerftörte Gefaß nit aufnehmen, e8 ſey genug, 
dag ich es mit den Augen empfange, und durd 
diefe folf meine unfterblihe Seele Theil daran neh- 
men, die ihren Gott um Barmherzigkeit und Wer- 
gebung anfleht. 

Eobald man das Sacrament weggenommen, 
fingen diefelben Thorheiten wieder an, die aus denn 
ſchrecklichſten Dingen, der ungeheuerftien Wuth und 
den fürdteriihften Worten, die ein Menfh ſich 
denken Fann, zufammengefeßt waren, und fo hörte 
er nicht auf, die ganze Nacht bis an den Morgen. | 
His die Sonne aufgegangen war, wendete er fih | 
zu mir und fagte; Mein Bruder, ich will nicht laͤn— 

ger 
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ger hier bleiben, denn ich wuͤrde etwas thun, das. 

iene bereuen follten, die mir Verdruß gemacht haben. 

Alsbald warf er fih mit beiden Füßen herum, ob 

wir ihm gleich den einen in einen ſchweren Kaften 

geftet hatten, und gleichfam In der Bewegung el- 

nes der zu Pferde fteigen will, fagte er mir drey- 
mal lebe wohl, und fo fchled dirfe tapfre Seele von 
dannen. 

Abends zu gehoͤriger Stunde ließ ich ihn mit den 
größten Ehren in der Kirche der Florentiner begra— 
ben und ihm nachher einen fchönen Leichenjtein von 
Marmor fegen, auf welchem Glegeszeihen und 
Fahnen gebildet waren. 

Vebergehen kann ich nicht daß ein Freund mei— 
\ nen Bruder fragte: ob er wohl den Mann der ihn 
| verwundet, Fenne? worauf denn der Sterbende hin- 
ter mir her einige Zeichen gab, die ich aber wohl 
bemerfte, und wovon ich die Folgen Bald erzählen 
werde. 
| Einige vorzüglihe Gelehrte, die mein Bruder 
Wwohl gekannt und die feine Tapferkeit bewundert 
(Hatten, gaben mir eine Inſchrlft mit der Verſiche— 
rung, daß der außerordentliche Juͤngling fie wohl vers 
diene. Sie lautete folgendermaßen: x 
| Franeisco Cellino Florentino, qui, quod in 
N teneris annis ad Joannem Medicem Ducem plu- 
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fossus quinto aetatis lustro jaceretz Benvenutus 
frater posuit. Obiit die XXVU. Maii M.D.XXIX. 

Er war fünf und zwanzig Jahr alt, und ober 
gleich Johann Franciscus Cellint hieß, fo nannte 
man ihn doch, unter feinen Kameraden Cechin den’ 
Pfeifer. Diefen Kriegenamen lief ic denn auch 
auf den Grabſtein fegen, mit fhönen antiken Buch— 
ftaben, die ich alle zerbruchen vorftellen Laffen, außer 
dem erjten und legten. Als mid nun die gelehr- 
ten Verfaſſer der Inſchrift darüber befragten, er— 
Elärte ich ihnen, daß ich durch diefe zerbrochenen 
Buchftaben das wunderfame Werkzeug feines Koͤr— 
pers, das nun zerfrümmert fey, vorftellen wollen. 
Her erfte ganze Buchſtabe hingegen folle die von 
Gott ung geſchenkte Seele bedeuten, welde, unger- 
ſtoͤrt, in Ewigkeit bleibe, fo wie der leßte den dauer— 
haften Nuhm des Verſtorbenen anzeige. Dieſer 
Gedanfe fand Beifall; auch hat ihn ein und ber an- 
dere in der Folge nahgeahmt. 

Sodann ließ Ich auf gedahten Stein das Wap— 
pen der Gellini fegen, jedoch mit einiger Veraͤnde— 
rung. In Ravenna, einer fehr alten Stadt, fin= 
den fih unfere Cellinis als die geehrteſten Edelleute, 
welhe einen aufwärts gerichteten, zum Kampf ges 
fhleten goldenen Löwen, mit vorwärts geworfenen 
Pranken, In deren rechter er cine rothe Lilie hält, 
im biauen Felde, führen. Das Hauptdes Schilde 
von Siiber, trägt einen rothen Turnierkragen von 
vier Lügen, zwiſchen welchem drey rothe Lilien 
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ftehen. Unſer Haus aber führt die Loͤwenpranke, 
ohne Körper, mit allem Uebrigen was ich erzahlf 
habe: und fo lieh Ich auch das Wappen auf mei— 
nes Bruders Grabftein, nur daß Ich ftatt der Lille 
ein Beil anbrachte, um mich zu erinnern, daß Ich 
ihn zu rachen habe, 

Ich fuhte nunmehr mit der größten Sorgfalt 
jene Arbeit in Gold, die der Papft fo ſehr ver- 
langte, fertig zu machen; er ließ mich zwey-, drey— 
mal die Woche rufen, und immer gefiel das Werf 
ihm beffer. Defters aber verwies er mir die große 
Traurigkeit um meinen Bruder. Eines Tages als 
er mich über die Maßen niedergefoplanen fah, fagte 
er: Benvenuto! ich glaubte nicht, dag du fo gar 
thöricht waͤreſt! Haft du denn nicht vorher gewußt, 
daß gegen den Tod Feine Arzney It? Du bift auf 
dem Wege, Ihm nachzufolgen. 

Indeſſen Ich aber fo an gedachter Arbeit und ar 
den Stempeln für dle Münze fortfuhr, hatte ich die 
Leidenfchaft gefaßt, den, der meinen Bruder gelie= 
fert hatte, wie ein geliebtes Mädchen nicht aus den 
Augen zulaffen. Er war erſt Eavallerift gewefen 
und hatte fih nachher als Büchfenfhüse unter die 
Zahl der Hafcher begeben, und was mich gegen Ihn 
am grimmigften machte, war, daß er fich feiner 
—9*— noch beruͤhmt und geſagt hatte: Waͤre ich nicht 
geweſen, der den braven Kerl aus dem Wege raͤum— 
te, ſo haͤtte er uns alle, zu unſerm groͤßten Schaden, 
*8 die Flucht geſchlagen. Sch konnte nun wohl be— 
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merken dag meine Leidenschaft ihn fo oft zu-fehen, 
mir Schlaf und Appetit nahm, und mih den Weg 
zum Grabe führte; ich faßte alfo meinen Entfchluß 
und fcheute mich nicht vor einer fo niedrigen, und 
feineswegs lobenswürdigen That; genug, ich wollte 
eines Abends mic von dieſem Zuftande befreien, |, 
Er wohnte neben einem Haufe in welchem eine 
der ftolzeften Courtiſanen fich aufhielt, die man je= |, 
mals in Nom reih nnd bellebt gefehen hatte. |; 
Man hieß fie Signora Antaa. Es hatte eben vier 
und zwanzig gefchlagen, als er, nah dem Nachteſ— 
fen, den Degen in der Hand an feiner Thür lehnte. 
Sch ſchlich mich mit großer Gewandtheit an ihn her— 
an, und mit einem großen Piftojefifhen Dolch holte 
ich rüdlings dergeftalt aus, daß ich Ihm den Hals |: 
rein abzufchneiden gedachte. Er wendete fich ſchnell 
um, der Stoß traf auf die Höhe der. Iinfen Schul: 
ter und befchädigte den Knochen. Er lieh den De— 
gen fallen und entfprang von Schmerzen betäubt. 
Mit wenig Schritten erreichte ich ihn wieder, hob 
den Dolch ihm über den Kopf, und da er ſich nie— 
derbücdte, traf die Klinge zwifchen Hals und Na⸗ 
Een und drang fo. tief in die Kuochen hinein, daß] 
ich mit aller Gewalt fie nicht berausziehen Fonnte z'! 
denn aus dem Haufe der Antaͤa fprangen viele 
Soldaten mit bloßen Degen heraus, und ih mußte 
alfo auch ziehen und mich vertheidigen. Sch ließ] 
„den Dolch zurüd, und machte mich fort, und um 
nicht erkannt zu werden, ging ich zu Herzog Aleranz 
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er, der zwifchen Piazza Navonna und der Roton— 
a wohnte, Sch ließ mit ihm reden, und er ließ mic) 
redeuten, daß wenn ich verfolgt würde, follte ic) 
mr ruhig ſeyn und Feine Sorge haben ; ich follte mich 
venigftens acht Tage Inne halten und. andem Werke, 
a8 der Papſt wünfchte, zu arbeiten fortfahren. 

Die Soldaten, die mich verhindert und den 

Dolch noch in Händen hatten, erzählten, wie die 
Sefchichte gegangen war, und was fie für eine 
Mühe gehabt, den Dolch aus dem Halfe des Ver— 
vundeten heraus zu bringen, den fie weiter nicht 
annten, Zu Ihnen trat Johann Bandint und fagte, 
as iſt mein Dolch, ich habe ihn Benvenuto geborgt, 
er feinen Bruder rächen wollte; da bedauerten die 
Soldaten, daß fie mich nicht ganz gewahren laſſen, 
yb ich Ihm gleich fo ſchon In reihlihem Maß feinen 
Frevel vergolten hatte, 
Es vergingen mehr ald acht Tage, daß der Yapit 
19 nicht nad) feiner Gewohnheit rufen ließ; end— 
ich) Fam der Dolognefifhe Kammerer mich abzuho— 
en, der mich mit vieler Beſcheidenheit merken ließ, 
‚aß der Papſt alles wiffe, aber mir demungeactet 
ehr wohl wolle, Sch folle nur ruhig ſeyn und flei— 
je arbeiten. 

Der Papıt fah mich mit einem grimmigen Sel- 
nbli an; das war aber auch alles, was ich aus zu— 
eben hatte; denn als er das Werk fah, fing er 
»eder an heiter zu werden und lobte mich, daß ich 
h furzer Seit fo viel gethan hätte, alsdann fah 
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er mir in's Geficht, und fagte: Da du nun geheilt 
bift, fo forge für dein Leben. Ich verftand ihn 
und fagte, ih würde nicht fehlen. 

Sodann eröffnete ich gleich eine ſchoͤne Werk— 
ftatt unter den Baͤnken, grad gegen Raphael del 
Moro über, und arbeitete an der Vollendung des 
oftgedachten Werks. Der Papſt ſchickte mir alle 
Juwelen dazu, außer dem Diamanten, den er wegen 
einiger Bedürfniffe an Genuefer Wechsler verpfän- 
Det und mir nur einen Abdrud davon gegeben hatte, 

Durch fünf geſchickte Gefelfen, die ich hielt, ließ | 
ich noch außerdem vieles arbeiten, fo daß in mei: | 
ner Werfitatt ein großer Werth an Tuwelen, Gold 
md Silber fich befand, 2 1 

Sch war eben neun und zwanzig Fahr alt, und ' 
Hatte eine Magd zu mir ins Haus genommen, 
von der größten Schönheit und Anmuth; fie diente 
mir zum Modell in meiner Kunft, und ich brachte 
die meiſten Nächte mit ihr zu; und ob id) gleich 
fonft den leiſeſten Schlaf von der Welt hatte, fo N 
überfiel er mich doch unter ſolchen Umftänden der— 
geitalt, daß ich nicht zu erweden war. Diefes be= |! 
gegnete mir auch eine Nat, als cin Dieb bei mir 
elnbrach, der unter dem Vorwand, er fey ein Gold= 
ſchmied, meine Koftbarfeiten gefehen, und den 
Plan gefaßt hatte, mich zu berauhen. Er fand 
äwar verfchiedene Gold und Silberarbeiten vor ſich, 
Doch erbrah er einige Käfthen, um auch zu den 
Suwelen zu fommen, 
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Ein Hund, den mir Herzog Alexander gefchenft 
hatte, und der fo brauchbar auf der Sagd, ale 
wachfam im Haufe war, fiel über den Dieb her, 
der ſich mit dem Degen fo gut vertheidigte als er 
konnte. Der Hund Tief durch das Haus bin und 
jeder, Fan in die Schlafjimmer meiner Arbeiter, 
deren Thüren bei der Sommerhige offen franden, 
und wedte die Leute theils durch fein Bellen, theils 
indem er ihre Deden wegjog, ja baid den einen - 
bald den anderh bei dem Arme padte. Dann Iief 
er wieder mit erfchredlichem Bellen weg, als wenn 
r ihnen den Meg zeigen wollte; fie wurden diefen 
—*— muͤde, und weil ſie auf meinen Befehl ein 
Machtlicht brannten, ſo griffen ſie voll Zorn nach 
yen Stoͤcken, verjagten den guten Hund und ver— 
ſchloſſen ihre Thuͤren. Der Hund von dieſen 
Schelmen ohne Haͤlfe gelaſſen, blieb auf feinem 
Vorſatze, und da er den Dieb nicht mehr in der 
Werkſtatt fand, verfolgte er ihn auf der Straße 
nd batte ihm fihon das Kleid vom Leibe geriffen. 
er Dieb rief einige Schneider zu Hülfe die ſchon 
Inf waren, und bat fie um Gottes Willen, fie 
Imöchten ihn von dem tollen Hund befreien; fie 
laubten ihm, erbarmten fich feiner und verjagten 
en Hund mif großer Mühe. 

Als es Tag ward, gingen meine Leute Hi die 
erkftatt, und da fie die Thür erbrochen und offen 
Ind die Schubladen in Stüden fanden, fingen fie 
In mit lauter Stimme wehe über den Unfall zu 
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ſchreien. Ich hoͤrte es, erſchrak und Fam heraus, 


Sie riefen mir entgegen: Wir ſind beſtohlen, alles 


iſt fort, die Schubladen find alle erbrochen. Diefe 


Worte thaten fo eine fchredliche Wirkung auf mich, 
dag ich nicht im Stande war vom Fle zu gehen 


und nach der Schublade zu ſehen, in welder die. 
Juwelen des Papftes waren, Mein Schreden war, 
fo groß, daß mir faft das Sehen verging; ich fagte, 
fie follten die Schublade öffnen, um zu erfahren, ., 


was von den Juwelen des Papſtes fehle. Mit gro— 
fer Freude fanden fie die ſaͤmmtlichen Edelfteine 


und die Arbeit in Golde dabei; fie riefen aus: Nun, 


tft weiter fein Hebel, genug daß diefer Schaß un— 
berührt ift, ob ung gleich der Schelm nur die Hem— 
den gelaflen hat, die wir auf dem Leibe fragen; 


denn geſtern Abend, da es fo‘heiß war, zogen wir 
ung in der Werfftatt aus, und liefen unfere ei 


der daſelbſt. 


Schnell kam ich wieder zu mir, dankte Gott und 


ſagte: Gehet nur und Eleidet euch alle an, ich will 


es. bezahlen, Sch konnte mich nicht genug freuen,» 


dag die Sache jo abgelaufen war; denn was mich 


fo fehr, gegen meine Natur, erſchreckte, war, daß 


die Leute mir gewiß wirden Schuld’ gegeben haben, 
ich habe die Gefhichte mit dem Dieb nur erfonuen, 
um den Papſt um feine Juwelen zu bringen. 
Gleich in den erſten Yugenbliden erinnerte Ih mid, 


daß der Papſt fchon vor mir gewarnt worden war. 
Seine Verirauteften hatten zu. ihm aefagt: ‚Wie, 
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fönnt ihr, heiltgfter Vater, die Juwelen von fo gro— 
fem Werthe einem Süngling anvertrauen, der 
ganz Feuer ift, mehr an die Waffen, ald an die 
Kunft denkt, und nod nicht dreyßig Jahre hat. 

Der Papſt fragte, ob jemand von. mir. etwas 
wife, das Verdacht erregen koͤnne? Franciscus del 
Nero antwortete: Nein! er bat aber auch noch nie— 
mals folde Gelegenheit gehabt. Darauf verfeste 
der Papſt: Sch halte ihn für einen vollfommen ehr— 
lichen Mann, und wenn id) felbjt ein Uebel an ihm 
fähe, fo würde ich es nicht glauben, 

Sch erinnerte mich gleich dieſes Geſpraͤchs, 
brachte, fo gut ich konnte, die Juwelen an Ihre 
Plage, amd ging mit. der Arbeit geſchwind zum 
Hapfte, dem Francisend del Nero ſchon etwas von 
dem Gerüchte, dag meine Werkftatt beftohlen fey, 
gefagt hatte... Der Papſt warf mir einen. fürdhters 
lichen Blick zu, und fagte mit heftiger. Stimme: 
Was willft du hier? was gibt's? Sehet hier Eure 
Juwelen, fagte ich, es fehlt nichts daran. Darauf 
erheiterte der. Papft fein Geficht, und fagte: So fey 
willforamen! ‚und indep er ‚die, Arbeit anfah, er— 
zaͤhlte ich ihm die ganze Begebenheit, meinen Schre— 
den und was mich eigentlich in fo große Angſt ge— 
ſetzt habe. Der Papſt Eehrte fih einigemal um, 
mir in's Gefiht zu ſehen, und lachte zuletzt über, 
alle die Umſtaͤnde, die ich ihm erzählte. Endlich 
ſprach en: Geh und ſey ein.chrliher Mann, wie ich 
dich gekannt habe! 
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Des Autors Feinde bedienen fich der Gelegenheit, daß 
falſche Münzen zum Vorfchein Eommen, um ihn Sei dem 
Papſte zu verläumden; allein er beweift feine Unſchuld zu 
des Parftes Ueberzeugung. — Er entdeckt den Scheim, 
der feine Werkſtatt befiohlen, durch die Spürkräfte feines 


Hundes. — Veberfchwenmung von Nom. — Er mact , 


eine Zeichnung zu einem prächtigen Kelche für den Papft. — 


Mißverſtand zwifchen ibm und Seiner Heiligkeit. — Car⸗ 
dinal Salviati wird Legat von Rom in des Papſtes Abwe⸗ 


ſenheit, beleidigt und verfolgt den Autor. — Eine Augen: 
krankheit verhindert diefen, den Kelch zu endiaen. — Der 


Papſt bei feiner Rückkunft ift über ihn erzürnt. — Außerz > 


ordentliche Scene ;wifchen ihm und Seiner Heiligkeit. — 


Der Antor leidet an venerifchen Hebeln und wird Durch) daS 


heilige Hol; geheilt. 


Indeſſen ich an dem Werke immer fortfuhr, 
ließen fih in Rom einige falfhe Münzen fehen die 


mit meinem eigenem Stempel gepragt waren, 


Schnell brachte man fie dem Papft und wollte ihm 
Verdacht gegen mich einfiößen. Er fagte darauf 


zu dem Münzmeifter: fuchet mit allem Fleife den 
Thäter zu entdeten; denn wir wiffen, daß Ben— 
venuto ein ehrlicher Mann tft. Sener, der mein 
großer Feind war, antwortete; Wollte Gott daß 


| 
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es fo wäre, wir haben aber ſchon einige Spur. 
Darauf gab der Papft dem Gouverneur von Nom 
den Auftrag, wo möglich den Thater zu entdeden; 
ließ mich kommen, ſprach über mancherlei, endlich 
auch über die Münze, und ſagte wie zufaͤllig: Ben— 
venuto! koͤnnteſt du wohl auch falfhe Münzen 
machen? Sch verfegte, daß ich fie beifer machen 
wollte als alle die Leute, die fo ein fehandliches 
Handwerk trieben; denn es wären nur unwiffende 
und ungeſchickte Menfchen, die fih auf folde 
ſchlechte Streiche einliegen. Ich verdiente fo viel 
mit meiner wenigen Kunft als Ich nur brauchte, und 
fünnte dabei vor Gott und der Welt beftehen, und 
wenn ich falfche Münzen machen wollte, koͤnnte ich 
nicht einmal fo viel als bei meinem ordentlichen 
Gewerbe, verdienen. 

Ich muß hier bemerken, daß ich alle Morgen, 
wenn ich für die Münze arbeitete, drey Scudi ge= 
wann, denn fo hoch wurde ein Stempel bezahlt, 
aber der Müngmelfter feindete mich an, weil er fie 
gerne wohlfeiler gehabt hätte, 

Der Papſt merkte wohl auf meine Worte, nnd 
da er vorher befohlen hatte, daß man auf mich Acht 
geben und mich nicht aus Rom laſſen follte, befahl 
er nunmehr die Unterfuchung weiter fortzufegen 
und fih um mich nicht zn befümmern; denn er wollte 
mich nicht aufbringen, um mich nicht etwa zu ver— 
tieren. Diejenigen, welche die Sache näher anging, 
und denen der Papft fie lebhaft aufgetragen hatte, 
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fanden bald den Thaͤter. Es war ein Arbeiter bet 
der Münze felbit, und zugleich mit ihm wurde ein 
Mitfmuldiger eingezogen. 

An demfelbigen Tage ging ich mit meinem Hund 
‚uber Piazza Navonna. Als Ich vor die Thüre des 
oberften Haͤſchers Fam, flürzte mein Hund mit 
großem Gebelle ias Haus und fiel einen jungen 
Menfhen an, den ein gewiffer Goldſchmied von 
Parma, Namens Domino, als des Diebftahle ver- 
daͤchtig, hatte einziehen laffen. Sie waren eben im 
Wortwecfel begriffen, der junge Menfch Täugnete 
kecklich alles ab, und Domino fehlen nicht Bewelfe 
genug zu haben; num fiel noch der Hund mit folder 
Gewalt den Beklagten an, dag die Hafer Mit- 
leid mit ihm hatten und ihn wolten gehen laſſen, 
um fo mehr, als unter diefen ein Genuefer war, 
der. feinen Vater Fannte. Ich trat hinzu, und der 
Hund zeigte Feine Furcht, weder vor Degen noch 
vor Stoͤcken, und warf fih aufs neue dem Menfchen 
an den Hals, fo daß fie mir zuriefen: wenn ich 
den Hund nicht wegnahme, fo. wirden fie mir ihn 
todtſchlagen. 

Ich riß den Hund ab, ſo gut ich — und 
als der Menſch weggehen wollte, fielen ihm einige 
Papierdäten aus der Jade, die Domino für fein 
Eigenthum erfannte. Auch ich fand einen meiner 
Ringe darunter, da rief ich aus: Das ift der Dieb, _ 
der meine Werfftatt erbrohen hat, mein Hund er— 
kennt ihn, Sogleich ließ ich das treue Thier wieder 
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los, das ihn wieder anpadfe. Der Schelm bat 
mich ihn zu fchonen und verfprach mir alles. dag 
Meinige zurück zu geben, Ich nahm den Hund wie- 
der ab, und darauf gab er mir Gold, Silber und 
Ringe wieder, und in der Verwirrung fünf und 
‚zwanzig Scudt drüber; dabei bat er um Gnade; 
ich aber faste: er follte Gott um Gnade bitten, fc) 
wirde ihm weder etwas zu Liebe noch zu Leide thun. 
Ich kehrte zu meiner Arbeit zuruͤck, und erlebte 
bald, daß der falfche Muͤnzer vor der Thüre der 
Münze aufgehenft, fein Mitfihuidiger auf die 
Saleere verbannt wurde, und der Genuefifche Dieb 
gleichfalls an den Galgen Fam; ich aber behielt 
über Verdienſt den Auf eines ehriihen Mannes. 
Meine große Arkeit ‚ging. zu Ende, als die 
fuͤrchterliche Wafferfiuth eintrat, durch welche ganz 
Nom überfhwemmt wurde. Es war fhon gegen 
Abend, als das Waffer noch immer wuchs; meine 
Werfftatt Tag niedrig, wie die Bänfe überhaupt, 
das Haus aber war hinterwärts an den Hügel ge— 
‚ baut. Sch dachte daher an mein Leben und an 
meine Ehre, nahm alle die Juwelen zu mir, ließ 
die. Soldarbeit meinen Gefellen, ftieg barfuß zu 
meinen hinterften Fenftern heraus, watete, fo gut 
ich konnte, durch das Waffer und füchte auf Monte 
Cavallo zu kommen; dafelbft bat ic Herrn Johann 
Goddi, der mein großer Freund war, mir diefen 
Schatz aufzuheben. 
Nach einigen Tagen verlief fih das Waſſer, ich 
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Eonnte endlich das große Werk fertig machen, und 
id) erlangte, durch meine anhaltende Bemühung 
und durch die Gnade Gottes großen Ruhm; denn 
man behauptete, es fey die fhönfte Arbeit, die 
noch jemals dieſer Art In Nom gefehen worden, 


run brachte ich fie dem Papft, der mich nicht 
genug rühmen und preifen konnte und ausrief: 
Wenn ic ein reicher Kalfer war’, wollte ic) meinem 
Benvenuto fo viel Land geben, ald er mit den 
Augen erreichen koͤnnte, fo aber find wir heut zu 
Tage nur arme banfrute Kalfer; doch foll er haben, 
fo viel er bedarf. 


Sch ließ den Papſt feine übertriebenen Reden 
vollenden, und bat ihn darauf um eine Stelle unter 
feinen Leibtrabanten, die eben vacant war, Er 
verfeßte, daß er mir was Befferes zugedacht habe; 
ich aber antwortete, er möchte mir diefe Stelle 
nur einfiweilen zum Miethpfennig geben. Lachend 
verfegte der Papſt: er fen es zufrieden; doc) wolle 
er nicht, daß ich den Dienft thun folle, und um die 
übrigen darüber zu beruhigen, werde er ihnen 
einige Freiheiten zugeftehn, um die fie ihn gebeten 
hätten. Diefer Trabantendienft brachte mir jaͤhr— 
ch über zwenhundert Scudi ein. 

1532..153533.) 
ſdachdem ich dem Papft eine Welle mit ver- 
ſchledenen Fleinen Arbeiten gedient hatte, befahl 
er mir eine Zeichnung zu einem prächtigen Kelde 
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zu machen, die ich fogleich, nebft einem Modell, zu 
Stande brachte. Dad letztere war von Holz und 
Wachs; ftatt des Fußes hatte Ich drey runde Fi— 
guren, Glauben, Hoffnung und Liebe, unter dem 
Kelche angebracht, fie ftanden auf einem Unterfaße, 
auf welchem halb erhaben die Geburt und Aufers 
ſtehung Ehrifti, fodann die Kreuzigung Petri, wie 
man mie befohlen hatte, zu fehen war, Indem ich 
an diefer Arbeit fortfupe, wollte der Papft fie 
öfters fehen; allein ich Eonnte leider bemerken, daß 
er nicht mehr daran dachte mich irgend beffer zu 
verforgen. Daher, als einft die Stelle eines Frate 
del Piombo vacant wurde, bat ich Ihn eines Abends 
darum. Der gute Papft, der ſich nicht mehr der 
Entzuͤckung erinnerte in die er über mein voriges 
vollendetes Werk gerathen war, fagtezu mir: Eine 
Pfruͤnde del Piombo tragt achthundert Scudt ein, 
wenn ich dir fie gäbe, wirdeft du nur deinem Leibe 
wohlthun, deine fhöne Kunft vernachläffigen, und 
man wirde mich tadeln. Darauf antwortete ic) 
fogleih: Die Katzen guter Art maufen beffer wenn 
fie fett, als wenn fie hungrig find; fo aud) recht— 
ihaffene Männer, die Talent haben, bringen es 
viel welter, wenn fie eines reichlichen Lebens ge- 
nießen, und ein Fürft, der ſolche Männer in Wohl- 
ftand verfest, pfleot uud nahrt die Künfte felbft, 
die bei einer entgegengefesten Behandlung nur 
\ Tangfam und Fümmerlich fortwachſen. Und ich will 
Eurer Helligkeit nur geftehn, daß ich mir auf diefe 
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Pfruͤnde Feine Hoffnung machte, gluͤcklich genug) 
daß ic den armen Trabantendienft erhielt. ‚Geber 
Eure Heiligkeit jene gute Stelle einem verdienten 
Zunftreihen Manne, nicht einem unwiſſenden, de 
feinen Leib pflegt. Nehmen Sie ein Ser | 
Papit Zulius, Ihrem in Gott ruhenden Vorfahren. 
er gab dem trefflihen Baumeifter Bramante ein 
ſolche Pfründe. Und alsbald machte ih meine): 
Derbeugung und ging weg. | 
Darauf trat Sebaftian, der: Benezianifche Mah:| 
Zer hervor mid fagte: Wenn Ew. Heiligkeit diefe 
Pfruͤnde jemanden zu geben gedenken, der fich in 
den Kuͤnſten Mühe gibt, fo darf ich bitten, mic 
dadurch zu begluͤcken. Darauf antwortete der Papft: 
Laͤßt fih doc der verteufelte Benvenuto auch gar 
nichts fagen; ich war geneigt fie Ihm zu geben, er 
ſollte aber mit einem Papfte nicht fo ftolz feyn ; 
doch weiß ich nicht, was ich thun fol. Hierauf bat] 
der Biſchof von Bafona für den gedachten Sebaſtian 
und fagte: Heiliger Vater! Benvenuto iſt jung und 
der Degen an der Seite Eleider ihn beffer ale der 
geiftlihe Nod; geben Ew. Helligkeit diefe Stelle 
dem gefchieten Sebaſtian und Benvenuto Fann 
immer noc etwas Gutes, dag vielleicht fhieliher 
it, erhalten. Da wandte fih der Papſt zu Herrn 
Bartholomäus Valori und fagte zu ihm: Wenn 
ihr Benvenuto begegnet, fo fagt ihm, daß er dem 
Mahler Sebaftian die Pfründe verfchafft hat; aber 
er folf willen, daß bie erfte beffere Stelle, die auf: 
® geht, 
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geht, ihm zugedacht iſt. Inzwiſchen ſoll er fi gut 
halten und meine Arbeit endigen, 

Die andere Nacht begegnete ich Herrn Valori 
auf der Strafe, zwey Fadelträger gingen vor ihm 
ber, er eilte zum Papſt, der ihn hatte rufen laffen, 
Er blieb ftehen und fagte mit großer Freundlich- 
feit alles, was Ihm der Papſt aufgetragen hatte, 


- Darauf antwortete ich: mit mehr Fleiß und Nach— 


denfen als jemals werde ich diefe Arbeit vollenden, 
ob ich gleich nicht die mindefte Hoffnung habe vom 
Papſte etwas zu erhalten. " Herr Bartholomaͤus 
verwies mir, daß ich die Anträge eines Papftes 
nicht beffer zu. fhagen wife. Ich antwortete: da ich 
weiß, dag ich nichts haben werde, fo war’ ich 


ein Thor, wenn ich hoffen wollte; und fo fhieden 


wir auseinander, Vermuthlich hat Herr Bartholo— 
maus dem Papft meine Fühnen Neden und vielleicht 
noch mehr hinterbracht, denn ih ward in zwey 
Monaten nicht gerufen, und ich ging auf Feine 
Weiſe nach dem Palaſte. 
Der Papſt, der darüber ungeduldig war, gab 
Herrn Nobert Pucci den Auftrag nachzufehen, was 
ih mache? Das gute Männchen Fam alle Tage 
und jagte mir etwas Freundliches, und fo that 
ih auch gegen Ihn. Endlich als der Papſt nach 
Bologna verreifen wollte und fah, daß ich von 
freien Stüden nicht zu ihm fam, gab mir Herr 
Robert zu verftehen, daß ich meine Arbeit hinauf: 
fragen folle, denn er wollte fehen, wie weit ich 
Goethe's Wert, XXXLV. 8 41 
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gekommen fen. » Sch trug die Arbeit hin und zeigt 
daß ih nicht gefeyert. hatte, und bat den Par 
dag er. mie fuͤnfhundert Schdi da laſſen ſollt 
theils auf Rechnung meines Verdienſtes, theil 
weil mir noch Gold fehlte, um das Werk zu vol 
enden; der Papſt ſagte darauf: mach's nur er|. 
fertig; und ich, antwortete im Fortgehen: wenn — 
mir Geld ließe, ſo ſollte es nicht fehlen. 

Bei feiner Abreiſe nach Bologna ließ der Papl 
den Cardinal Salvlati: als Legaten von Rom zu 
ruͤck und geb ibm den Auftrag, die Arbeit bi j 
mir zu betreiben, Indem er fagte: .Benvenuto i 
ein Mann der. fih aus feinem Talent wenig mad) 
und eben fo wenig aus uns, deßhalb müßt ih 
ihn anfenern, ſo daß ich das Werk vollendet finde 
wenn ich. wleder komme. Da ſchickte nah Verlau 
von. acht Tagen dieſe Beſtie ‚von einem Cardind 
zu mir und befahl, ich ſollte meine Arbeit mit], 
bringen, ic) ging ‚aber ohne Arbeit hin. Daran), 
fegte er zu mir: wo haft du dein Zwiebelmuß 
iſt's fertig? Daranf.antwortete ich: Hochwuͤrdigſte 
Herr, mein Zwiebelmuß iſt nicht fertig, und. wir] 
nicht fertig werden, wenn ihr mir nicht die Zwie 
bein dazu gebt. Darauf. war der. Cardinal, del 
ohnehin mehr einem Efel ald einem Menfchen aͤhn 
lich ſah, noch um die Halfte haͤßlicher, fuhr au 
mich los und rief: Ich werde dich auf die Galeer 
ſetzen, daß du Zeit haft deine Arbeit zu vollenden 
Da ward ih denn mit diefer Beſtie auch befttalifd 
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und fagte: Gnädiger Here! wenn ich durch Uebel— 
thaten die Galere verdiene, dann. werdet Ihr ‚mich 
‚darauf. feßen;. aber gegenwärtig fuͤrchte ich - fie 
‚nicht! und was mehr iſt, fo betheuere ich, daß 
ib, eben. um Eurer Snaden willen, jet die. Ar— 
beit nicht endigen will. Schickt nicht. mehr zu 
mir, denn ich komme nicht mehr. her, Ihr. müßtet 
mich denn durch die Haͤſcher holen laſſen. 

Darauf ſchickte der gute Cardinal einigemal zu 
mir, um mich im guten zur Arbeit bereden zu 


laſſen; dagegen ich ihm aber jederzeit nur ant— 








worten Heß: er. möchte mic Zwiebeln ſchicken, da: 
‚mit mein Zwiebelmuß fertig ‚werden. koͤnnte, und 
ſo mußte er zulest: an diefer Cur verzweifeln. 

i Der Papft Fam von Bologna zuruͤck und ‚fragte 
ſogleich nach mir; denn. der Cardinal hatte ſchon 
| das —— was er konnte, von mir geſchrie— 
ben. Der Papſt war in. unglaublicher Wuth und 
befahl, ich. follte mit dem Werke zu ihm kommen, 
welches ich auch that. 

Hier muß ich ‚bemerken, daß In der Zwifchen- 
zeit mich ein. großes Augenübel befallen hatte, 
4 welches die vornehmſte Urſache war, daß Ich. nicht 
}.weiter- hatte. arbeiten koͤnnen, ich fuͤrchtete wirklich 
blind zu. werden und hatte, darauf fchon meine 
Rechnung gemacht. Da ih nun fo zum Wapfte 
„ging, dachte ich auf meine Entfhuldigung, warum 
dad Werk nicht. weiter. wäre, und wie ich fie. vor: 
bringen wollte, indes der Papſt die Arbeit be— 
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‚ trachtete; allein es gelang mir nicht, denn fobald 
ich zu ihm Fam, fuhr er gleich mit wilden Worten 
heraus und fagte: gib die Arbeit her! ift fie fertig? 
Schnell deckte ich fie auf, und er fuhr mit größerer 
Wuth fort: Bel dem wahrhaftigen Gott fhwere ih 
dir; denn du glaubt dich nicht um mich befümmern 
zu dürfen, hielt mich nicht das Urtheil der Welt 
zurud, ich Iieß dich und das Werk zu. diefem Fenfter 
hinauswerfen. Da ich nun fah, dag der Papſt eine 
fo fhlimme Beſtie geworden war, dachte ich darauf 
mich fahhte wegzubegeben und nahm, Indeß er immer 
zu fhelten fortfuhr, die Arbeit unter das Kleid und 
fagte murmelnd: koͤnnte doch die ganze Welt einem 
Blinden zu einer folhen Arbeit nicht das Vermögen 
geben. Daher erhob der Papſt feine Stimme nod) 
mehr und rief: komm ber, was fagft du? Sch war 
im Begriff fort und die Treppe hinunter zu fprin- 
gen; doch faßte ih mich, warf mich auf die Knie 
und, weil er zu fehrefen nicht aufhörte, ſchrie ih 
auch und rief: wenn ich zu meinem größten Unglüd 
blind werde, bin ich dann gebunden zu arbeiten? 
darauf antwortete er: du haft dich doc hierher 
finden koͤnnen, und ich glaube nicht, daß etwas an 
deinem Vorgeben wahr fey. Da ich nun hörte, daB 
er feine Stimme maͤßigte, verfeste ich: laſſen Sie 
e3 durch) Ihren Arzt ünterfuhen, und Sie werden die 

Wahrheit finden. Darauf fagte er: ich will ſchon 
erfahren, wie es mit dir fteht. Da ich num merkte, | 
daß er mir Gehör gab, fuhr ich fort: an dieſem 
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großen Uebel ift nur der Gardinal Salvfati ſchuld; 
denn fobald Ew. Helligkeit verreif't waren, ließ er 
mich rufen, nannte meine Arbeit ein Zwiebelmuß 
und drohte mir mit der Galeere. Die Gewalt diefer 
‚niedertrachtigen Worte war fo groß, daß mir auf 
einmal, vor heftiger Leidenſchaft, das ganze Geſicht 
brannte, und mir eine fo unendliche Hiße In die 
Yugen drang, daß ih den Weg nah Haufe nicht 
finden fonnte. Wenige Tage darauf fiel mir's wie 
ein Staar vor beide Augen, ich fah faft nichts und 
mußte die Arbeit ftehen laſſen. 

achdem ich alfo gefprochen ftand ih auf und 
‚ging in Gottes Namen fort. Nachher erfuhr id, 
‚der Papſt habe gefagt: Aemter Fann man Ihnen 
geben, aber nicht Berftand und Betragen! Sch habe 
dem Cardinal nicht befohlen daß er fo hart verfahren 
follte. Mein Leibarzt foll feine Augenfranfheit 
unterfuchen und wird fie wahr befunden, fo muß 
man Nachfiht mit ihm haben. 

Ein Edelmann von Bedeutung, ein Freund des 
Papſtes und voller Verdienſte, war eben gegen- 
wärtig; er fragte wer ich fen? Helliger Water! fagte 
er, ich erfundige mich darum, weil ich Ste niemals 
‚In fo großem Zorn und alsbald wieder in fo großem 
Mitleiden und wahrer Theilnahme gefehen habe, 
‚Wer It der Mann? und da Ew. Helligkeit fehr 
viel an ihm gelegen fcheint, fo Fann ih ihm ein 
Geheimniß Ichren, wodurd feine Augen geheilt 
werden ſollen. Der Papft antwortete; das iſt der 
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größte Metitet, der jemals In feiner Kunft geboren " 
worden iſt; ich will eich gelegentlich feine Arbeit 
zeigen, und es foll mir Iieb feyn, wenn etwas zu 
feinem Beften gefhehen Fan. 

Nah drey Tagen ließ mich der Papſt rufen, 
als er eben gefyeift hatte; jener Edelmann war 
gegenwärtig, und ich zeigte meinen Kelch vor, wor⸗ 
über diefer mir viel Lob erthellte; da aber noch der 
Knopf herbeigebradit wurde, wuchs feine Berwuns 
derung, er fah mir ing Gefiht und fagte: er tft 
jung genug, und kann ed noch weiter bringen. 
Darauf erfundigte er fib nah meinem Namen. 
Benvenuto heiß’ ich, verfeste Ich darauf, Er aber 
fagte: dießmal bin ih für dih willfommen! 
Nimm Lilie, mit Stengel und Blume, und deftillire 
fie bei gelinden Feuer; mit dem Waller das du 
gewinnft, falbe dir die Autgen mehrmals des Tages 
und du wirft gewiß von deinem Uebel genefen; aber 
vor allen Dingen mußt du ein Neinigungsmittel 
branhen und alsdann mit dem Maffer fortfahren. 
Der Papft fagte mir einige freundliche Worte, und 
ich ging halb getröftet weg. 

Eigentiih aber mochte an meinem Augenübel 


das ſchoͤne Mädchen ſchuld ſeyn das ich bei mir]; 


hatte, als ich beftohlen ward. Mehr als vier 
Monate blieb die Krankheit verborgen, alsdann 
zeigte fie fih mit Gewalt auf einmal; fie Außerte 
fih aber nicht, wie gewöhnlich, vielmehr war ich 

mit rothen Bläschen, fo groß wie Pfennige über | 
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det, Die Aerzte wollten das Uebel nicht auer— 
kennen was es war, ob ich Ihnen gleich die Urſache 
und meine VBermuthung angab. - Eine Zeitlang 
tes ih mich nah ihrer Art behandeln; aber es 



















Holz zu nehmen, gegen den- Willen dieſer, welche 
man für die erften Aerzte von Nom halten mußte, 
Nachdem ich diefe Medicin eine Zeitlang mit großer 
Sorgfalt und Diät genommen hatte, fühlte ich 
großer Linderung, fo daß ich nah Berkinf von 
funfzig Tagen mid geheilt und gefund wie ein 
Fiſch fühlte. 

Darauf da es gegen den Winter ging, und id) 
mich von dem was ich ausgeftanden hatte wieder 
einigermaßen erholen wollte, nahm ich meine 
Büchfe hervor, und ging auf die Sagd, feste mich 
dem Regen und dem Winde aus, und hielt mich in 
den Niederungen auf, fo daß in wentg Tagen mich 
ein zehnfach größeres Nebel befiel als dag erfte ge— 
wejen war. Rum gad ich mich wieder in die Hände 
der Yerzte und ward von ihren Arzneyen abermale 
viel fhlimmer. Es befiel mic ein Fleber, und Ich 
nehm mir abermals vor, das Holz zu braunen. 
Die Aerzte widerfesten fih und verfiherten, wenn 
ich die Cur wahrend des Fiebers anfinge, fo würde 
ih in acht Tagen todt ſeyn; ich that es aber doch 
‚mit derfelbigen Ordnung und Vorfiht wie das 
erftemal. Nachdem ich vier Tage diefes heilige 
Waſſer des Holzes gerrunfen hatte, verlor fi 





half mie nichts, Doch zuletzt entſchloß Ic) mic das. 
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das Fieber ganz und gar, und ich fpürte die größte 
Beſſerung. 

Unter dieſer Cur arbeitete ich immer weiter an 
dem Modell des Kelchs, und es gelangen mir ſchoͤnere 
Dinge und beffere Erfindungen, in den Wochen 
diefer Faften und Enthaitfamfelt als vorher in 
meinem ganzen Leben. Nach vierzig Tagen war 
ih wirflih rein von meinem Uebel geheilt, und 
fuhte nun meine Gefundheit reht zu befeftigen; 
dabei verfaumte ich nicht, fowohl an dem bewußten 
Werke, als für die Münze den gehörigen Fleiß 
anzuwenden. 


— — — nn —— — — 


Zwödlftes Capitel, 


Gefchichte eines Goldfchmieds von Mailand, der zu Parma 
als falſcher Münzer zum Tode verdammt war und durch 
den Cardinal Salviati, Legaten diefer Stadt, gerettet 
wurde. — Der Cardinal fendet ihn nach Rom, als einen 
gefchieften Künftter, der dem Autor das Gegengewicht 
halten Eönne. — Tobias wird von dem Papſt in Arbeit 
gefeßt, welches dem Autor ſehr unangenehm iſt. — Pom— 
peo von Mailand verläumdet ihn, er verliert feine Stelle 
bei der Münze. — Er wird verhaftet, weil er den Kelch 
nicht ausliefern will, und vor den Gouverneur von Nom 
gebracht. — GSonderbare Unterhaltung zwifchen ihm und 
diefer Magiftratsperfon. — Der Gouverneur, durch einenz 
Kunſtgriff, überredet ihn den Kelch dem Papfte auszu— 
liefen, der ihn dem Autor zurückſchickt, mit Befehl das 
Merk fortzufegen. 


Um diefe Zeit ward Cardinal Salvtati, der mic 
fo ſehr anfeindete, zum Legaten von Parma erwählt, 
und daſelbſt wurde eben ein Mallandifcher Gold— 
ihmied, Tobias genannt, als ein falfher Münzer 
eingezogen. Man hatte ihn zum Strid und Feuer 
verdammt, ale der Cardinal, der davon hörte, fich 
diefen trefflihen Mann vorftellen ließ. Der Leyat 
verfhob darauf die Vollziehung, ſchrieb den Vorfall 
an den Papſt, rühmte gedachten Tobias als den 
| 
| 
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exſten Goldſchmied von der Welt, und gab ihm 
das Zeugniß: er ſey ein einfaͤltiger guter Mann, 
der durch ſeinen Beichtvater den er um Rath ge— 
fragt, und der ihm dieſe Handlung erlaubt, eigent— 
lich falſch gefuͤhrt worden ſey. Sodann koͤnne der 
Papſt, wenn er einen ſo geſchickten Mann nach 
Rom zoͤge, den Stolz des Benvenuto am beſten 
demuͤthigen. 

Der Papſt ließ gedachten Tobfas fogleich Fonımien, 
und nachdem, er uns beide vor ſich berufen hatte, 
trug er uns auf, eine Zeichnung zu machen, wie 
das Horn eines Einhorns am beſten gefaßt werden 
koͤnnte? Er beſaß ein ſolches von der größten 
Schönheit, es war vor fiehzchntaufend Kammer: 
Ducaten verkauft worden. - Er wollte es dem Könige 
Franz von Frankrelch fchenfeg, aber vorher-reih 
mit Golde verzieren laſſen. 

Wir trugen beide üunfere Zeichnungen, ſobald 
fie fertig waren, zum Papſte. Tobias hatte eine 
Art Leuchter vorgeftellt, in welchen das Horn ale 
eine Kerze eingeftedt werden follte, Statt der 
Süße des Leuchters waren vier Einhorndföpfhen an- 
gebraht. Sch konnte mich nicht enthalten über 
diefe ſchwache Erfindung auf eine befcheidene Weiſe 
zu lachen. Der Papſt bemerfte'es und fagte: laß 
nur deine Zeichnung ſehen! Ich hatte einem einzigen | 
Einhornskopf vorgeftellt, wozu ih theils die Bil⸗ 
dung eines Pferdes, theils eines Hirfhes genommen 
hatte, er war mit einer ſchoͤnen Art von Schleier 





477% 


und andern gefalligen Zierraten bereichert. Dar— 
Inuf folte das Horn eingepaßt werden. Jeder— 
man, der diefe Erfindung fah, gab ihr den Vor— 
zug, 
aber Leider waren einige Mailänder von gro— 
Gem Anfehn'gegenwärtig, die dem Papſt einrede= 
ten und vorftellten: er wolle ja das Werk nach’ 
Sranfreich fenden, die Franzoſen ſeyen rohe Leute 
und würden die Vortrefflichfeft der Arbeit des 
Benvennto nicht einfehen, vielmehr wurde ihnen 
die Art Kirchenputz der andern Zeichnung beſſer 
einfeuchten, die auch geſchwinder Ing Werk gefegt 
ſeyn würde, mittlerweile Fünne Benvenuto fih an 
den Kelch halten, zwey Arbeiten würden auf ein- 
mal fertig und Toblag ware doch auch nicht umfonft 
berufen worden. Der Papſt, der Verlangen hatte 
feinen Kelch volfendet zu fehen, folgte dern Rath, 
gab jenem das Horn In Arbeit und ließ mir Tagen? 
ich möchte den Kelch fertig niaden, Darauf ant- 
wortete ich, dab ich in der Welt nichts mehr 
ünfche, und wenn er nur von einer andern Ma— 
terie ale von Gold war’, fo wollte ich ihn wohl 
ohne weitere Beihuͤlfe zu Stande bringen, Dar— 
auf verfeßte der pobelhafte Hofmann: Werlange 
nur kein Gold vom Papft; denn er geräth fonft 
in den größten Zorn und wehe die danach! Sch 
antiyortete darauf: Tehret mich ein wenig, mein 
Herr, wie man- Brod ohne Mehl macht! Ohne 
Gold wird diefes Werk nicht fertig werden, Diefe 
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Worte verdroffen ihn, er drohte mir, dem Papſt 
alles zu hinterbringen und that es auch; der Papft 
brach in eine beftialifhe Wuth aus und fagte: er 
wolle doch fehen, ob ich fo toll fen, mich diefer Ar— 
beit zu weigern. Sp gingen zwey Monate vorbef, 
in denen ich, ungeachtet meiner Drohung, mit gro=. 
Ber Liebe gearbeitet hatte. Da der Papſt fah, daß 
ich die Arbeit nicht brachte, ward er mir Auferft 
unguͤnſtig und drohte, mich auf jede Weiſe zu zuͤch— 
tigen. 

Eben war ein gewiffer Mailandifher Gold- 
ſchmied gegenwärtig, mit Namen Pompeo und ein 
wahrer Verwandter eines gewiffen Heren Trajang, 
eines fehr begünftigten Dieners des Papſtes; beide 
fagten einftimmig: Wenn Ew, Heiligkeit ihm die 
Münze nebmen, fo wird ihm die Luft fchon kom— 
men, den Kelch zu endigen. Darauf verfeste der 
Papſt: Es würden vielmehr daraus zwey Uebel 
entftehen, ich würde bei der Münze übel bedient 
ſeyn, und er würde den Kelch nicht mehr anrühren. 
Die beiden Mailänder Liegen aber doch nicht ab 
und braten es endlich dahin, daß er mir die 
Münze nahm und. fie einem jungen Menfhen von 
Derugia gab. 

Pompeo Fam felbft mir im Namen Ihro Hel- 
ligfeit zu fagen, daß ih die Münze verloren habe, 
und wenn ich den Kelch nicht fertig machte, follte 
ih noch andere Dinge verlieren. Sc antwortete: 
Sagt Ihro Heiligfeit: die Münze hat er fi, nicht 


173 


mir genommen, und fo wird es auch mit den an— 
dern Dingen geben, und fagt nur, wenn er mir 
die Münze auch wiedergeben wollte, wurde ich fie 
nicht annehmen. Diefer abſcheuliche mißguͤnſtige 
Menſch eilte was er konnte, alles dem Papfte wie: 
der zu fagen, wobei er gewiß von dem ſeinigen 
hinzuthat. 

Tach acht Tagen ſchickte der Papſt denfelbigen 
Menfhen zu mir und ließ mir fagen: er wolle 
nunmehr den Kelh nicht von mir geendigt haben, 
er verlange die Arbeit, fo weit wie fie gegenwär= 
tig gefommen fey. Darauf antwortete ich: Das 
tft nicht wie mit der Münze, die er mir nehmen 
kann wenn er will. Fuͤnfhundert Scudi habe ich 
von ihm empfangen, und die will ich fogleich zu: 
ruͤckzahlen, das Werk ift aber mein, und ich will 
damit nach Vergnügen ſchalten; darauf fagte ich 
ihm noch einige beißende Worte, Die fih auf ihn 
bezogen, und er eilte, dem Wapft alles zu hinter: 
bringen. 

Tach Verlauf dreyer Tage Famen zwey Kaͤm— 
merlinge des Papſtes zu mir, vornehme und von 
Shro Heiligkeit ſehr begünftigte Verfonen. Sie 
fagten zu mir; DBenvenuto ! du haft bisher gewagt 
den Papſt aufzuziehen, und willft Feinen vernuͤnf— 
tigen Vorjtellungen Gehör geben, höre nun: gibft 
du ihm fein Werk nicht heraus, fo haben wir 
Defehl, dich in's Gefängnif zu führen. Darauf 
ſah ich ihnen fröhlih in’s Gefiht und fagte: 
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Goldſchmied Tobias gegenwaͤrtig, der ſich ımteı 
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Meine Herren! wenn ih dem. Papſte dieß We 
gebe, fo gebe ich ihm mein Werk, und nicht de 
feinige, und ich. habe nicht Luft es, herauszugeber 


‚denn nachdem, ich es mit Fleiß und Sorgfalt |. 


weit geführt habe,- will ich. nicht, Daß: es etwa 
die Hande einer umwiffenden Beſtie gerathe, d 
es mit werig Maͤhe verdürbe, | 

Es war bei. diefer, Unterredung. auch jenelı 
0 
ſtand von mir ſogar die Modelle des Werks alli 
zufordern; ich aber. ſagte ihm, was ſolch ein eler— 
der Menſch zu hören verdiente, und was ih biel | 
nicht. wiederholen: mag. 

Da aber die. beiden Herren in. mid dran f 
und. verlangten, ich folfe mich. ‚eilig. entſchließen, 
fagte ic) ihnen, daß ich. fchon entſchloſſen ſey, naht 
mein Ueberkleid, und che Ich aus. dem Laden ging 
wendete. ich. mich, mit großer Verehrung. gegen ei 
Cruzifix und, fagte,. mit der Müse in der Hand! 
Gnädiger, unfterblicher, gerechter und heiliger Er] | 
löfer! Alles, was du-thuft und zulaͤſſeſt, geſchieh 






‚nach deiner, großen, unvergleichbaren Gerechtigkeit]. 


du weißt. daß ich ungefaͤhr in das Lebendalter ge 
lange, welches du auch, erreicht haſt, und ich hab 
big hierher um keliner Urſache willen mich in's Gel 
fängniß begeben muͤſſen, iſt es aber. gegenwaͤrti 
dein Wille, daß ich dieſe Schmach erdulde, fo dank 
ih dir auch dafür und übernehme fie geduldig]: 
Darauf wendete ich mich zu. den Kaͤmmerlingen 
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und ſagte mit. einem ſpottenden Lacheln: Meines- 
gleichen verdiente wohl keine geringern Haͤſcher 
als ihr ſeyd, meine Herren! fo nehmt mich denn 
als Gefangenen In die Mitte uud. führt mich wo— 
bin ihr wollt, 
Dieſe Außerft »artigen und hoͤflichen Männer 
begannen zu lachen, nahmen mich in ‚die Mitte 
und führten mic unter gefaͤlligen Geſpraͤchen zum 
-. Gouverneur von Rom; der Magalettv hieß. Wir 
fanden bei ihm den Fiscal, fie hatten ung „beide 
erwartet. Die beiden Herrn Kammerlinge fagten 
lachend: Hier bringen wir euch, diefen. Gefange— 
nen, nehmt ihn wohl. in Acht! Wir. Haben uns ge— 
.nug- erluftigt, Indem wir euren Leuten „Ins, Amt 
greifen mußten, wie und. denn auch Benvenuto zu 
erkennen gab, daß er, da dieß feine. erfte Gefan— 
genſchaft fey, durch Haͤſcher unferer Art abgeführt 
werden müfe. ‚Ste eilten darauf zum Papſt und 
erzählten ihın alle, Umftände, . Anfangs wollte, er 
in Zorn gerathen, nachher-that er fich, aber. Gewalt 
an und lachte, denn e8 waren: viele Herren und 
Cardinaͤle gegenwärtig, - die, mich Höchlich beguͤn— 
ſtigten. 
Indeſſen beſchaͤftigten ſich der Gouverneur und 
der Fiscal mit mir; bald drehten ſie, bald. er— 
mahnten ſie, bald wollten ſie mir rathen. Sie 
ſagten, es ſey natuͤrlich, daß wenn einer von ei— 
‚nem andern eine Arbeit: machen laſſe, ſo koͤnne er 
- fie. auch, nah feinem: Belieben, auf jede Weiſe 
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wieder zurüc nehmen. Dagegen verfeste ich: daß 
das Feineswegs gerecht fey, und daß ein Papft das | 
nicht thun koͤnne; denn er fey nicht von der Art 
gewiffer tyrannifcher Herrchen, die ihrem Volk dag 
Schlimmſte, was fie nur Fünnen, anzuthun fähig 
find, und weder Geſetz noch Gerechtigfeit beobach— 
ten, dergleihen Dinge Fonne aber der Statthal- 
ter Chriſti niht üben. Darauf fagte der Gouver— 
neur mit gewiffen haͤſchermaͤßigen Gebärden und 
Worten, die ihm eigen waren: Benvenuto! Ben: 
venuto! du gehft darauf aus, daß ih dich nah 
Verdienſt behandeln fol, — So werdet ihr mir 
alle Ehre und Höflichkeit wiederfahren laſſen! — 
Schicke fogleich nach der Arbeit und erwarte nicht 
das zweyte Wort! Darauf fagte ih: Meine Her: 
ren! erlaubt mir, daß ih noch vier Morte für 
meine Sache vorbringe., Der Fiecal, der ein be= 
fheidenerer Büttel als der Gouverneur war, wen— 
dete fich zu ihm und fagte: Gnädiger Herr! vers, 
gönnt ihm hundert Worte. Wenn er nur das, 
Werk heraus gibt, fo haben wir genug. Darauf. 
fagte ih: Wenn irgend jemand ein Gebäude auf- 
mauern ließe, fo koͤnnte er zum Meifter, der ihn 
fchlecht bediente, mit Gerechtigkeit fagen: Gib mir 
mein Haus, ich will niht dag du mir daran ar— 
beiten ſollſt! er Eonnte ihm feine Arbeit bezahlen 
und ihn wegfchiden. Auch wenn einer einen Foft: 
baren Edelftein wollte faffen laflen, und der Ju— 
welier bediente ihn nicht nach feinem Willen, der 

koͤnnte 
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koͤnnte ſagen: Gib mir mein Juwel heraus, ich _ 
mag deine. Arbeit nicht; aber bier iſt nicht von 
diefer Art die Nede, denn eg iſt weder ein Haug, 
noch ein Edeljtein, und mir kann man nichts wei— 
ter auferlegen, als dag ich die fünfhundert Scudi 
zurüdgebe, die ich erhalten Habe, und fo, anadiger 
Herr, thut was ihr Fonnt, von mir erhaltet ihr 
nichts als die fünfhundert Scudi, und das moͤgt 
ihr dem Papft fagen, eure Drohungen machen mir 
nit die mindefte Furcht; ich bin ein ehrlicher 
Mann und bei meinen Handlungen wird mir nicht 
bange. 

Der Gouverneur und Flöcal fianden auf und 
fagten mit, daß fie zum Papſte gingen, und der 
Auftrag, mit dem fie wahrfcheiniich wieder Famen, 
würde mir übel bekommen. So blieb ich verwahrt 
äurüd, ging in einem Saal auf und ab, und fie 
verzogen faft drey Stunden, Indeſſen befuchten 
mich alle die vornehmften Florentinifhen Kaufleute 
und baten mich inftandig, ich folle nicht mit einem 
Papſte rechten, denn das Fünne zu meinem voll- 
gen DBerderben gereihen. Ich antworteie darauf: 
daß ich feſt entfchloffen fey imd wife, was ich zu 
thun habe, 

Sobald der Gouvernene mit dem Fiscal Zus 
ruͤckgekommen war, ließ er mich rufen und fagte: 
der Auftrag, den ih vom Papſte habe, thut mir 
ſelbſt leid, fchaffe das Werk fogleich her, oder er= 
warte was dir begegnen kann! Darauf antwortete 

Goethe's Werke. XXXIV. 8, 12 
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ih: bis auf diefe Stunde habe ich nicht geglaubt, 
daß der Statthalter Chriſti eine Ungerechtigkeit 
begehen Eönne, auch glaube ih es nicht, big ich es 
fehe; tbut daher was ihr nicht laſſen koͤnnt. Der 
Gouverneur verfeßte nochmals: ic babe dir vor— 
erit noch ziwen Worte vom Papſte zu fagen und 
dann werde ich meinen Auftrag vollbringen. Der 
Papſt befiehlt, du ſollſt mir die Arbeit hieher 
bringen, fie foil vor meinen Augen in eine Schad= . 
tel gelegt und verfiegelt werden, ich foll fie bins 
bringen, und er verfpricht, bei Treue und Glauben, 
dag er fie nicht eröffnen, fondern fie dir fogleich 
zurüdgeben will; aber fo foll es feyn um feiner 
eigenen Ehre willen. Darauf antwortete ich laͤ— 
chelnd: herzlih gern will ih mein Werf auf diefe 
Weiſe hingeben, denn ich möchte doh auch gern 
erfahren, wie Treu und Glaube eines Papſtes be= 
fchaffen it. So ſchickte ich nah meiner Arbeit, 
fiegeite fie, wie er’s verlangte, und gab fie hin. 
Als der Gouverneur zum Papſte zuruͤckkam, 
nahm diefer die Schachtel, wie jener mir nachher 
ſelbſt erzählte, wendete fie einigemal um und 
fragte fodann den Gouverneur: ob er die Arbeit 
gefehen babe? Darauf fagte diefer: ja! fie fey in 
feiner Gegenwart verfiegelt worden und verfiherte 
dabei, die Arbeit habe ihm höchft bewundernswerty 
geſchienen. Darauf verfegte der Papıt: Sage Bei: 
venuto, die Papfte haben Gewalt viel größere Dinge 
"denn diefeg zu löfen und zu Bindenz. und indem 
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er diefes mit einigem Verdruß zu fagen fchien, 
nahm er Siegel und Bindfaden weg und, vffnete 
die Schachtel. 
\ Nachdem er die Arbeit genugfem betrachtet 
hatte, zelate er fie Toblas dem Goldfehmied, der 
fie ſehr lobte, und als der Papft ihn fragte: ob er 
nunmehr, da er das Werk gefehen habe, ein aͤhn— 
liches unternehmen wolle? mit ja antwortete und 
vom Papſte Befehl erhielt, fih ganz danach zu rich— 
ten. Darauf wendete fi der Bapft zum Gouver- 
neur und fagte: feht ob Benvenuto euch das Werk 
überlaffen will, bezahlt es ihm fo hoch als es ein 
Kenner fhägen mag; will er es felbft endigen und 
einen Termin feßen, fo fucht mit ihm überein zu 
fommen und macht ihm die Bequemlichkeit, die ee 
bedarf. Darauf fagte der Gouverneur: Heillger 
Vater, ich Fenne die fürchterliche Art diefes jungen 
Mannes, erlaubt mir, dag ih ihm nad meiner 
Weiſe zuLeibe gehe. Darauf erwiderte der Papſt: 
mit Worten follte er thun was er wolle, ob dadurch 
gleih die Sahe noch ſchlimmer werden würde; 
wenn er aber gar nicht mit mir fertig werden 
önnte, fo follte er mir befehlen, die fünfpundert 
Sceudt an feinen Juwelier Pompeo zu bringen. 
Der Gouverneur Fam zurüc, ließ mich in fein 
Zimmer rufen und fagte zu mir mit einem Här 
fherblie: Die Paͤpſte haben Gewalt, die ganze 
Weit zu binden und zu löfen, und das wird fur 
gleich im Himmel gut geheißen. Hier It dein 
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Werk offen zuruͤck, Seine Heiligkeit hat’ es gefe- 
ben. Darauf erhob ih die Stimme und rief: Nun 
weiß ich doch, wie Treue und Glaube der Paͤpſte 
befchaffen iſt! Darauf that der Gouverneur einige 
ganz unvernünftige Ausfälle. Da er aber merfte 
daß nichts auszurichten war, verzweifelte er an dem 
Unternehmen und fagte mit einer etwas fanftern 
Art: Benvenuto! es thut mir leid, daß du dein 
Beftes nicht einfehen willft, fo gehe denn hin und 
dringe die fünfhundert Scudi dem Juwelier Pom— 
peo. So trug ich mein Werf fort und brachte fo= - 
gleich die fünfpundert Scudi an Ort und Etelfe, 
Kun hatte der Papſt, begierig den Faden mef- 
ner Knechtfchaft wieder anzufnäpfen, gehofft, ich 
follte nicht im Stande feyn fogleih das Geld zu 
aberliefern, als daher Pompeo lachend mit den‘ 
Gelde in der Hand vor ihn Fam, fehlmpfte er und“ 
ärgerte fi, daß die Sache fo abgelaufen war, dann 
fagte er, geh’ und fuche Benvenuto in feiner Werk— 
ftatt auf, fage ihm, er foll mir das Werf zu ei— 
ner Monftranz fertig machen, daß ich am Frohns 
Teichnam das Hochwürdige darin in Proceſſion tra= 
gen Fann, er ſoll alle mögliche Bequemlichkeit ha— 
ben, nur foll erarbeiten. Pompeo Fam zu mir, rief 
nic) heraus und machte mir, nach feiner Art, die 
ungefchidteften Efelscareffen und fagte mir die Worte 
des Payftes wieder, Darauf antwortete ic ſchnell: 
Sch kann mir keinen groͤßern Schaß in der Welt 
wünfchen, ald wenn ich die Gnade eines ſo gro— 




















481 


ben: Papftes wieder erlange, „die ich nicht durch 
meine Schuld verloren babe, fondern durch: meine 
ungluͤckllche Krankheit: und durd die Bösartiafeft 
gewiffer neidiſcher Menfchen, denen es eine Freude 
macht, Boͤſes zu fliften. » Hat doch der Papft eine 
Menge Diener! er ſoll mir euch nicht: mehr fhl- 
cken, um eures Heils willen, und ihr koͤnnt euch 
nur in Acht nehmen. Ich aber werde Tag und 
dacht an den Dienſt des Papſtes denken, und 
alles thun, was ich vermag. Vergeßt nur nicht, 
was ihr dem Papſt über mich geſagt habt und 
mischt euch nicht in meine Angelegenheiten, dent 
eure Fehler follen euch noch verdientermaßen ge= 
reuen. Altes dieſes hinterbrachte der Menfch dent 
Papſte, auf eine beftialifche Weife, und fo blieb die 
Sache eine Welle; ich arbeitete in meiner Werk: 
ftatt und trieb mein Gefchaft. h 
> Tobias, der Goldſchmied, hatte Indeffen jenes 
Einhorn garnirt und die Verzierung nach feiner 
Art vollendet; dann befahl ihm der Papſt, er folle 
einen Kelch, nach der Weiſe des meinen, den er 
gefehen hatte, fogleich anfangen, und ließ nad ei— 
niger Zeit fich die Arbeit zeigen, und als fie ihm 
mißfiel, war es ihm verdrießlich, mit mir gebro- 
chen zu haben; er fchalt auf die Werfe des To— 
bias und aufalle die ihn empfohlen hatten. Mehr— 
mals fehlte er mir darauf den Baccino della 
Croce, und ließ mich wegen der Monftranz mah- 
nen, Ih antwortete; Seine Helligkeit möchte 
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mich nur fo lange ausruhen laſſen bis ich mich vor 
meiner Kranfheit, von der ich noch nicht ganz ge: 
heilt fey, wieder erholt hatte; ich würde aber in: 
deffen doch zeigen, daß ich jede Stunde, in der id 
zu arbeiten im Stande fey, bloß Seinem Dienftı 
widmen wolle. Denn ich hatte ihn heimlich portra 
tirt und arbeitete in meinem Haufe heimlich an ei 
ner Medaille für ihn. In meiner Werfftatt abeı 
bielt ich zu der Zeit einen Gefellen, der ehemals 
mein Lehrburſch gewefen war und ſich Felir nannte 
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Erftes Capitel. 


Der Autor verliebt fich in eine Gieilianifche Eurtifane, Na— 
mens Angelica, welche von ihrer Mutter gefaywind nach 
Neaper geführt wird. — Seine Verzweiftung tiber den 
Verluſt feiner Geliebten. — Er wird mit einem Sicilianie 

ſchen Priefter bekannt, der ſich mit Zauberey abgibt. — 
Eeremonien, deren er fich. bedient. —.. Der Autor ift.bei 
den Befchwörungen gegenwärtig, in Hoffnung feine Ger 
tiebte wieder zu erfangen. — Wunderbare Wirkung der 
Beſchwörung. — Sum wird verfprochen: er fol Angelick 
innerhalb eines Monats wieder fehen. — Streit zwiſchen 
ibm und Hrn. Benedetto,. den er tödtlich. mit einem Stein 
verwundet. — Pompeo von Mailand berichtet dem Papft, 
der Autor habe den Goldſchmied Tobias umgebracht. Seine 
Heiligkeit heftiehlt dem Gouverneur vom Rom, den Mörder 
zu ergreifen und auf der Stelle hinvichten zu faffen. Er 
entttieht und begibt fichnach Neapel. Auf dem Wege trifft 
er einen Freund an, Solosmeo den Bildhauer. 








Zu der Zeit: hatte ich mich, wie junge Leute 
‚pflegen, in eine Sicillanerin von- der größten 
Schönheit verllebt; auch ‚fie zeigte daß fie mir ſehr 
wohl wolle; die Mutter aber; welche unſere Lei— 
denfchaft bemerkt hatte, und ſich vor unfern Ab— 
ſichten fürditete, denn ich. wollte, heimlich mit dem 
Maͤdchen nach Florenz fliehen, Fan mir zuvor, 
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ging Nachts aus Nom, und lieg mir vorfpiegel, 
als wenn fie nad Civita Vecchia den Meg genon 
men hätte; fie begab ſich aber auf Oſtia und vı 
da nach Neapel. Sch eiltd grade auf Civita De 
hia, und beging unglaubliche Thorheiten, um f 
svieder zu finden. Es wär’ zu umſtaͤndlich die 


Dinge hier zu erzählen, ‘genug, ih war im BI 


griff toll zu werden oder zu fierben. Sie ſchrie 
mir nad) zwey Monaten, daß fie fib in Siciliei 
fehr mifvergnügt, befinde, Indeſſen hatte ich mi 
allen denkbaren Vergnügungen ergeben und ehı 
andere Liebe ergriffen, nur um jene los zu werdei 

Unter ſolchen Ausfchweifungen hatte ichigel 


“ gentlich mit einem gewiſſen Sicilianiſchen Geiſtl 


hen Freundfchaft gemacht, er war von dem erh, 
‚benften Geifte und wohl im Lateiniſchen und Gri 
ifhen erfahren. Einsmals, durd eine befonde: 
Wendung des Gefprachs, Famen wir auch auf d 
Zauberey zu »reden, und ich fagte, wie fehr i 


mein ganzes Leben durch verlangt hätte irgen 


etwas von diefer Kunſt zu fehen oder zu fpürer 
darauf verfegte der Priefrer: zu einem folchen U 
ternehmen gehört ein ftarfes und fichres Gemüt] 
Sch verfeste, dag Ich die Stärfe und Sicherhe 


wohl zeigen wolle, wenn ſich nur die Art und Weil 
find’, ein folhes Werk zu unternehmen. ' Daral 


antwortete der Priefter: wenn dir am Anfchane 
ſolcher Dinge genug ift, fo will ich deine Neugleri 
fättigen. Wir wurden eins das Werk zu unternel 
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men, und eines Abends machte fih der Priefter 
bereit, Indem er mir fagte Ich folle einen, auch 
zwey Gefährten ſuchen. Da rief ih Vincenzio No- 
molf, meinen beften Freund, welcher einen Piſto— 
jefer mit ſich nahm, der fih auch auf die Schwarz- 
fünfteley gelegt hatte, Wir gingen zuſammen ins 
Golifee; dort Fleidete fih der Priefter nach Art der 
Zauberer, zeichnete Girfel auf die Erde mit den 
fhönften Geremonien die man fih auf der Welt 
nur denfen kann. Er hatte ung Zaffetika (Assa 
foetida) mitbringen laffen, Fofibares Raͤucherwerk 
und Feuer, auch böfes Raͤucherwerk. 

Da alles in Ordnung war, machte er das Thor 
in den Girfel und führte uns bei der Hand hinein; 
dem andern Schwarzkünftler befahl er, das Raͤucher— 
werk nach Bedürfnig ing Feuer zu werfen; ung 
überließ er die Sorge dag Feuer zu unterhalten 
und die Specereyen darzureichen, dann fing er feine 
Beihworungen an, weine über anderthalb Stunden 
dauerten. Darauf erfchienen manche Legionen Teu- 
fel, fo daß das Eolifee ganz voll ward. Sch war 
mit den foftlichften Specereyen befchäftigt, und als 
ı der Priefter eine fo große Menge Geifter bemerfte, 
wendete er fih zu mir und fagte: verlange was 
von ihnen! ich verfekte fie follen machen, daß ich 
mit meiner Stellfanerin wieder zufammen komme. 

Diefe Nacht erhielten wir Feine Antwort, ob ich 
gleich ſehr zufrieden über diefe Begebenheit war. 
Der Nefromant behauptete, wir müßten noch ein 
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andermal hingehen und ich wuͤrde in allem, was ich 
verlangte, völlig befrledigt werden; aber ich ‚müßte 
einen unfchufdigen Knaben mitbringen. Sch. nahm 
einen Lehrfuaben, ungefaht zwölf Jahr alt, und 
berief von neuem Vlucenzio Nomoli, und: da ein ge- 
wiffer Agnollao Gaddl-unfer Hausfreund war, nahm 
ich. auch diefen mit zu unferer Unternehmung. Wir 
kamen an den vorigen Ort; der, Nekromant machte 


\E 


wieder feine Vorbereitung, und mit-derfeiben, ja 


mit einer noh wunderfamern Ordnung, brachte er 
uns In den Cirkel, den er von. neuem-mit mehr 
Kunft und Geremonten bereitet ‚hatte. Vincenz 
und Agnollno beforgten das Raͤucherwerk und dag 
Feuer, mir gab er das Pintakel in. die, Hand und 


fagte: er wirde mir die Gegenden zeigen, wohin 


ih’8 zu wenden hätte, - Nun fing der Nekromant 
die ſchrecklichſten Beſchwoͤrungen an, ex. rief -bef 
Ihren Namen eine Menge folher Teufel, die Häup- 
ter. der Regionen. waren, „und. beſchwur ſie, im 
Namen und. Gewalt Gottes, ‚des. unerfhaffnen, 
lebendigen und ewigen, und das In, Hebräifhen 
Morten, auch mitunter In genugfamen Sriehifhen 
und Lateiniſchen, ſo daß In Farzer:Zeit-einhundert- 
mal mehr als beider erſten Beſchwoͤrung erſchienen 
und das. ganze Solifee fih erfüllte. - Vincenzio 
Romoli und Gedal unterhielten das Feuer und fpat- 
ten dag Foftbare Raͤucherwerk nicht, mir aber gab 
der Nefromant den Nath abermals zu. verlangen, 
daß ich mit. meiner Angelica ſeyn möchte, Ich 


DM 


that es, under wendete fich zu mir und ſagte: Hörft 
du, was fie Tprechen? In Zeit eines Monats ſollſt 
dur bei ihr feyn. Darauf bet er mich von neuen, 
ch möchte nur feft halten, denn es wären wohl ein 
Taufend Leglonen mehr, als er verlangt habe, und 
ſie feyen von der gefahrlichtten Art; da fie aber doch 
mein Begehren erfüllt hatten, fo müßte man Ihnen 
freundlich thun und fie geduldig entlaſſen. 
jun fing das Kind, das unter dem Pintakel 
war, zu jammern an, ımd fagte, es feyen ein 
taufend der tapferftien Männer beiſammen, Die 
uns alle drohten, dann fah cs noch) vier ungeheure 
Hiefen, bewaffnet und mit der Gebärde, in den 
Kreis einbrehen zu wollen, Indeſſen ſuchte der 
Nekromant, der vor Furt zitterte, fie auf die 
fanftefie und gefälligfte Art fo gut er Fonnte, zu 
entlaſſen. Vincenzio Romoli, der über und über 
aitterte, hörte nicht auf zu raͤuchern, Ich fürchtete 
N mich fo fehr als die andern, ließ mich es aber nur 
| weniger merfen und fpra Ihnen allen Muth zu, 
Gewiß ich war halb todt, als ih den Nekromanten 
in fo großer Angft fah. Das Kind hatte den Kopf 
JzZwiſchen die Knie geſteckt und ſagte: fo will ich 
fterben! denn wir kommen um, alle zufammen. Da 
N fagte im zum Knaben: diefe Greaturen find alfe 
unter ung, und was du ſiehſt iſt Rauch und Schatten, 
hebe nur die Augen ohne Furcht auf! Das Kind 
I Bitte hin, un dfagte von neuem: das ganze Eolifee 
N Hrennt, und das Feuer Fommt auf uns los. Es 









190 


hielt die Hande vor's Gefiht, rief, es fey todt und 
wollte nichts mehr fehen! Der Nekromant empfahl 
fih mir, bat, ih mödte nur feſt halten, und 
ſtark mit Zaffetifa raͤuchern. Ich wendete mich zu 
Vincenzio und fagte: er möge fchnell Zaffetifa aus- 
ſtreuen! Indem fo betrachtete ich den Agnolino, der 
fo erfhroden war, dag Ihm die Augen in die Quere 
ſtunden und er halb todt ſchien. Agnolo! rief ich, 
bier iſt nicht Zeit fih zu fürchten; mache dir wag 
zu thun, rühre dich und ſtreue fehnell die Zaffetika. 
Agnolo, indem er fi bewegen wollte, verunreinigte 
ich mit fo heftigem Getöfe, daß die Kraft der 
Zaffetifa nur gering dagegen war; das Kind erhob 
bei diefem Schall und Geftant ein wenig das Ge— 
fiht, und da es mich laͤcheln ſah, erholte es ſich 
ein wenig von feiner Furcht und fagte: fie zogen 
fih mit Macht zuruͤck. 

So blieben wir bis die Morgenglode zu lauten 
anfing, und das Kind fagte: nur wenige feyen 
noch übrig geblieben und fie finden von ferne, 
Der Nekromant vollbrachte nun feine Ceremonien, 
303 fih aus, nahm feinen großen Pat Bücher zu: 
ſammen, und wir verließen mit ihm auf einmal den 
Kreis, einer drüdte fih an den andern, befonders 
batte fich das Kind in die Mitte gedrangt, indem 
es den Nefromanten bei der Werte und mid beim 
Ueberkleild hielt. Beftändig, bis wir zu unfern 
Haͤuſern unter den Bänfen gelangt waren, verfiherte 
es ung, zwey von denen die es Im Golifee gefehen 
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habe, fpazlerten mit großen Sprüngen vor ung her, 
und liefen Bald über die Daher, bald über die 
Strafen, Der Nekromant fagte, fp oft er auch 
fchon In dem Kreis gewefen, fey ihm doch niemals 
fo etwas Auferordentliches begegnet; er bat mid, 
daß ich Ihm beiftehen follte: denn die Teufel 
müßten ung die Schäße zeigen, deren die Erde 
voll fey, und auf Hefe Welfe müßten wir die 
reichften Leute werden. Die Liebeshändel feyen 
‚Eitelfeit und Narıheit, wobel nichts herauskomme. 
Sch verfeste darauf: Daß, Ich Ihm gerne beiſtehen 
wollte, wenn ich nur Latein verftinde; er aber 
verfiherte mich, dag mir das Latein gar nichts 
helfen koͤnne, er habe gar manden vortrefflichen 
Lateiner angetroffen, aber niemand von fo geſetztem 
Gemüth wie mih, und ich folle mich nur nad feinem 
Nathe halten. So Famen wir nah Haufe und 
träumten die folgende Nacht alle von Teufeln. 

Sobald der Nekromant des Tages darauf mich 
wieder fah, fprah er mir zu, ich möchte doch auf 
jenes Unternehmen eingehen. Darauf fragte Ich 
ihn, twie viel Zeit wir dazu brauchen würden, und 
a welchen Ort wir zu gehen hatten? Er fagte mir, 
in weniger als einem Monat würden wir fertig 
feyn, und der gefchlätefte Ort wäre in den Bergen 
von Norcia. Zwar habe fein Meifter auch hier In 
der Nahe‘, in den Gebirgen der Abtey Fafte, eine 
ſolche Weihe vorgenommen, es hätten fich aber doch 
ſolche Schwierigkeiten gefunden, die In den Bergen 
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von Norcia wegfielen; auch feyen die Bauern da⸗ 
ſelbſt in der Nachbarſchaft zuverlaͤſſige Leute, nicht 
ganz unerfahren in dieſen Dingen, und koͤnnten 
uns, im Nothfall, wichtige Dienfte Leiften. 

So überredete mich der Priefter Nekromant 
um fo leichter, als ih zu folhen Dingen ſchon 
geneigt war; aber ich fagte ihm, ich wollte zuerft 
die Medaille für den Papſt fertig machen, denn er 
und niemand anders wußte um diefe geheime Arbeit, 
Auch fragte ich ihn immer, ob ich nicht in der be- 
ftimmten Seit meine Sieitfanerin fehen würde? 
Denn der Termin fam näher heram, und es fehlen 
mir wunderbar, ald ich nichts von ihr hörte, - Der 
Nekromant verfiherte mich, daß ich gewiß mit ihre 
zufammentreffen würde; denn jene hielten Wort, 
weng fie auf folhe Welfe verſpraͤchen; ich fellte aber 
aufmerfen und mich vor Handeln in Acht nehmen, 
die fich dabei ereignen koͤnnten; Ich follte Lieber 
etwas gegen meine Natur erdulden, denn cs läge 
eine große Gefahr nicht weit, es wire beffer für 
mich, wenn Ich mit ihm ginge das Buch zu weihen, 
auf diefe Welfe würde die Gefahr vorübergehen, 
und wir würden beide die glüdlihfien Menſchen 
werden. 

Sch fing an mehr Luft zu empfinden als er felbft, 
und fagte zu ihm: es fey nur eben jest ein ge- 
wiffer Melfter nah Nom gefommen, Namens 
Sohann da Gaftello, ein Bolognefer, ein trefilicher 
Mann Medaillen in Stahl zu ſchneiden, wie 

„fie 
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fie auch machte, und ich wuͤnſchte nichts mehr, als 
mit ihm in die Wette zu arbeiten, mich aud fo 
der Welt zu zeigen, und mit einem folden Talente 
lieber als mit dem Schwerte meine Feinde zu er- 
legen. Sch mochte aber fagen was Ich wollte, fo 
hörte doch der Priefter nicht auf, mit anzullegen 
und fagte: mein Benvenuto, fomm mit mir, fliche 
die große Gefahr, die dir bevorfteht. Sch hatte 
mit aber ein für allemal vorgenommen meine Me- 
dailfe zu endigen. Der Monat war bald verlaufen, 
und ich war in meine Arbeit fo verliebt, daß ich 
weder an Angelica, noch an irgend etwas date. 
Eines Abends Hatte ih mich, zur ungewoͤhn— 
iihen Zeit, von meinem Haufe nah meiner Werk— 
statt begeben, woſelbſt Felix, mein Sefelle, ale 
Arbeiten beforgte; ich blieb nur einen Augenblick 
dort, denn ich erinnerte mich, daß Ich mit Herrn 
Herander dei Vene etwas zu reden hatte. Da 
machte Ih mic auf; und als ich unter die Bänke 
kam, hegegnete mir ein fehr guter Freund, Herr 
Benedetto; er war Notar, von Florenz gebürtig, 
Sohn eines Blinden, der In den Kirchen betete, 
eines Sanefers. Diefer Benedettv war lange in 
Neapel gewefen; hatte fih darauf in Nom nieder- 
gelaffen und beforgte die Gefchafte gewiſſer Handele- 
ieute von Siena. Mein Gefelle hatte ihn oͤfters 
geinahnt, denn er war Ihn Geld für einige anver- 
traute Ringe fhuldig, an eben dem Tage waren fie 
einander wieder begegnet, und Fellx hatte nach feiner 
Goethe's Werte, XXXIV. Bd. 45 
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Gewohnheit das Geld auf eine etwas rauhe Art 
verlangt, und zwar in Gegenwart der Herren des 
Benedetto, die zufällig dabei fianden. Da ſie ver— 
nahmen wie fih die Sache verhalte, falten fie 
ihren Factor tüchtig aus und fagten: fie würden. 
ſich eines andern bedienen, denn dergleichen Händel 
wollten fie nicht haben. DBenedetto entfchuldigte 
{ih fo gut er. konnte und behauptete, er habe dem 
Goldſchmied bezahlt, fagte aber dabei: er ſey nicht 
in. Stande, die Tollheit eines Wahnſinnigen zw 
bändigen. Diefe Herren nahmen fein. Betragen 
übel und jagten ihn fogleih. weg. Darauf eilte er 
wüthend nah meiner Werkſtatt, vielleicht um ge= 
dachtem Felle Verdruß zu machen. Nun begab 
in's, dab wir und grade in der Mitte von den 
Banken begegusten, und. ich, der. von. nichts wußte, 
grüßte ibn aufs freundlichſte, er aber antwortete 
mir mit vielen groben Warten, Da erinnerte ich 
mich foaleih an alles, was mir der Nefromant 
gefagt hatte, und hlelt an min was ich. Fonnte, 
um dasjenige nicht zu thun, wozu feine Worte mid 
nöthigten. Herr Benedetto! ſagte ich, Bruder! 
entruͤſtet euch nicht gegen mich; habe ich euch doch 
nichts zu Leide gethan! weiß ich doch nichts von 
dem Borfall, Habt ihr was mit Felle. zu thun, fo 
gebt doch, ich bitte euch, und macht's mit Ihm 
aus, er weiß am beften was zu antworten iz ihr 
thut mir Unrecht, da ih nichts davon weiß, mid 
dergeſtalt anzugreifen, um ſo mehr, da Ihr wißt 





Pe 











4,39 


daß ich der Mann nicht bin Beleidigungen zu etz 
dulden. 

- Darauf antwortete Benedetto: ich wiffe um alfeg, 
er fey der Mann, mit mir fchon fertig zu werden, 
Felix und Ich fegen ziwey große Lumpe. 

Schon hatten fih viele Leute gefammelt, diefen 
Streit anzuhören, und, gezwungen durch feine gro— 
ben Worte, busdte ich mich ſchnell zur Erde, nahm 
eine Hand vell Koth, denn es hatte geregnet, und 
holte aus, ihn ins Geficht zu treffen; aber er büdte 
fih, und ich traf ihn mitten auf den Shädel. In 
dem Kothe ſtak ein frifcher Stein, mit vielen ſchar— 
fen Een, und mein Mann fiel ohnmaͤchtig, für 
todt, auf. die Erde, und jeverman, der das Blut 
fo. ſtark herabriefein ſah, hielt ihn wirklich fuͤr todt. 
Inzwiſchen daß einige Anſtalt machten Ihn wegzu— 
tragen, Fam Pompeo, der Juweller, deſſen id 
ichon öfters erwähnt habe, und ald er dieſen Mann 
fo übel zugerichtet fah, fragte er, wer ihn geliefert 
habe? man faate: Benvenuto! aber diefe Beſtie 
habe es an ihn gebracht. Sobald Pompeo zum 
Papſt kam, denn. er ging wegen einiger Gefchäfte 
dahin, ſagte er: Heiligfter Vater! Eben hat Ben- 
venuto den Tobias erfchlagen, ich babe cs mit mei- 
nen eigenen Augen gefehen. Da wurde der Papfl 
wuͤthend und fagte zum Gouverneur, der eben ge- 
genwärtig war, er folle mic fahen, und am Orte, 
da der Todfchlag gefchehen fey, Togleich aufhaͤnden 
laffen, 


7. WE 


* 

Ich aber, da ich diefen Ungluͤcklichen auf der 
Erde ſah, dachte ſogleich mich zu retten, Denn ich 
betrachtete die Macht meiner Feinde und was mir 
bei diefer Gelegenheit gefahrlih werden EFonnte, 
Sch flüchtere mich In dad Haus des Herrn Johann 
Goddi, um mich, fo gefhwind als moͤglich, mit 
Gott davon zu mischen. Herr Johannes rieth mir, 
ich follte nicht fo eilig feyn, manchmal fey das Nebel 
fo groß nicht ald man glaube, Er ließ Herrn Han- 
nibal Caro rufen, der bei ihm wohnte, und er- 
ſuchte ibn hinzugehen, um fih nah der Sache zu 
erkundigen. Indeſſen erfchlen ein Roͤmiſcher Edel- 
mann, aus dem Gefolge de3 Cardinal Medicke, 
tief mich und den Herrn Johannes bei Gelte, und 
faste: fein Herr ſchicke ihn her, der felbit die 
Worte des Papftes gehört habe, es fey Fein Mit: 
tel mir zu helfen, wenn ich diefer erften Wuth nicht 
entränne, ich folle mich ja auf kein Haus in Rom 
verlaffen! Der Edelmann entfernte fih fogleih, und 
Herr Johannes fah mich mit thranenden Augen an 
und rief: wie traurig, daß ich Fein Mittel Habe dir 
zu helfen! Darauf fagte ih: mit der Hülfe Gottes 
will ich mir fchon felbft helfen, nur bite! ih euch, 
dient mir mit einem eurer Pferde. 

Sogleich ließ er mir ein Tuͤrkiſches Pferd fatteln, 
bad ſchoͤnſte und befte das in Nom war, Sch be- 
ſtieg ed und nahm eine Büchfe vor mih, um mid 
im Falle zu vertheidigen. Da ich nah Ponte Sifto 
Bam, fand Ich die ſaͤmmtlichen Haͤſcher zu Pferde 
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und zu Fuß, id) mußte aus der Noth eine Tugend 
machen, herzhaft frifchte ich meln Pferd gellnd an, 
und mit Gottes Hülfe, der ihre Augen verblendet 
hatte, Fam ich frei durch, und fo fehnell ich fonnte 
elite Ih nah Palombara, zu Herrn Savelii und 
fchidte von da dag Pferd an Herrn Johannes zuräd, 
ohne ihm jedech wiffen zu Iaffen wo ich mich befände, 
Herr Savelli bewirthete mic) zwey Tage aufs freund: 
lichſte; dann rieth er mir, Ich folle mich aufmachen 
und auf Neapel zugeben, bis die erfte Hise vorüber 
fey. Er ließ mic begleiten und auf die Neapolita- 
nifhe Strafe bringen. Auf derfeiben fand ich el— 
nen Bildhauer, meinen Freund, der Solosmeo 
hieß und nah ©t. German ging, um dad Grab 
Peter von Medickis auf Monte Gaffino fertig zu ma— 
en. Er fagte mir, daß noch felbigen Abend Papſt 
Elemens einen feiner Kanımerer gefohldt habe, um 
nachfragen zu laffen, wie fi gedachter Tobias be— 
finde? Der Abgeordnete habe diefen Mann bei ber 
Arbeit angetroffen, dem nichts begegnet war, und 
ber auch von nichts wußte. Als dieſes dem Papft 
hinterbracht wurde, wendete er fi; zu Pompeo und 
fügte: du biſt ein ſchlechter Menſch; aber ich verfichre 
dir, du heft eine Schlange gekneipt, die dich beißen 
und dir dein Recht anthun wird! Dann fprac er 
mit dem Gardinal Medicis und trug Ihm auf, def 
er ein wenfg nach mir fehen folle; denn um alles 
| wollte er mic nicht verlieren, Wir aber titten fin- 
| send auf Monte Eafiino. 





8weytes Ce 

Der Autor gelangt glücklich nach Neapel. — Dort findet er 
feine geliebte Angelica und ihre Mutter. Sonderbare Zus 
ſammenkunft diefer Perfonen. — Er wird von dem Vice 
fönig von Neapel günftig aufgenommen , weicher werfucht, 
ihn in feinen Dienften zu behalten. — Angelica's Mutter 
macht ihm zu harte Bedingungen. Er nimmt die Einla: 
dung des Eardinals von Medieis nach Rem an, da der 
Papſteden Irrthum wegen Tobias Tod ſchon entdeckt hat. — 
Beſonderes und galantes Abenteuer auf der Straße. Er 
Sommt glüclicy) nach Rom, wo er hört, daß Benedetto von 
feiner Wunde geneſen iſt. — Er fchlägt eine ſchöne Medaille 
auf Papſt Efemens und wartet Seiner Heiligkeit auf. — 
Was in dieſer Audienz begegnet. — Der Parfti vergibt 
ihm und nimmt ihn in feine Dienfte. 


Als num Solosmes daſelbſt die Arbeit durchge— 
jehen hatte, machten wir ung auf und zogen’gegen 
Neapel. Ungefähr eine halbe Miglie vor der Stadt 
!am uns ein Wirth entgegen, der ung in fein Gaft- 
Haus einlud, und verfiherte: er fey lange Zeit mit 
Sarl Ginori in Florenz gewefen, wenn wir bei ihm 
einfehrten, wolle er ung aufs befte bewirthen. 
Bir wiederholten öfters: dag wir mit Ihm nichts 
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wollten zu fhaffen haben; deſſenungeachtet war er 
bald ver, bald Hinter uns und wiederhohlte feine 
Einladung, immer mit denfelbiaen Worten. Enb- 
lich wer ich feiner Zudringlichkeit überdräffig, und 
un ihn los zu werden fragte th, ob er mir nicht 
eine Sielltanerin, Namens Beatrice, nachweiſen 
könne, die eine Tochter habe, welche Angelica heiße, 
belde feyen Eurtifanen, Der Wirth, welcher glaubte 
ich hätte Inn zum beften, rief aus: Gott verdamme 
alte Eurtifanen und jeden, der Ihnen wohl will! 
Darauf gab er feinem Pferde die Sporen und ellte 
von uns weg. Sch freute mich auf fo gute Welfe 
die Beftie los geworden zu ſeyn; aber zu gleicher 
Zeit machte mir die Erinnerung der großen Liebe, 
die ih zu dem Mädchen getragen hatte, nicht wenfa 
Schmerzen, Indem ich nım mit meinem Gefahr: 
ten, nicht ohne manden verlichten Seufzer, son 
meinem Abenteuer ſprach, fahen wir den Wirth 
im Galop zuruͤckkehren. Es find zwey oder drey 
Tate, rief er aus, dag neben meinem Haufe ein 
Weib und ein Mädchen eingezogen find, die fo hef- 
Gen, oh fie Sicilianerinnen find, kann ich nicht fagen. 
Darauf verfeste Ih, der Name Angelica hat fo 
große Gewalt auf mich, daß id nunmehr gewiß bet - 
dir einkehren will. Wir folgten dem Wirth, und 
ftiegen bei ihn ab, Etligſt brachte Ich meine Sa— 
den in Ordnung, ging in das benahbarte Haus, 
amd fand meine Angelica wirktich Dafelbft, die mich 
mit unmäßigen Liebkoſungen empfing: ich blieb Het 
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ihr bis den andern Morgen, und war glüdlicher 
als jemald. Mitten in diefem Genuffe fiel mir ein, 
daß an diefem Tage grade der Monat um fey, und 
daß ich nach dem Verfprehen der böfen Gelfter, 
meine Angelica nun beſitze. Da denfe nun jeder, 
der fih mit ihnen einlaßt, fih die großen Sefab- 
ven, durch die ich hatte gehen müffen. 

. Db ich gleich noch jung war, fo kannte men mic 
in Reapel doch auch ſchon als einen Menſchen von 
Bedeutung, und empfing mich aufs befte, beſon— 
ders Herr Dominico Fontana, ein treffliher Gold— 
ihmied; er ließ mich die drey Tage, die ih in 
Neapel war, In feiner Werkftatt arbeiten, und be- 
gleitete mich, als Ih dem Vicekoͤnig aufwartete, 
der mich zu fehen verlangt hatte. Ihro Excellenz 
empfingen mich fehr gnaͤdig, und es fiel ihm ein 
Diamant In die Augen, den ih eben an dem Fin- 
ger berte, zufalliger Welſe brachte ich Ihn in mei- 
nem Beutel nah Neapel, denn er war mir zum 
Kauf angeboten worden. Der Vlcekoͤnig verlangte 
ihn zu fehen und wuͤnſchte ihn zu befißen, wenn ich 
ihn entbehren könnte. Sch verfeßte darauf, Inden 
ic) den Ning an feinen Finger ftedte: der Diamant 
und ic feyen zu feinem Befehl. Er verſetzte: der 
Diamant fey ihm angenehm, noch angenehmer würde 
es ihm aber feyn, wenn ic) bei ihm bleiben wollte, 
er wolle mir Bedingungen machen, mit denen id 
zufrieden feyn würde. So ward viel Hoͤfliches hin 
und wieder geſprochen; zuleßt verlangte er den Preis 
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des Edelſteins mit einem Worte zu wiſſen; ich ver— 
langte zweyhundert Scudi, und Ihro Eccellenz fan— 
den die Forderung billig und ſagten, daß ihnen de 

Stein um ſo lieber ſey, da ich ihn gefaßt habe, 
denn ſonſt koͤnne er nicht eine ſo treffliche Wirkung 
thun. Sch verſetzte darauf: der Stein ſey nicht von 
mir gefaßt, ich getraute mir ihm durch eine andere 
Faſſung noch einen viel größern Werth zu geben, 


Ich drucdte fogleih mit dem Nagel den Stein aus 


dem Kaͤſtchen, putzte ihn, und übergab ihn dem Vice— 
koͤnig; er war zufrieden und erflaunt, und gak 
mir eine Anwelfung, woran! mir zweyhundert Sceudi 
ausgezahlt wurden. 

As ih nah Haufe Fam fand Ic Briefe vom 
Tardinal Medlcis, worin mir geſagt wurde, ich 
ſolle wleder nah Rom kommen, und gleich bei Shro ° 


Eminenz Palaft abfteigen. Als ich meiner Angelice 


den Brief gelefen hatte, bat fie mich mit herzli= 
sen Thranen: ich möchte entweder in Neapel blei= 
ben, oder fie mit mir nehmen. Darauf antwortete 
ih, wein fie mit mir ginge, fo wollte ich ihr die 
zweyhundert Scudi, die ih vom Vlcekoͤnig erhalten 
hatte aufzuheben geben. Da die Mutter fah daf 
wir Ernft machten, trat fie herbei und fagte: fo 
lag mir Hundert Scudi, damit ih niederkommen 
kann, und alsdann will ich euch nachfolgen. Sch 
antwortete der alten Kupplerin: dreypig wollte ich 
ihr geben, wenn fie meine Angelica mit mir ließe, 
Diefe Bedingung ging fie ein, und Angelica bat mich, 





ich ſolle ihr ein Kleid von ſchwarzem Sammt Fau- 
fen, der In Neapel wohifell war, auch das war ich 
zufrieden; ich fehlte nah dem Sammt und Faufte 
ihn. Da glaubte die Alte, ich fey nun vollig ge- 
kocht und gar, und verlangte für ſich ein Kleid von 
feinem Tuche, ımd dergleihen für ihre Soͤhne, 
auch mehr Geld ale ich Ihr angeboten hatte. Dar— 
über beklagte ich mich mit freundlichen Worten und 
fagte: meine Ifebe Beatrice, tft dir dag nicht ge- 
nug, was Ich dir angeboten Habe? Ste fagte nein! 
darauf verfeßte ich: fo iſt es mir genug! nahm 
Abfchled von meiner Angelica, fie weinte und ich 
lachte; wir frennten ung, und ich kehrte nad, Non 
zuruͤck. 

Koch dieſelbe Nacht reifte ich von Neapel weg, 
damit man mir nicht anflauern und mich berauben 
ſollte, wie es die Gewohnheit von Neapel iſt, und 
doch mußte ich mich, als ich auf den Steinweg kam, 


mit allen Leibes- und Gelſteskraͤften, gegen meh-⸗ 
rere Räuber wehren, die mir nachſtellten. Einige | 


Tage darauf ließ ich den Solosmeo bei feiner Ar- 
beit auf Monte GCaffino, und fileg bei dem Gaſt— 
Haufe von Adananni ab um zu Mittag zu eſſen; nicht 
weit von dem Haufe fhoß ich nach einigen Vögeln 
and erlegte fie; aber ein Stuͤckchen Elfen, am 
Schloß meiner Buͤchſe, verlegte mir bei dieſer Ge- 
fegenheit die rechte Hand, und fo wenig es bedeu- 
tete, fo gefährlih fahes auf, weil das Blut fehr 
ftarf aus der Wunde ſtroͤmte. Sch itellte mein 
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Herd in den Stall und ſtieg auf einen Altan, wo 
ich viele Neapolitanifhe Edelleute fand, die ſich 
eben zu Tiſche ſetzen wollten und mit ihnen ein 
junges Fräulein von der größten Schönheit. Kaum 
war ich oben, fo ſtieg hinter mir mein Diener, ein 
braver Purſche, mit einer großen Vartifane in der 
Hand, herauf, fo dab vor ung beiden, den Waf- 
fen und dem Blute, dfe guten Edellente fo erfchra= 
fen, da ohnedem diefer Ort für ein Spitzbubenneſt 
bekannt war, Daß fie von Tiſche anffprangen, und 
mit großem Entfeßen Gott um Hülfe antiefen, 
Lachend fagte ich zu innen: Gott habe Ihnen fchon 
geholfen, denn ich fey der Mann, fie gegen jeden 
zu verrheidigen, der fie angreifen wollte, und bitte 
nur um einigen Belftand, meine Hand zu verbin- 
den. Das Schöne Frauenzimmer nahm ihr Schnupf: 
tuch, das reich mit Gold geſtickt war, und als ich 
damit nicht verbunden feyn wollte, riß fie es fo- 
gleich in der Mitte durch und verband mid, mit 
der größten Anmuth; fie beruhfgten fi einfgerma= 
Gen, und wir fpeiften froͤhllich. Nah Tiſche ftie- 
gen wir zu Pferde, und reiſ'ten in Gefellfehaft wel- 
fer. Die Edelleute waren noch nicht ganz ohne 
Furt, und Tiefen mich kluger Weiſe durch das 
Frauenzimmer unterhalten, bliehen aber immer et: 
was zuruͤck. Da befahl ih meinem Diener, er 
ſollte auch hinten bleiben ; ic) ritt auf meinem ſchoͤ— 
nen Pferdchen neben dem Fraulein her; wir ſpra— 
en von Dingen mir demen Fein Apothefer handelt, 
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und fo gelangte ich auf die angenehmſte Welfe nad |\ 
Rom, 

Sogleich ftieg ich bei dem Palaſt Medicis ab, 
wartete dem Cardinal auf, und dankte ihm für feine 
Vorſorge; dann bat ich ihn, er möchte mich vor dem 
Gefaͤngniß, und wo möglid, vor der Geldftrafe 
fhüßen. Diefer Herr empfing mich aufs beite 
und fagte mir, ich folle nur ruhig ſeyn; dann wen- 
dete. er fid zu einem feiner Ebelleute, der Tecci 
hieß, und fagte ihm: er habe dem Bargeil von 
felnetwegen zu bedeuten, das er fih nicht unter- 
ſtehen folle mich anzuruͤhren; dann fragte er: wie 
jich der befinde, den ih mit dem Stein auf den 
Kopf getroffen ? Herr Tecei fagte: er befinde fich 
ihlimm und werde fih noch fehlimmer befinden, 
denn er babe verjichert, daß er mir zum Berdruß 
sterben wolle, ſobald ich nach Rom kaͤme. Darauf 
ſagte der Cardinal mit großem Lachen, konnte er 
ung denn auf feine andere Weiſe zeigen, daß er 
von Siena ftamme? Alsdann wendere er fih zu 
mir und fagte: Beobachte, um meinet= und deinet- 
willen, den Außern Wohlitand und laß dich vier 
oder fünf Tage unter den Banken nicht fehen, dann 
gehe hin, wohin du willſt, und die Narren mögen 
nach Gefallen fterben. Sch glüg nah Haufe, um 
die angefangene Münze mit dem Bild des Papſtes 
Clemens fertig zu mahen, dazu hatte ih eine 
Nüusfelte erfunden, worauf ein Sriedensbild zu 
ſehen war. Es war ein Weibchen mit den fein- 
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ten Kleidern angethan, welde mit der Zadel in 
der Hand, vor einem Haufen Kriegsräftungen ftand, 
die wie eine Trophäe verbunden waren, auch ſah 
man Thelle eines Tempels, in welchem die Wuth 
gefeffelt war, umher ftand die Inſchrift: Claudun- 
tur belli porte. Inzwiſchen als ich diefe Medaille 
fertig machte, war der Verwundete genefen. Der 
Papſt hörte nicht auf nah mir zu fragen, und ich 
nahm mich auch in Acht, den Cardinal Medicks zu 
beſuchen, denn fo oft ich vor ihn Fam, gab er mir 
etwas Bedentendeg zu thun, wodurch ich denn im— 
mer aufgehalten wurde. 

Endlih nahm fich Herr Piero Sarnefecht, ein 
großer Günfiling des Papftes, der Sache an und 
fagte mir auf eine geſchickte Weife, wie fehr der 
Papft wuͤnſche, daß ich ihm dienen möchte. Daranf 
antwortete ich: daß ich In wenig Tagen Ihro Hel- 
ligfeit zeigen wolle, daß ich dag nie vergeffen noch 
unterhffen habe. Einige Tage darauf ward die Me- 
daille fertig, und ich pragte fie in Gold, Silber und 
Kupfer, zeigte fie dem Herrn Piero, der mich fogleich 
bei dem Papfte einführte, Es geſchah nah Tiſche an 
einem ſchoͤnen Tage im April, der Papft war Im Bei: 
vedere, und ih überreichte fhm die Münzen, fo wie 
die Stempel; er nahm fie, und ſah fogleich die große 
Gewalr der Kunft ein, zeigte fie Herrn Piero und 
fagte:. Sind die Alten jemals fo gut in Münzen 
bedient gewefen? und indeſſen die Gegenwärtigen 
bald dir Medallien bald dle Stempel befchauten, 
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fing ich mit, der. größten Beſcheldenheit zu reden 
an und ſagte: Wenn das Geſchick, das mir ungluͤck⸗ 
licher Welfe Ew. Heiligkeit Gnade entzog, nicht 
auch wieder die Folgen diefes. Unwillens verhindert 
hätte, fo verloren Ew. Helligkeit ohne Ihre und 
meine Schuld einen treuen und liebevollen Dienerz 
die böfe lügenhafte Zunge meines groͤßten Feindes 
hat Ew. Heiligkeit in fo großen Zorn verfeßt, daß 
Sie dem Gouverneur auf der Stelle befohlen has 
ben, mich zu fahen und. hingen zu laffen; ware 
das gefchehen, fo hatten Ew. Heiligkeit gewiß ein 
wenig Neue gefühlt, denn ein Herr, gleich. einem 
guten und tugendhaften Vater, foll auf feine Die: 
ner nicht fo übereilt den fchweren Arm fallen laf: 
fen, da. binterdrein die Neue nichts helſen kann. 
Gott hat dießmal den: ungünftigen Kauf der. Sterne 
unterbrochen und mi Ew. Heiligkeit erhalten, ich 
bitte, Eünftig.nicht fo leicht auf mich. zu zuͤrnen. 
Der Papſt fuhr. immer. fort die Medaillen. zu 7 
befeben, und hörte _ mir mit der größten Aufmerk- | 
famfeit zu; da aber: viele große Herren gegenwaͤr⸗ 
tig waren, fhanite fih der Papſt ein wenig, und, 1 
um aus Diefer Verlegenheit zu fommen, wollte er 
von einem folhen Befehle nichts, wiſſen. Da ih 
das. merkte, fing ich von etwas auderm an zu reden, 
und Seine ‚Helligkeit ſprach von den Münzen, und 
fragte mich, wie ich ſie ſo kuͤnſtlich haͤtte praͤgen | 
koͤnnen, da fie jo groß feyen, als er fie von den 7 
Alten niemals gefehen. Daräber ward. eine Weile 
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gefprochen; er aber ſchlen zu fürchten, daß ich ihm 
noch einen fchlimmeren Sermon halten mögte, und 
fagte: die Medaillen feyen Fehr ſchoͤn und gefielen: 
{hm wohl, nur möchte er noch eine andere Ruͤck— 
feite haben, wenn es anginge. Sch verfeste, daß 
foldes gar wohl gefhehen koͤnne, und er beftellte 
fig die Gefhichte Moſis, der Waller aus den Fel— 
fen fchlagt, mit der Umforift: ut bibat populus. 
Darauf fagte er: Sehe, Benvenuto; ſobald du fer— 
tig biſt, folk auch an dieh gedacht ſeyn. Als ich weg 
war, verfiherte der Papft, vor allen Gegenwärti- 
gen, daß er mir reichlich wolle zu leben geben, ohne 
daß ic) noͤthig hätte, für andere zu arbeiten. Ich 
aber war: fleißig, die verlangte neue Ruͤckſeite fer— 
tig zu machen. 


Drittes Gapitel. 


Papſt Clemens wird EranE und fiirbt. — Der Autor tödter 
Pompeo von Mailand. — Cardinal Cornaro nimmt ihn 
inScus. — Paul III aus dem Haufe Farnefe wird Papft- 
Er fest den Verfaſſer wieder an feinen Pak, als Stem- 
velichneider bei dee Münze. — Peter Zudwig, des Papſtes 
natürlicher Sobn, wird Cellini's Feind. Urfache davon. — 
Peter Ludwig beftelt einen Corficanifchen Soldaten, den 
Autor zu ermorden, der die Abficht erfährt und nach Flo: 
sonz geht. 


Indeſſen ward der Papſt krank, und da bie 
Aerzte den Zuftand für gefährlich hielten, vermehrte 
fh die Zucht meines Gegnerd Pompeo derge- 
ftalt, dag er einigen Neapolitanifhen Soldaten 
auftrug, mir nachzuftellen; ich hatte viele Muͤhe 
mein armes Leben zu vertheidigen. Als meine Ar- 
beit fertig war, trug ich fie fogleih zum Papfte, 
den ih im Bette und in ſehr äbeln Umftanden 
fand, mit allem dem empfing er mich fehr freund: 
ih und wollte Münzen und Stempel feben. Er 
ließ fih Licht und Brille reichen, allein er Fonnte ' 
nichts erfennen; darauf taftete er ein wenig mit 
den Fingern, ſeufzte tief und fagte zu. denen die zu- 

naͤchſt 
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naͤchſt fanden: Benvenuto dauert mi! wenn fc} 
aber wieder gefund werde, fo foll für ihn geſorgt 
feyn. In deey Tagen ftarb der Vapft, und ich 
hatte meine Arbeit umſonſt gethan, doch ſprach 
ih mir Troſt zu, denn id) war durch dieſe Me- 
dalllen fo befannt geworden, daß ich hoffen Fonnte, 
jeder Papſt werde mic brauchen und vielleicht bef- 
fer beiohnen. So beruhigte ich mic ſelbſt, und 
föfchte in meinem Sinne alles das große Unrecht 
aus, das mir Pompeo angethan hatte, ging be= 
affnet nach St. Peter dem todten Papft die Füße 
zu füffen, weiches nicht ohne Thraͤnen abging, dann 
ehrte ich unter die Banfe zurüd, um die große 
Verwirrung zu fehen, die bei ſolchen Gelegenhei- 
ten zu entitehen pflegt. 

Sch faß dafelbft mit vielen meiner Freunde, 
als Pompeo In der Mitte von zehen wohlbewaff- 
aeten Männern einher Fam. Er blieb gegen mir 
\iber ftehen, als wenn er Handel anfangen wollte, 
eine Freunde, brave und willige Leute, winften 
ir, daß ich Hand anlegen follte, ich bevachte aber 
gleich, dap, wenn ich zum Degen griffe, großer 
Schaden auch für die entftehen Fönnte, die nicht 
te mindefte Schuld hatten, und ich Dachte, es fey 
effer, mein Leben allein daran zu wagen. 
Pompeo blieb ungefahr zwey Ave Maria ftehen, 
Jachte verächtlih gegen mich, und da er wegging, 
Jachten die Seinigen auch, ſchuͤttelten die Köpfe 
Ind forderten ung, durch noch mehr folhe unar- 
Soetheis Werte, XXXIV. ® 14 






















tige Zeichen, heraus. Meine Gefellen wollten ſo— 
gleih Hand ans Werk legen, ich aber fagte ihnen 
erzuͤrnt: Um meine Händel auszumachen brauchte | 
ic) feinen Braven als mich feibft, ein jeder möchte 
ſich um ſich befümmern, ich wüßte fon was ich zu 
thun hätte. Darüber wurden meine Freunde ver- 
drießlich und glngen murrend hinweg. Unter hnen 
war mein liebſter Freund Albertaceio del Bene, ein 
treffliber Süngling, voller Muth, der mich wie fi 
felbft liebte; diefer wußte wohl, daß ich mich nicht 
aus Kleinmuth geduldig gezeigt hatte,” vielmehr. 
erkannte er meine entfchloffene Kühnbeit ſehr gut, 
deßwegen bat er mich Im Weggehen, ich möchte ihn 
doch ja an allem, wag ich vorhätte, Theil nehmen: 
faffen. Fb antwortete ihm: Albertaccio, geliebte= 
fer unter allen meinen Freunden, es wird die 
Zeit fommen, da ich deiner Hülfe bedarf, aber in 
diefem Falle, wenn du mic liebſt, befümmere dich 
nicht um mic und mache daß du fortkoͤmmſt. Diefe 
Worte fagte ich ſchnell. Indeſſen waren meine | 
Feinde aus den Baͤnken langfam auf einen Kreuz 
weg gefommen, wo die Straße nach verfchledenen 
Segenden führt, und das Haus meines Feindes 
Pompeo war in der Gaffe die grade nach Campo DE 
Flore gebt; er war wegen einiger Gefihafte bei ei= | 
sem Apotheker eingetreten, und ich-hoͤrte unter— 
wege, dad er ſich feiner Aufführung gegen mid ge— 
ruͤhmt habe, 

De war ed denn auf alle Welfe fein reines bö- 








J 211 


ſes Schlckſal, daß er, eben als ich an die Ede kam, 
aus der Apothefe heraustrat; felne Braven hatten 
fi aufgethan und ihn ſchon In die Mitte genommen, 
Da drang ih durch alle hindurd, ergriff einen 
kleinen fpisigen Dolch und faßte ihn bei der Bruft 
mit folder Schnelle und Sicherheit des Gelfted, daß 
ihm Feiner zu Hälfe konnte; ich ftieß ihm nad dem 
Geſicht, das er vor Schreien wegwendete, daher 
traf ih ihn unter dem Ohr, wohin ih ihm zwey 
einzige Stiche verfeste, fo daß er beim zweyten mir 
todt in die Hände fiel. Das war nun freilich meine 
Abficht niht, denn Ich wollte ihn nur tüchtig zeich- 
nen; aber wie man fagt: Wunden laffen fih nicht 
meffen. Sch nahm den Dolch mit der linken Hand 
und zog mit der rechten den Degen, mein Leben zu 
vertheidigen, da waren alle feine Begleiter mit dem 
todten Körper beſchaͤftigt, Feiner wendete fih gesen 
mich, feiner zeigte das mindefte Verlangen mit 
mir zu vechten; fo zog ich mic, allein durd Strada 
Julia zuruͤck und überlegte, wohin ich mic flüchten 
wollte, 

Sch war Faum dreyhundert Schritte aeganaen, 
als mich Pilotto der Goldfhmied, mein großer 
Freund, einholte und fagte: Kleber Bruder! da 
das Uebel gefhehen fft, fo laß ung fehen, wie wir 
dic retten koͤnnen! Darauf fagte ich: gehn wir zu 
Albertacelo del Bene, dem ich vor kurzem gefagt 
habe, e8 werde eine Zeit kommen, In der ich feiner 
bedürfe, Wir Famen zu ihm, und er empfing mic 


se m ” 
mir unſchaͤtzbaren Liebkoſungen, und bald erſchlenen 
die vornehmften Fünglinge aller Nationen die nur 
zn den Banken wohnten, ausgensinmen die Mat: 
länder, und alfe erboten fih ihr Leben zu meiner 
Rettung dran zu feßen; auch Herr Ludwig Riscelat 
Thisfte dringend zu mir, ich folle mich feiner auf 
alle Welfe bedienen. Eben fo thaten mehrere 
Männer Selnesgleihen, denn alle’ fegneten mich, 
fie waren fammtlich überzeugt, daß 'mir der Mann 
allzugroßen Schaden zugefügt Habe, und hatten ſich 
oft über die Geduld womit ich feine Feindſchaft 
ertrug, verwundert. | 

In demfelden Augenblick Hatte Cardinal Cornaro 
den Handel erfahren und ſchickte mir, aus elgner 
Bewegung, dreyßig Soldaten, mit Partifanen, Pi- 
Zen und Büchfen, die mic fiher in’mein Haus be- 
gleiten follten. Ich nahm dag Erbleten an und 
sing mit ihmen fort, und wohl noch einmal fo viel 
junge Leute begleiteten mich. Sobald Herr Trajano, 
der Verwandte des Entleibten, erfter Kämmerer 
des Papſtes, die Sache erfuhr, fhldte er zum | 
Sardinal Medicis einen Mallaͤndiſchen Edelmann, 
der das große Uebel das ich angerichtet hatte, er: 
zählen und feine Eminenz auffordern follte, mic 
nach Verdlenſt zu beſtrafen. Der Cardinal antworz 
tete ſogleich: fehr übel Hatte Benvenuto gethan, 
das geringe Nebel nicht zu Thun! dankt Herren 
Trajano, dab er mich von dem, was ich nicht wußte, 
Benachrichtige bar, Dann wandte er fih zu dem 
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Blſchof von Trulli und. fagte: feht euch forafältis, 
nad; ‚meinem Benvenuto um und bringe mir. ihr 
hleher! ich will ihn. vertheidigen. und. ſchuͤtzen, und 
wer was. gegen Ihn. unternimmt, hat es mit mix 
zu.thun, Der Mailänder zing fehr befhamt weg, 
und der Bifhof eilte mich aufzufuhen. Er sine 
zum Gardinal Cornaro und fagte: der Cardinal 
Medicis ſchicke nah DBenvenuto und wolle ihn. in 
feine Verwahrung nehmen. Der Cardinal Cornaro, 
der. etwas ſeltſam und rauh wie ein Bar war, ant— 
wortete voll Zorn, daß er mich ſo gut ald der Car— 
dinal Medicis verwahren Fonne. Darauf fagte der 
Bifchof; er wünfhe mich nur über einige andere 
Angelegenheiten zu ſprechen, der Gardinal aber ver- 
fiherte ihn, daß heute daraus nichts werden Fünne, 
Der Gardinal Medicis war hierüber. außerft 
aufgebraht; Ich ging daher die folgende Nacht 
heimtich und wohlgeleitet zu ihm, und bat ihn, er 
möchte guadigft geruhen, mich in dem Hans deg 
Cornaro zu laffen, da doch diefer ſich fo lebhaft 
meiner angenommen habe. Ihre Eminenz würden 
mir dadurch einen neuen Freund. in meinen Noͤthen 
erwerben, übrigens aber dashte ich denenfelben- 
ichts vorzufchreiben. Er antwortete mir! ich moͤchte 
hun, was ich für gut hielte, und: fo kehrte ich in 
as Haus. des Cornaro zuriick. 
(1.5.3 4.) 
Werig Tage darauf ward Gardinal Farnefe zum 
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beforgt hatte, verlangte er nah mir und fagte: Ich 
allein folle ihm feine Münzen machen; Darauf fagte 
einer feiner Edelleute, Ich fen wegen eines Mordes 
flüchtig, den ih an einem Makländer, Pompeo, be- 
gangen, und trug dabei die Urfahen die mich zu 
diefer That bewogen hatten, fehr günftig vor. Sch 
wuste den Tod des Pompeo nicht, verfeßte der 
Papſt, aber die Urfahen des Benvenuto wußte Ih 


wohl, deßwegen fertigt mir fogleich einen Freibrief 


aus, der ihn völlig fiher ftelle. Dabei war ein 
Mailänder, ein Freund des Pompeo, gegenwärtig, 
welcher zum Papſte fagte: es ift nicht rathſam, in 
Den erften Tagen Eurer Regierung folhe Verbrechen 
zu begnadigen. Darauf wendete fih der Papſt 
heftig zu ihm und fagte: das verfteht ihr nicht! 
ihe müßt wiſſen, dad Männer, wie Benvenuto, 
die einzig in ihrer Kunft find, ſich au die Geſetze 


nicht zu binden haben, un fo mehr, ale ich feine 
Urfanen weiß. So ward mir der Schußbrief aug- 


geftelft, und ich fing gleich an für ihn zu arbeiten. ® 


Herr Latino Juvenale fam zu mir und trug mir | 


auf, ich folle die Münzen für den Papft machen; da 
festen fih alle meine Feinde in Bewegung, mich 


Daran zu verhindern, ich aber lieg mich nicht ftören | 
und machte die Stempel zu den Scudi, worauf ich ' 


die halbe Figur St. Pauls abbildere, mit ber Unter- 


fchrift: vas eleetionis. Die Münze gefiel welt: 
mebr als die andern, die man mit mir um bie. 


Wette gearbeitet hatte, fo dab der Papſt fagtet er 
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wolle von feinem weiter hören, ih allein folle 


feine Münzen arbeiten; fo war ich frifh daran und‘ 
Herr Latino Juvenale, der den Auftrag hatte, 
führte mich ein bei dem Papſte. Sch hätte gern 
das Decret wegen der Münze wieder gehabt, allein 
da ließ er fi einreden und fagte: ih müßte erft 
wegen des Todſchlags begnadigt feyn und das 
koͤnnte am Feſt der heillgen Marien, im Auguſt, 
durch den Orden der Caporioni von Non geſchehen, 
denn man pflege dieſem alle Jahre zu gedachtem 
Feſt zwoͤlf Verbannte zu ſchenken, indeſſen ſollte 
mir ein anderer Freilbrief ausgefertigt werden, da— 
mit ich bis auf jene Zeit ruhig ſeyn loͤnne. 

Da meine Feinde ſahen, daß ſie mich auf keine 
Weiſe von der Münze abhalten fonnten, fo nahmen - 
fie einen andern Ausweg. Pompeo hatte dreytaufend 
Ducaten Ausſteuer einer natürliben Tochter hinter: 
laſſen, und man wußte es dergeftalt einzuleiten, 
daß ein gewiffer Favorit des Herrn Peter Ludwigs, 
des Sohns unfers neuen Papftes, fie zum Weite 
nahm. Diefer Günftling war von geringer Her: 
Tunft und von gedachtem Herrn erzogen worden, 
wenig erhielt er daher von diefen Geidern, denn 
der Herr hatte Luft fi) ihrer felbft zu bedieren, da— 
gegen trieb die Frau ihren Mann: er follte feinem 
Herrn anliegen, daß man mich einfinge. Der Herr 
verfprah ed zu thun, fobald nur die Gunſt ded 
Papſtes fih ein wenig würde vermindert haben. 
Sp vergingen zwen Monate, der Diener verlangte 
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feine Mitgift, der Herr wollte nichts: davon hören, 
fagte aber deſto öfter zu ihm, und befonders zu der 
Sraus daß er gewiß den Vater rächen wolle. Sch 
wußte zwar etwas davon, ‚doch. verfehlte ich. nicht 
dem Herren aufzuwarten, und. er erzeigte. mir die 
größte Gunft. Bon der andern Seite hatte er | 
dein Bargell befohlen, mic einzufangen, oder mich 
duch irgend jemand umbringen zu laſſen. 

Um nun ein oder dad andere zu erreichen, über: 
trag der Bargell einem feiner Soldaten, einem 
gewiſſen Corſiſchen Teufelhen, die Sache ſobald ab- 
zuthun als möglich, und meine andern Feinde, bes | 
fonderd Herr Trajan, hatten dem kleinen Corſen 
ein Geſchenk von hundert Scudl: verfproden, der 
verfiherte, daß er nicht leichter ein frifhes Ey 
austrinken wolle. Als ich diefen Anfchlag vernahm, 
war ich auf meiner Hut, und. ging meift in guter 
Gefellihaft und im Harniſch, wie ich dazu die Er— 
laubniß hatte. Der Corſe, geizig genug, dachte 
das Geld nur ſo einzuſtreichen, und die Sache fuͤr 
ſich abzuthun, fo daß fie mich eines Tages, im 
kamen des Herrn Ludwigs, rufen ließen. Ich 
eilte, weil er von einigen ſilbernen Gefaͤßen ge— 
ſprochen hatte, die er wollte machen laſſen; doch 
hatte ich meine gewoͤhnlichen Waffen angelegt und 
ging ſchnell durch die Strada Julla, wo ich um 
diefe Zeit niemand zu finden glaubte. Als ich am 
Ende wer und mid nad) dem Palaft Farnefe um— 
wenden wollte, indem ich, nach meiner Gewohnheit, 
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mich. nach der. mittlern. Straße hielt, Tab. ich den 
Corſen, der aufftund fih. mir in den Weg zu ftellen, 
Ich war gefaßt, nahm mich. zufammen, ging lange 
farm und hielt mich nach. der Mauer, um. dem Cor— 
fen Platz zu machen und mich beffer zu vertheidigem. 
Auch er 309 fich wieder. gegen ‚die Mauer, wir 
waren einander ziemlich nah, und ich ſah in feinen 
ganzen Betragen, daß er mir etwas Unangenehmes 
erzeigen wollte, und daß er glaubte, weil er mid 
allein fah, koͤnne es ihm gelingen; deßwegen fing 
ich anzu reden und fagte: tapfrer Soldat, went 
es Nacht wäre, fo Fönntet ihr fagen, ihr. hattet 
mich für einen. andern genommen, da es aber. Tag 
ift, fo wißt ihr wer ih bin, Einer der. mit euch 
nichts zu thun gehabt hat, einer der euch nie. etwas 
zu Leide that, der aber auch nicht viel vertragen 
kann. Darauf blieb er. mit kuͤhner Gebarde vor 
mir ftehen und fagte: er verftehe nicht was Ich. ſage. 
Darauf verfeste ich: Ich weiß recht gut was Ihr 
wollt und was ihr fagt, aber. euer Vorhaben: ifl 
ſchwerer und gefährlicher als ihr glaubt, und koͤnnte 
euch vielleicht mißlingen; bedenkt, daß ihr mit 
einem Manne zu thun habt, der ſich gegen hundert 
wehren wuͤrde, und daß euer Vorhaben ſich für 
keinen braven Soldaten ſchickt. Indeſſen war ich 
| auf meiner Hut, und wir hatten ung beide verfärbt, 
Schon waren viele Leute herzugetreten, welche wohl 
merften daß. unfere Worte von Eifen waren, und 
da mein Gegner feine Gelegenheit nicht fand, fagte 





er: wir fehen ung ein andermal wieder; darauf 
verſetzte ih: brave Leute fehe ich immer gerne wie- 
der, und den, der ihnen gleiht. So ging ich weg, 
den Herrn aufzufuchen, der aber nicht nach mir ge- 
ſchickt hatte, 

Als ih In meine Werfftatt Fam, lieg mir der 
Sorfe, durch einen beiderfeitigen Freund fagen: Ich 
Brauche mic vor ihm nicht mehr in Acht zu nehmen, 
denn wir wollten gute Freunde bleiben! Aber ic 
koͤnnte mich nicht genug vorfehen, denn es hätten 
mir wichtige Männer den Tod gefchworen. Sch lief 
ihm danken und nahm mid in Acht, fo gut ich Fonnte. 
Wenige Tage berauf vertraute mir ein Freund: Herr 
Peter Ludwig habe Befehl und Auftrag gegeben, 
daß man mich noch diefen Abend gefangen nehmen 
Tolle. Darauf befprah ih mich mit einigen Freun— 
den, die mir zur Flucht rierhen, und weil man mic 
um ein Uhr in der Nacht gefangen nehmen follte, 
brach ih um drey und zwanzig auf, und elite mit 
Poſtpferden nach Florenz. 

Alfo Bette Herr Peter Ludwig, da dem Corſen 
der Muth gefallen war, die Sache auszuführen, 
aus elgner Macht und Gewalt den Befehl gegeben 
mich gefangen zu nehmen, nur damit er die Tochter 
des Pompeo beruhigen möchte, die fih nach Inrer 
Mitgift erfundigte, und da nun auch diefer letzte 
Anſchlag nicht gelang, fo erfann er einen andern, 
von dem wir zu feiner Zeit reden wollen. 


— — — 
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Herzog Alerander uimmt den Autor fehr Freundlich auf, — 
Diefer mucht eine Neife nach Venedig mit Tribolo einem 
Bildhauer. — Sie Eommen nad) Ferrara und finden Han 
dei mit Florentinifchen Ausgewanderten. — Mach einen, 
kurzen Anfenthaite in Venedig Fehren fie nach Florenz zu— 
rück. — Wunderliche Gefchichte wie der Autor fih an ei— 


nem Gaftwirthe rächt. — Mach feiner Rückkunft macht: _ 


ihn Herzog Aierander zum Münzmeifter, und ſchenkt ihm 
ein vortreffliches Schießgewehr. — Octavian Medicis 
macht dem Autor mancherlei Verdruß. — Papſt Paul III. 
verſpricht ihm Begnadigung und lädt ihn wieder nach Nom 
in feine Dienfte. — Er nimmt es an und gebt nach Nom 
zurück. — Großmüthiges Betragen Herzog Aleronders, 


Ich Fam nach Florenz und wartete dem Herzog 
Alexander auf, der mir ſehr freundlich begegnere 
und verlangte, daß ich bei ihm bleiben ſollte. Es 
war aber in Foren; ein Bildhauer, Namens Tri- 
bolo, mein Gevatter, ich hätte ihm einen Sohn 
aus der Taufe gehoben, ver fagte mir daß ein ge— 
wiffer Sacod Sanfuino, bei dem er in der Lehre 
geftanden, ihn verfchrieben babe, und, weil er 
Venedig niemals gefehen, denke cr hinzurelfen, 
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befondere, weil er dafelbft etwas zu verdienen 
hoffe, und da er höre, daß ih auch nicht in Vene— 
dig gewefen fen, fo bitte er mich, die Spazierreife 
mit ihm zu machen. Weil ich ihm nun diefes ſchon 
verfprochen hatte, antwortete ih dem Herzog Ale— 
rander: Sch wuͤnſchte erjt nach Venedig zu gehen 
und würde nach meiner Ruͤckkehr zu feinen Dienften 
ſeyn. Ei war es zufrieden und des andern Tages, 
giug ich reifefertig, mich nochmals zu.beurlauben, | 
Ich fand ihn in dem Palaft: der Pazzi, zu der Seit, 
als die Frau und die Töchter des Herrn Lorenzo || 
Eibo dafelbit wohnten; ich ließ meine Abſicht mel= 
den, und. der Herr Cosmus Medicis, der jetzt Her: 
30g ift, kam mit der Antwort zuruͤck und ſagte mir! 
in ſolle Nicolo di Monte Aguto auffuchen, der 
wuͤrde mir funfzig Goldgulden geben, dieſe ſchenke 
mir ſeine Excellenz der Herzog, ich ſolle ſie auf 
feine Geſundheit verzehren und alsdann zu feinem | 
Dienfte zurüdfommen. ( 

Sch erhielt das Geld und ging zu Tribolo, der 
bereit wer und mich. fragte, ob- ich meinen Degen | 
aufgebunden hätte? Ich fagte ihm: Wer zu Pferde 
fey, um zu verreifen, brauhe den Degen nicht 
feft zu. binden. Er verfeste darauf: in. Florenz 
fey das nun der Gebrauch; denn. ein. gewiffer Fra 
Mauritio fen ein ſehr ſtrenger Auffeher, und 
würde, um einer Kleinigkeit willen Sauct Johann 
den Täufer ſelbſt wippen laffen; wenigfteng. big 
vor das Thor müßten wir.die Degen aufbinden. 
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Ich lachte und wir machten uns auf den Weg, 
indem wir ung en den: Conducteur der. ordindren 
Poſt von Venedig anfchloffen, der Lamentone 
hieß, und ſo zuſammen weiter zogen. 

Unter andern kamen wirnah Ferrara und tra— 
ten in dem Wirthshaus auf dem Platz ein. La— 
mentone ging einige Ausgewanderte aufzuſuchen, 
denen er Briefe und Auftraͤge von ihren Welbern 
brachte. Denn das hatte der Herzog erlaubt, daß 
der Conducteur allein mit ihnen ſprechen durfte, 
ſonſt niemand, bei Strafe gleicher Verbannung, 
als die in welche fie verfallen waren. Um die Zeit, 
es war ungefaͤhr zwey und zwanzig Uhr, ging ich 
mit Tribolo den Herzog von Ferrara auf feinem 
NRuͤckwege zu ſehen, der von Belfivre Fam, wo man 
vor ihm turnirt hatte. Wir fanden unter der 
Menge viele Ausgewanderte, Die uns fo ſtarr in 
die Augen faben, als wenn fie uns noͤthigen woll- 
zenimit ihnen zu fprechen. Tribolo, der der furcht- 
ſamſte Menfh von der Welt war, Iifvelte mir 
Ammer zu: Sieh fie nicht an, rede nicht mit 
Ihnen, wenn du wieder nach. Florenz zuruͤck willſt. 
Sp fahen wie den Herzog einziehen und kehrten 
‚wieder in unfere Herberge, wo wir den Lamentone 
fanden. Gegen ein Uhr in der Nacht mad Son: 
nenuntergang) Fam Nicole Benintendi mit Netern 
‚feinem Bruder, und ein Alter, ich glaube es war 
Jacob Nardi, und noch mehrere junge Leute, alles 
Ausgewanderte. Der Conducteur furach mir einem 
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jeden von feinen Geſchaͤften, Tribolo und ich hlel⸗ 
ten ung entfernt, um nicht mit ihnen zu reden. 
Nach einer Welle fing Nicolo Benintendi an: Ich 
fenne die beiden recht gut. Haben fie Quarf im] 
Maule, daß fie nicht mit uns reden fünnen? Tri: 
bolo hielt mid) an, ich follte fiille feyn, und Lamen- 
tone fagte zu ihnen: er kabe die Erlaubniß mit 
ihnen zu reden, und nit wir. Benintendi ant- 
wortete: das fey eine Efeley! der Teufel könne 
ung holen! und andere dergleichen ſchoͤne Dinge, 
Da hub ic) das Haupt auf und fagte, fo beſcheiden 
als ih nur mußte und konnte: Meine lieben Her: 
ren, bevdenfet das ihr ung viel fyaden Fönnet und 
wir euch nicht zu heifen wuͤßten. Ihr habt zwar man- 
ches unſchickliche Wort gefagt, aber wir wollen deßs 
halb mit euch nicht zaͤrnen. Der alte Nardi fagte: 
ich fey ein braver junger Mann und habe auch fo 
gefprohen. Darauf verfeste Penintendi: ich gebe 
nichts auf fie und ihren Herzog! Ich antwortete 
darauf, er habe fehr unrecht, und wir wollten wei 
ter nichts von ihm wiffen. Der alte Nardi bielt 
es mit uns und fieilte ihm feine Unart vor; aber) 
er fuhr mit Schimpfreden fort, und Ich fagte ihm; 
wenn er nicht aufbörte, fo follte er es bereuen, 
Darauf rief er: er verwünfhe den Herzog und ung, 
er und wir waren eine Hand voll Efel, 

Darauf fhalt ich ihn einen Efel und 309 den 
Denen. Der Alte, der zuerjt die Treppe binunter 
wollte, ſtolperte auf den erfien Stufen, flürzte hin— 
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ab, und die andern uber ihn ber; ich fprang vos 
und wegte mit dem Degen an den Wänden, und 
fehrie wuͤthend: ich bringe euch alle zufammen um! 
doc nahm ic) mich wohl in Acht jemand Leids zu. 
thun, wie ich doch genug gekonnt hätte. Der 
Wirth ſchrie; Lamentone wollte mic abhalten; el— 
nige riefen: Wehe mein Kopf! andere: Laßt mid 
biaaus! Es war ein unfohagbarer Handel, es ſchien 
eine Heerde Schweine durch einander zu fahren. 
Der Wirth Fam mit dem Lichte, Ich ging wieder 
hinauf und ftedte den Degen ein, Lamentone ver: 
wies dem Benintendi fein Unrecht, und auch der 
Wirth fchalt ihn aus. Es flieht das Leben darauf, 


fagte diefer wenn hier jemand den Degen zieht, 


und wenn unferm Herzog eure Infolenzen bekannt 
wären, fo ließ er euch alle aufhangen. Ihr ver- 
bientet wohl daß ich es anzeigte, aber kommt mie 
nicht mehr in's Haus, fonft foll es euch übel ge— 
hen. Hernach Fam der Wirth herauf zu mir, und 
als ich mich entfchuldigen wollte, ließ er mich nice 
zum Worte fommen und fagte: er wiſſe wohl daß 
ich taufend Urſachen habe, ich folle mih nur auf 
| der Reife vor Ihnen in Acht nehmen, 

Da wir abgegeffen hatten, Fam ein Schiffer; 
und nach Venedig zu führen, Sch fragte, ob wir 
das Schiff ganz frei für ung haben Fonnten? Er 
fagte ta, und darauf wurden wir einig. 

Des Morgens, gut um Achte, nahmen wie 
erde, um nach dem Hafen zu gehen der einige 
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Miglien von Ferrara entfernt iſt. As wir anka⸗ 
men, fanden wir den Bruder des Nicolo Benin— 
tendi mit drey Geſellen, die mir aufpaßten, zwey 
von ihnen waren mit Spießen bewaffnet; ich hatte 
mich aber auch wohl verſehen und mir einen Spieß 
in Ferrara gekauft, und ſo erſchrak ich nicht im 
mindeſten; Tribolo defto mehr, der ausrief: Gott 
Helfe ung! dieſe werden ung todtfchlanen. Lamen— 
sone Fehrte fi zu mir und fagte: du wirft am be— 
ſten thun, nah Ferrara zuruͤckzugehen, denn ich 
ſehe die Sache iſt gefährlich, mein Benvenuto, gehe 
der Wuth dfefer rafenden Beſtien aus dem Wege, 
Da fagte Ih: nur getroft vorwärts! dem der 
Hecht hat, hilft Gott, und du follit fehen, wie ich 
mir felbit helfen will. Sit dieſes Schiff nicht uns 
alfein verfprochen? Lamentone fagte ja, und ich ant- | 
wortete: fo wollen wir: auch allein darin abfahren, 
wenn meine Kraft meisem Willen gleih it. Ih 
trieb mein Pferd vorwartd, und da wir ungefähr 
sehen Schritte entfernt waren, ſtieg ih ab und 
ging mit meinem Spieße Fühn auf fie los. Tri— 
bolo war zurüdgeblieden und hatte fich auf fel- 
nem Pferde zufammengefauzt, daß er wie der 
Froſt felbit ausfah, and Lamentone fehnaubte und 
blies, dab man einen Wind zu hören glaubte, denn 
es war feine Angewohnheit, und dießmal that er 
es ftärfer ald gewöhnlich, denn er bedachte, was 
diefe Teufelen für einen Ausgang haben möchte, 
Als ih zum Schiffe Fam, trat der Schiffer vor 
mich 
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mich und fagte, daß dieſe Florentinifchen Edeileute, 
wenn ich es zufrieden wäre, mit- in dag Schiff ftei- 
sen wollten. Darauf verfeßte ih: Das Schiff it 
ur ung, nicht für andere gemiethet, und es thut 
mir herzlich leid, daß ich fie nicht einnehmen kann. 
arauf fagte ein tapfrer Sungling, von den Mas 
galotti: Benvenuto! du wirft wohl Fonnen, was 
wir wollen ? Darauf antwortete ih: Wenn Gott, 
ein Recht und meine Kräfte wollen und koͤnnen, 
wie ihr wollt und meint. Mit diefen Worten 
jprang ich fogleih in das Schiff, kehrte ihnen. die 
Spise der Waffen zu und fagte: Hiermit will ich 
euc) zeigen, daß ichnicht Fann, Der von den Maga— 
lotti zeigte einige Luft, 309 den Degen und kam her— 
an, dafprang ich auf den Nand des Schiffes und ſtieß 
jo gewaltfam nach Ihm, daß, wäre er nicht ruͤck— 
lings zur Erde gefallen, ich ihn dur) und durd) 
gejioßen hatte. Die andern Gefellen anjtatt ihm 
zu helfen, zogen fih zurüd, ich hätte ihn auf der 
Stelle umbringen koͤnnen; aber anftatt ihm eins 
zu verfesen, fagte ih: Stehe auf, Bruder, nimm 
deine Waffen und gehe fort; wohl haft du gefehen, 
daß ich nicht kann was ih nicht will. Dann rief 
ih Zribolo, den Schiffer, und Lamentone herein, 
und-fo fuhren wir gegen Venedig. Als wir zehn 
eilen auf dem Boot zurüdgelegt hatten, Famen 
ung diefe jungen Leute in einem Kahne nach, und 
als fie gegen uns über waren, fagte mir der dum— 
me Peter Benintendl: Bl nur weiter, Ben— 
Goethe's Werke. XXXIV. 15 
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venuto, es iſt jetzt nicht Zeit, aber in Venedig 
wollen wir uns wieder ſehen. Darauf verſetzte 
ich: Laßt es nur gut ſeyn, ich komme ſchon und 
ihr koͤnnt mich überall wieder finden. 

Sp famen wir nad Venedig, und ich wartete 
dem Bruder des Eardinal Cornaro auf, den ih 
bat, daf er mir die Erlaubnig verfchaffen möge; 
den Degen tragen zu dürfen, Er verfegte darauf: 
daß ich ihn nur frei und ohne Erlaubniß anſtecken 
ſollte, das Schlimmſte was mir begegnen koͤnnte, 
waͤre, daß mir die Polizey den Degen wegnaͤhme 

Sp gingen wir bewaffnet und beſuchten Jacob 
del Sanſuino den Bildhauer, der den Tribolo ver: 
ſchrieben hatte. Er begegnete mir außerft freund- 
fih und behielt ung zum Eſſen. Da faate er 
zu Tribolo: er koͤnne ihm gegenwärtig Feine Ar— 
heit geben, er möge doch ein andermal wieder 
fommen; da fing ih an zu lachen und fagte ſcher— 
zend zu Sanſuino: Sein Haus iſt zu weit von 
dem eurigen, als das er euch fo ganz bequem be— 
fuhen koͤnnte. Der arme Tribolo erſchrak und 
zeigte den Brief vor, durch den er berufen war. 
Darauf antwortete Sanſuino: Wackre und kunſt— 
reihe Manner Meinesgleihen därfen das und noch 
mehr thun, Tribolo zudte die Achſeln und fagte: 
Geduld, Geduld! Sch nahm darauf, ohne Ruͤckſticht 
auf das herrlihe Mittagseflen, die Partie meines 
Geſellen, auf deifen Seite das Recht war, und 
sberdieh hatte Saufulno bei Tiſche nicht aufgehört | 
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von feinen großen Werfen zu fprehen, von Michel: 
agnelo und allen Kunftverwandten uͤbels zu reten 
und fich ganz alfein übermäßig zu loben, fo def mir 
für Verdruß Fein Biſſen ſchmecken wollte. Da 
fagte ich nur die yaar Worte: Wadre Männer zel- 
gen ſich durch ware Handlungen, und die kunſt— 
reichen, welche fchöne und gute Werfe machen, lernt 
man beffer durch dag Lob aus fremden Munde, ale 
"aus ihrem eigenen kennen. Darauf filegen wir 
verdrießiich vom Tiſche auf. 


Noch elbigen Tag begegnete ich beim Niatto dent 
Peter Benintendi, der von verfehledenen. begleitet 
war, und da ich merkte, dab fie Handel fuchten, 
trat ich hei einem Apotheker ein und ließ den Sturm 
voruͤberziehen. Darnach hörte ich, daß der junge 
von den Magalotti, dem Ich artig begegnet war, fie 
‚tüchtig ausgefholten hatte, und ſo ging die Sache 
voruͤber. 


Einige Tage nachher machten wir uns wieder auf 
den Weg nad Florenz, wir kehrten in einem gewif- 
fen Ort ein, der dieffeits Chioggia, auf der linfen 
‚Hand liegt, wenn man nach Ferrara gebt. Der 
Wirth wollte bezahlt ſeyn, ehe wir ung fchlafen leg— 
ten, und da wir ihm fagten, daß es an andern Orten 
gebräuchlich fen, des Morgens zu bezahlen, fo fagte 
er: Sch will des Abende das Geld, es iſt nun meine 
Art fo. Darauf antwortete ih: die Lente die alles 
nach ihrer Art haben wollten, müßten fich auch eine 
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Sefondere Welt dazu fhaffen, denn in diefer gehe 
das nicht an. Er verfegte: ich jollte ihar den Kopf 
sicht warm machen, denn er wollte es nun einmal 
59 haben. Tribolo zitterte vor Furt, ſtieß mid 
amd fagte: ich follte ſtill ſeyn, damit es nicht noch 
Shlimmer würde! Wir bezahlten alfo den Kerl und 
legten ung fihlafen. Wir hatten fürtreffiihe Bet— 
ten, alles neu und recht wie ſich's gehört; mit allem 
sem aber fchlief ih nicht, und dachte nur die ganze 
Naht, wie ich mich rächen wollte, Einmal kam 
mir's in Sinn Ihm das Haus anzufteden, ein ander- 
mal ihm vier gute Pferde zu lahmen, die er im 
Stall hatte. Sp leicht das zu thun war, fo fhwer 
Hätte ih mich darnach mit meinem Gefelien retten 
koͤnnen. Zuletzt ließ ich unfere Sachen und die übrl- 
gen Gefährten einſchiffen, und als die Pferde ſchon 
ans Seil gefpannt waren, fagte ich, fie follten ftill 
Halten, bis ich wieder Fame, denn ich hatte meine 
Dantoffein im Schlafzimmer gelaffen, So ging ih 
ing Wirthshaus zuruͤck und rief nach dem Wirthe, 
Ser rührte fih nicht und fagte: er befümmere fi 
nicht um ung, wir möchten zum Henker gehen. Es 
war noch ein Knäbchen im Haufe, ein Stallpurfce, 
der fagte ganz fhlestrunfen zu mir: felbft um des 
Papſtes willen wärde fih fein Herr nicht in Bewe— 
gung feßen, darneben verlangte er ein Trinfgeld. 
Ich gab Ihm einige Eleine Venetianifhe Münzen und 
Sagteipm: er folle die Schiffleute noch fo lange auf- ! 
Halten, bie ih mit meinen Pantoffeln zuruͤckkaͤme. 
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So ward ih auch den los, und ging hinauf unb 
nahm ein fiharfes Mefferhen und zerfchnitt die 
‚vier Betten, fo über und über, daß ich wohl einen 
Schaden von funfzig Scudi mochte gethan haben, 
ftekte darauf einige Fesen des Zeuges ein, fties 
in das Schiff, und fagte eilig zu dem der die Pferde 
führte: er möchte machen daß er fortfäame. Kaum 
waren wir ein wenig von dem Wirthshaufe entfernt, 
als Gevatter Tribolo fagte: er habe ein paar Niem-- 
hen zuruͤckgelaſſen, womit er feinen Mantelſack 
aufs Pferd zu binden pflege, er wolle zurüd, denn 
er koͤnne fie nicht entbehren. Sch fagte ihm: er 
folle und deßwegen nicht aufhalten, ich wollte ihm 
Riemen machen laffen, fo groß und fo viel er wollte- 
‚Er fagte, ih folle nicht ſpaßen, er wolle num ein 
für allemal feine Riemen wieder haben. Nun rief 
er man folle halten, und ich rief man folle fortfay- 
ten! Indeſſen erzählte ich ihm den großen Schaden; 
den ih dem Wirthe verfeht hatte und zeigte ihm 
ein Proben von dem Bettzeuge. Da ergriff ihn 
ein ſolcher Schreden, daß er nicht aufhörte zum 
Fuhrmann zu rufen nur zu! nur zu! und die Angft 
‚verließ ihn nicht, bis wir vor die Thore von Flo— 
ken; famen, 
| Da fagte Tribolo: Laßt uns um Gottes Willer 
ie Degen aufbinden und treibt's nur nicht weiter fo 
ort, mir war's die ganze Zeit ald wenn meine Ein- 
eweide im Keffel Fochten. Darauf fagte ih: Ge— 
patter Tribolo! mie follter ihr den Degen aufhin-- 
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den, da ihr ihn niemals Losgebunden habt? Und dag 
fagte ih, weil er auf der ganzen Meife fein Zeichen 
eines Mannes von fih gegeben hatte. Darauf fah 
er feinen Degen an und fagte: Bei Gott! ihr habt 
recht! Das Gehang iſt noch geflochten wie ich ee zu 
Haufe zurecht magıte. And fo mochte der Gevatter |, 
wohl glauben dag ich ihm ſchlechte Gefellfhaft gelet- 
fit habe, weil ich mich vertheidigt und geroden |, 
hatte, wenn man uns etwas Unangenehmes erzei- 
gen welte. Mir fhien aber, er habe fich eigentlich 
fhlecht gehalten, daß er mir in ſolchen Fallen nicht 
beitand. Dad mag nun jeder beurtheilen, wer 
ohne Leidenſchaft die Sache betrachtet. 

Sobald ich abgeftiegen war, ging ich zum Her: 
zog Alexander und danfte ihm für das Geſchenk der 
funfzig Scudi und fagte: ich fey auf alle Weiſe be— 
teit Seiner Ercellenz zu dienen, Er antwortete 
mir, ih folle die Münzen zu feinen Stempeln | 
ſchnciden. Die erfte die ich darauf fertig machte, 
war von vierzig Soldi, mit dem Bilde des Herzogs, 
auf der einen, und mit dem Wappen auf der andern: 
Seite. Darnach fhnitt ih den Stempel für bie 
balden Zutier, ferner den Kopf des heiligen Jo— 
Hannes im Vollgefibte, die erfte Münze der Art 
die in fo dünnem Silber geprägt worden, wovon 
die Schwierigfeit nur diejenigen einfehen koͤnnen, 
die es in diefer Kunft auf den höcften Grad ge— 
bracht haben. Alsdann wurden die Stempel zu den. 
Goldguͤlden fertig, Auf der einen Seite war ein 
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reuz mit Keinen Cherubim, auf der andern das 
Wappen des Herzogs. 


Da ich nun mit fo vielerlei Münzen fertig war, 
at ich Seine Ercellenz fie möchten mir nun efne 
efoldung auswerfen, und mich in die Zimmer auf 
er Münze einweifen laffen, wenn Ihnen meine 
Bemühungen gefielen. Darauf feste er, er ſey 
e8 zufrieden, und werde die nöthigen Befehle er- 
heilen. Seine Ercellenz fprach mich damale In ber 
ewehrfammer; ich bemerkte eine fürtrefflide 
Buͤchſe, die aus Deutfihlend gekommen war, und 
als der Herzog fah mit welher Aufmerkſamkeit ich 
Das fchöne Gewehr betrachtete, gab er mir es in 
die Hund umd fagte: er wiſſe wohl wie viel Ver— 
nügen ich an folhen Dingen finde, und zum Got— 
espfennig feines Verſprechens follte ich mir eine 
Buͤchſe nach meinem Belieben wahlen, nur diefe 
nicht, und er verfichre mich, es feyen viele ſchoͤnere 
und eben fo gute in feiner Gewehrfammer. Dank— 
bar nahm ich das Erbieten an, und ala er bemerkte 
aß ich mit_den Augen berumfuchte, befaͤhl er dem 
uffeher, der Pietro von Lucca hieß, er folle mid) 
a8 ich wolle, nehmen laſſen. So ging er, mit 
en gefalltgften Worten, weg, und ich wählte die 
hönfte und befte Buͤchſe, die ich in meinem Leben 
efehen hatte, und trug fie nah Haufe. 











‚Den andern Tag bradte ich ihm Zeichnungen, 
ie er zu einigen Goldarbeiten beftellt hatte; er 
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wollte fie feiner Gemahlin ſchicken, die noch in Nea— 
pel war; ic bat ihn bei der Gelegenheit nochmals, 
dag er meine Anftellung möge ausfertigen laſſen. 
Darauf fagte Seine Excellenz, ich follte iym den 





fo oft ih kaͤme ihn zu portraitiren, ich ohne weite- 
res eingelaffen werden follte. Da ich merkte, daß 


einen gewiffen Peter Paul von Monteritondo, der 
als Feiner Knabe in Nom bei mir geiwvefen war; 
er hielt fih gegenwärtig bei einem Goldfchmiede |! 
auf, der ihn nicht gut behandelte. Deßwegen nahm || 
ich ihn weg und lehrte ihn die Stempel zu den Münz | 
zen aufs befte verfertigen. Indeſſen portraltirte 
ih den Herzog, den ich öfters nah Tiſche, mit fel- 
nem Lorenz Medici, fhlummern fand, der ihn | 
nachher umbrachte. Niemand war weiter zugegen, 
und ich verwunderte mich oft daß ein folder Fürft 
ſich fo vertrauen konnte. 

Kun gefhah es, das Octavian Medicks, der 
alles zu regieren fehlen, gegen den Willen des Her- 
3098, den alten Muͤnzmeiſter begünftigen wollte; 
er hieß Baftian Gemini, ein Altfräntifher Mann, ! 
der wenig verftand und beim Ausmuͤnzen der Scudi 
feine dummen Siempel mit den meinigen durdein= 
ander fhlagen ließ. Sch beffagte- mich darüber beim 
Herzog, und legte ihm die Münzen vor, worüber 
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er fehr verdrießlih war, und fagte: Gehe zu Octa— 
vian und zeig es ihm. Da ging ich fchnell weg, 
und wies diefem wie mansmelne ſchoͤnen Münzen 
werfchändet hatte. Darauf antwortete er mir, recht 
eſelmaͤßig: Das beliebt ung fo ! Sch antwortete aber, 
das gehöre fih nicht, und mir wolle das nicht 
gefallen. Darauf verfeßte er: und wenn ed nun 
dem Herzog gefiele? Ich antwortete: auch da würde 
es mir nicht gefallen, denn es fit weder gerecht 
noch vernünftig. Darauf fagte er: ich folle mid 
‚wegpaden, und follte es hinunterfhluden, und 
wenn ich dran erwürgen follte. Ich Eehrte zum 
Herzog zurück, erzählte Ihm das ganze verdrieß- 
liche Gefpräch und bat ihn, daß er meine fehönen 
Münzen nicht fo möchte handen laffen. Darauf 
fagte er: Detavlau will zu hoch hinaus; dein 
Wille foll gefhehen, denn dadurch beleidigt man 
mich. 


ih von Nom einen umftandlichen Freibrief vom 
Papſte, damit ich nah Nom gehen, und den Ab- 
lag durch die heiligen Marien im Auguft erlangen, 
und mich von dem Fleden des Todtfchlage reinigen 
koͤnnte. Ich ging zum Herzog und fand ihn, da 
er nicht wohl war, im Bette; Ich brauchte noch 
zwey volle Stunden zu dem Wachsbilde, zeigte es 
ihm vollendet; und e8 gefiel ihm gar fehr, dann 
‚brachte ich den Freibrief hervor und. eröffnete ihm, 
wie der Papft mich zu gewiffen Arbeiten beftelft 








Denfelben Tag, es war ein Donnerftag, erhielt 
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habe, ich wolle deßwegen wieder die ſchoͤne Stadt 
Rom gewinnen, und indeflen an feiner Medaille 
arheiten. Halb zornig -fagte darauf der Herzog: 
Benvenuto, folge mir! verreife nicht, du ſollſt 
deine Befoldung und die Zimmer in der Münze 
Haben, und mehr als du verlangen Fannft. Denn 
das, was du verlangft, iſt gerecht und billig, und 
wer follte mir die ſchoͤnen Münzen prägen, die 
du gemacht haft. Daranf fagte ih: Gnädiger 
Herr! auch daran habe Ich gedacht, denn ich habe 
bier einen jungen Römer, der mein Schüler ift, 
den habe ich alles gelehrt, und der wird Ew. Er: 
cellenz recht gut bedienen koͤnnen, bis ich mit der 
fertigen Denkmuͤnze zurüdfomme, um alsdann im: 
mer bei Ihnen zu bieiben. Denn ich habe auch noch 
in Rom eine offene Werkftatt, Arbeiter und ver- 
ſchledene Geſchaͤfte. Habe ih nur einmal erft den 
Ablaß, fo will ich das ganze Roͤmiſche Weſen einem 
meiner Zöglinge überlaffen und, mit Ew, Excellenz 
Erlaubniß, wieder zu Ihnen zurüdfehren.. Bei 
diefer Unterredung war auch Lorenz Medicis gegen- 
wartig; der Herzog swinfte Ihm einigemal, ex folle 
mir doch auch zureden, er fagte aber nichts ale: 
Benvenuto, du thateft beffer da zu bleiben! Sch 
fagte aber, daß ich auf alle Wetfe nad Rom gehen 
wolle. Lorenz wiederholte immer Diefelbigen Worte, 
und ſah beftindig den Herzog mit einem ſatalen 
Blick an. 
Ich hatte indeſſen mein Modell geendigt und * 
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die Schachtel gefhloffen. Darauf fagte ih: Gnaͤ— 
diger Here, Ich verfihre euch, Eure Medallle foll 
beffer werden, als die des Papfted Clemens; denn 
jene war die erfie, die ich machte und ich verfteh 
es nun beffer. Sch hoffe, Herr Lorenzo gibt mir 
eine treffiihe Nüdfelte, er ift gelehrt, und von 
{hönem Gelfte. Darauf antwortete Lorenz ge— 
fhwind: Sch denfe an nichts anders, als dir eine 
ſchoͤne Gegenfelte zu geben, die St. Excellenz werth 
fey. Der Herzog lächelte ſpoͤttiſch, und ſagte: Bring 
ihn auf die Gegenfelte, und fo verreift er nicht. 
Da fagte Lorenz: ich will fo geſchwind als möglich 
fertig ſeyn, es foll etwas werden, worüber die 
Melt erftaunt. Der Herzog, der Ihn zum beften 
batte, und ihn überhaupt nicht achtete, Eehrte fich 
im Bette herum, und lachte über dag was er ihm 
gefagt hatte. Ich ging fort ohne weitere Umftande, 
und Ile fie allein. Der Herzog glaubte nit daß Ich 
abreifen würde, und fagte nichts weiter. Da er 
aber erfuhr daß ich weg war, ſchickte er mir einen 
Bedlenten nah, der mich in Siena antraf und mir 
funfzig Goldducaten im Namen feines Herrn über- 
brachte mit den Worten: das Id) fie auf feine Ge— 
fundbeit verzehren, und fobaid als möglich wieder 
kommen follte; dann feste er hinzu: Herr Lorenz 
läßt bir fagen, daß er zu der Schaumünge, die du 
machen wirft, eine wunderfame Rüdfeite im Sinne 
habe. Uebrigens hatte Ich alled obgedachtem Peter 
Paul übergeben und Ihn angewiefen, wie er mit 
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den Münzen verfahren ſollte; well es aber außer: 
ordentlih fohwer ift, fo Fonnte er niemals ganz 

damit zu rechte kommen. Mir aber blieb das 
Münzamt über fiebzig Scudi für einen Stempel 
ſchuldig. 


Sr U N AR N ON De a I a 


Der Autor, bald nach feiner Rückkunft, wird in feinem 
Haufe, bei Nacht, von vielen Häfchern angegriffen, die 
ihn wegen des an Pompeo von Mailand verübten Mordes 
einfangen follen, — Er vertheidigt ſich tagfer und zeigt 
ihnen des Papftes Freibrief. — Er wartet dem Papſt auf, 

‚ und. feine Begnadigung wird auf dem Eapitol eingezeichnet. 

— Er wird gefährlich Frank. — Erzählung deffen, was 
während diefer Krankheit vorfält. — Mufterafte Treue 
feines Dieners Felir. 
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Sp reifte ih nad Rom und hatte meine fchöne 
Büchfe mit dem Rade bei mir, die ich mit größtem 
Vergnügen unterweges oft gebrauchte, und mehr 
als einen wundernswürdigen Schuß damit that, 
Weil mein Haus in Rom, das in Strada Julia Ing, 
nicht eingerichtet war, „fo ftleg ich bei Heren Sohann 
Gaddi ab, dem vih vor meiner Abreife meine 
fhonen Waffen und viele andere Dinge, die ich 
ſehr werth hielt, in Verwahrung gegeben hatte; 
denn an meiner Werkſtatt wollte ich nicht abfteigen, 
und ſchickte nah Felix, meinem Gefellen, er follte 
gefhwind meine Wohnung aufs befte in Ordnung 
dringen. Den andern Tag fehllef ich dort, machte 
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meine Kleider, und alles was ich bedurfte, zu 
rechte; denn ich wollte den andern Tag zum Papſt 
gehen und ihm danken. Sch hatte zwey Knaben fı 
meinem Dienfte und unter mir wohnte eine Waͤſche 
tin, die mir fehr gut Eochte. 
Sch Hatte des Abends einige meiner Freunde zı 
Tifhe gehabt, wir waren ſehr vergnägt gemwefen 
und ich Tegte mich fchlafen. Kaum war die Nach 
vorbei, es mochte eine Stunde vor Tage ſeyn, alt 
ih mit entſetzlicher Wuth an meine Thüre fchlager 
hörte, Ein Schlag fiel auf den andern; ich rie 
meinen altefien Diener, der Cencio hieß, eben den, 
der mit mir im Kreife des Nekromanten gewefer 
war, und fagte ibm: er folle fehen wer der Nanı 
fey, der zu diefer Stunde fo beftialifch pohe, Dei 
Knabe ging und ich zuͤndete noch ein Licht an, denn 
eins habe ich die Nacht immer brennen, warf ein 
vortrefflihes Panzerhemd uber und darüber eine 
Wefte, wie fie mir in die Hand fiel, Cencko kam 
zuruck und rief: O wehe, mein Herr! der Vargel 
mit allen Hafchern tft vor der Thür und ſagt: wenn 
ihr nicht geſchwind macht, ſo werde er die Thuͤ | 
niederremmen, fie haben Fadeln und taufend 
bei fih. Darauf ſprach ich: Sag ihnen, daß ty mi] 
ankleide und fogleich komme. | 
Da ih vermuthete, dap es ein Streih v 
Herrn Veter Ludwig fey, nahm ih In die ref | 
Sand einen vortrefflihen Dolch, in die linke mein i 
Freibrief, dann lief ih an die hinterm Feniter, die 
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auf gewiſſe Gärten gingen; auch da ſah ich mehr 
als dreyßig Haͤſcher, und beariff, daß Ih auf diefer 
Seite nicht entfliehen Eonnte. Da nahm ich die 
belden Kinder vor mich und ſagte: fie follten die 
Thüre aufmachen, fobald ich's befähle, und fo ftellte 
th mich In Ordnung, den Dolch In der Mechten, 
den Freibrier in der Linken, vollfommen Im Ver— 
theldieungszuftende, Dann fagte ich zu den Kin— 
dern: Fuͤrchtet euch nicht und macht auf. 
Sogleich fprang Bittorlo, der Bargell, mit 
zwey andern herein; fie glaubten mich Leicht in die 
Hände zu befommen, da fie mic aber auf gedachte 
Welſe bereit fanden, zogen fie fih zuruͤck und fagten: 
Ihter wills Ernſt werden. Da ſprach ich, indem ich 
den Freibrief Hinwarf: Lefet das! und da ihr mich 
nicht fangen Einst, fo follt ihr mich auch nicht ein— 
mal berühren, Der Bargell fagte baranf zu einigen, 
fie follten mich greifen, und den Freibrlef Fönnte 
an nachher fehen, Da hielt ich Ihnen kuͤhn den 
* entgegen und rief: Lebend entfomm’ ich, oder 
odt habt ihr mich! Der Plas war fehr enge, fie 
tohten jeden Augenblick aewaltfem auf mich: ein: 
udringen und ich fand immer In Pofitur mich zu 
ertheidigen. Da nun der Bargell wohl fah daß fie 
‚mich nur auf ſolche Weife haben koͤnnten, wie ich 
' efagt hatte, rief er den Actuarius und gab, in—⸗ 
eſſen dieſer den Freibrief las, einigemal das 
eichen, daß ſie mich fahen ſollten, deßwegen ich 
N nicht aus meiner Stellung verrüdte. Endlich 

























De ee ED — en nd 


249 


gaben fie ihren Worfas auf, fie warfen mir den 
Freibrief auf die Erde und gingen ohne mich fort. 

als ih mich wieder hinlegte, fühlte ih mic 
ehr angegriffen und konnte nicht wieder einfchlafen. 
Als es Tag war, hatt’ ic mir vorgefeht zur Aber 
zu laffen, und fragte nur erft den Herrn Johann 
Gaddi um Rath, und der lieh fo ein Hausärztlein 
rufen, das fragte mich, ob ich denn erfchroden ſey. 
kun fage einer, was ſoll man von dem Verſtand 
eines Arztes denken, dem man einen fo großen und 
anßerordentlihen Fall erzahlt, und der fo eine Frage 
thut? Es war eben ein Kauz der gleichfam beſtaͤndig 
über nichts lachte, und mir aud lachend fagte: ich 
follte einen guten Beer Sriechifhen Weinestrinfen, 
mich Zuftig machen, und weiter nicht erfchroden 
ſeyn. Herr Sohann fagte: Meifter! und wenn 
einer von Erz und Marmor gewefen war’, fo hätte 
er fih bei diefer Gelegenheit entfest, geſchweige 
ein Menfh. Darauf fagte das Aerztlein: Monfig- 
nor! wir find nicht alle nach einer Weiſe gebauet; 
diefer Mann ift nicht von Erz nodh von Marmor, 
fondern von reinem Eifen. Somit legte er mir bie 
Hand an den Puls und fagte, unter feinem un: 
mäßigen Gelaͤchter: Fühlt einmal hierher, Johannes, 
fein Menſch, kein erfohrodener Menfh hat einen 
folhen Puls, das iſt ein Löwe, ein Drade. Ich, 
der ich wohl wußte dag mein Puls ſtark und über 
das rechte Maß fehlug, wie das Affengefiht von 


Hippofrates und Galen nicht gelernt hatte, fühlte 
wohl 
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wohl mein Uebel, zeigte ‚mich aber munter, um 
nicht erſchrockener zu feinen als ich war. 

Man ging eben zur Tafel und id) af mit der 
ganzen Gefellfchaft. Sie war fehr auserlefen, Herr 
Ludwig von Fano, Herr Zohann Greco, Herr An- 
tonto Allegretti, alles fehr gelehrte Verfonen, auch 
Herr Hannibal Caro, der noch fehr jung war. Men 
fprach von nichts, als von meinem wadern Betra- 

-gen, und dann liefen fie fih die Gefchichte von 
meinem Diener Cencko, der fehr geiftreich, lebhaft 
und von fehöner Geftalt war, oftmals wieberhoien, 
und fo oft er die rafende Begebenheit erzählte und 
dabei meine Stellungen und meine Worte wieder: 
holte, fiel mir Immer ein neuer Umftand ein. Da— 
bet fragten fie Ihn oft: ob er erfchroden ware? Er 
antwortete, fie follten mich fragen, eg war’ ihm 
geworden wie mir. Zuletzt ward mic bad Geſchwaͤtz 
befhwerlich, und da ich mich fehr bewegt fühlte, ſtand 
ih vom Tiſche auf und fagte: ich wollte gehen und 
mic und meinen Diener in blaues Tuch und Seide 
neu Helden, da ich in vier Tagen am Fefte der heiligen 
Marien in Broceffion zu geben hatte, und Gencio 
follte mir die weiße brennende Kerze fragen. So 
ging ich und ſchnitt die blauen Tücher, fodann ein 
Wefthen von bieuem Ermifin und ein Ueberklelb 
von demfelbigen, Cenckio aber follte beided von 
blauem Taffent haben. 

Da ich das alles zugefihnitten hatte, ging Id 
sum Papfte, der mir fagte: Ich follte mit feinem 

Seethe's Werte, XXXIV. 9 16 
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Herrn Ambrofio reden, er habe befohlen, ich folle 
ein großes Werf von Gold mahen. Ich ging zu 
Ambrofio, der recht gut um die Gefchichte des Bar- 
gells wußte; denn er war mit meinen Feinden ein- 
verftanden und hatte den Bargell tüchtig ausge- 
fholten, daß er mich nicht ergriffen hatte, der ſich 
entfchuldigte, daß fih gegen einen folhen Freibrief 
nichts thun laſſe. Herr Ambrofio fing an von den 
Arbeiten zu ſprechen, wie ihm der Papft hefohlen 
hatte, dann fagte er, ih follte die Zeichnungen 
machen, dann wolle er alles beforgen. 

Snzwifhen kam der Tag der heiligen Marlen 
heran, und weil es die Gewohnheit mit fih bringt 
daß die weiche einen ſolchen Ablaß erlangen wollen, 
fih vorher ins Gefaͤngniß begeben müffen, fo ging 
ih abermald zum Papſte und fagte Seiner Hellig- 
keit: ich hatte nicht Luft, mic gefangen einzuftellen, 
er möchte mir die Gnade erzeigen, bei mir eine 
Ausnshme zu machen. Der Papſt antwortete mir, 
es fen die Gewohnheit fo; da Eniete ich von neuem 
nieder, dankte ihm nochmals für den Freibrief den 
er mir ausgeftellt hatte, und fagte, ‚daß ih nun 
mit demfelben zu meinem Herzog von Florenz, der 
mich mit fo viel Liebe und Verlangen erwartete, zu— 
rüdfehren wolle. Darauf wendete fih Seine Heilig: 
felt zu einem ihrer Bertrauten und fagte: Benve— 
nuto mag den Ablaf ohne Gefangniß haben, ſetzt 
das Nefeript auf und fo mag's gut feyn. Das ge- 
ſchah, der Panft unterzeichnete, auf dem Canito/ 
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ward es regiftrirt und am beftimmten Tage ging 
ih, zwiſchen zwey Edelleuten, ehrenvoll in der Pro— 
ceffion, und erhielt vollfommenen Ablaf. 

Nach vier Tagen überfiel mich ein fhredlihes 
Fieber, mit einem unglaublichen Froſt. Sch legte 
mich gleich zu Bette und hielt die Krankheit für 
tödtlih. Sch ließ fogleich die erften Aerzte zuſam— 
men berufen, Darunter war Melfter Franciscus 
von Norcia, ein fehr alter Arzt, der in Rom des 
größten Ruf hatte. Sch erzählte ihm was ich für 
die Urſache meines großen Uebels hielt, auch wie 
ih hatte wollen Blut lafen, und wie ih daran 
verhindert worden war; ich bat, wenn es Zeit wär, 
möchten fie ed noch thun. Meifter Franciscus ant— 
wortete, es fey jeßt nicht Zeit Ader zu laffen, haͤtte 
man es damals gethan, fo hatte mich nicht dee 
mindefte Uebel befallen, jest müffe man einem 
andern Weg nehmen. 

Sp fingen fie nun die Cur an mit allem Fleif, 
wie fie nur wußten und konnten, und alle Tage 
wurde es wüthend fehlimmer, und am Ende der 
Woche war dad Uebel fo groß, daß die Aerzte, sw 
ihrem Unternehmen verzweifelnd, meinen Leuten 
auftrugen, man folfe mich nur zufrieden ftellen und 
mir geben was ich verlangte. Meiſter Franciscus 
fagte: So Iange Athem in ihm tft, rufet mid zu 
jeder Stunde, denn es kann fich niemand vorſtellen, 
was die Natur in einem jungen Mann diejer Art 
su thun vermag, und wenn er ohnmächtig werben 
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follte, wendet mir diefe fünf Mittel, eines hinter 
dem andern an und ruft mich," ich will zu jeder 
Stunde der Naht fommen, ich möchte diefen lle— 
ber durchdringen, als irgend einen Cardinal in 
Rom. 

Auch Fam taglih Herr Johann Gaddi, zwey oder 
drevmal, zu mir, und jedesmal nahm er meine 
ſchoͤnen Büchfen in die Hand, meine Panzerhemden 
und Degen, und fagte beftändig: Wie ift das fo 
ihon! wie iſt das noch fhöner! und fo machte er 
e3 mit meinen Modellen und andern Kleinigkeiten, 
fo daß er mir zulest recht zur Laft ward, Mit 
ibm fam aud) ein gewiffer Matthang, ein Franzofe, 
der eben aud auf meinen Tod recht ſehnlich zu hof- 
fen ſchien, nicht weil er von mir etwas zu erwarten 
hatte, fondern wahrfheinlich, weil er Herrn Gad— 
düs Verlangen befriedigt zu fehen wuͤuſchte. 

Indeſſen ftand Felir, mein Beſelle, mir auf alle 
Weiſe bei und that für mich, was ein Menfh für 
den andern thun kann. Meine Natur war auferft 
gefhwäct und fo herunter, daß mir faum fo viel 
Kraft übrig bileb, wenn ich ausgeathmet hatte, 
soieder Athen zu ſchoͤpfen. Doch war meln Kopf 


ſo ftark, ald in gefunden Tagen. Da ih nun fo - 


vollig bei mir war, Fam ein ſchrecklicher Alter an 
mein Bette, der mich gewaltfam in feinen ungeheu— 
ven Kahn hineinreißen wollte, deßwegen rief ich Felle: 
er follte zu mir treten, und den abfheulihen Al 
gen verjagen. Felix, der mich hoͤchlich Iiebte, kaw 
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weinend gelaufen und rief? Fort, alter Verraͤther! 
du follft mir mein Gluͤck nicht rauben. Herr Jo— 
hannes Gaddi, der auch gegenwärtig: war, fagte: 
der arme Narr fafelt, ed wird: nicht lange mehr 
währen. Matthäus der Franzofe verſetzte: Er hat 
den Dante gelefen, und für grofer Schwäche phan- 
tafirt er. Darauf fagte er lahend: Fort du alter 
Schelm! laß unfern Benvenuto ungehndelt! Da ich 
ſah, daß man über mid fpottete, wendete ih mich 
zu Heren Johann Gaddl und fagte: Wißt nur, lie— 
ber Herr, daß ich nicht phanitafire, daß es mit dem 
Alten richtig ift, der mir fo zur Laft fallt; ihr tha- 
tet beffer, mir den leidigen Matthaͤus zu entfernen, 
ber über mein Unglük lacht, und da Ew. Gnaden 
mie die Ehre Ihres Beſuchs erzeigt, fo wünfcte 
ich ihr kaͤmt mit Herrn Antonfo Allegrettl, Herrn 
Hannibal Caro -und mit euren übrigen trefflichen 
Männern, das find Perfonen von anderer Lebeng- 
art und anderm Gelft, als diefe Beftie. Darauf 
fagte Herr Johannes im Scherze zu Matthäus; er 
folle ihm auf immer aus den Augen gehen; aber 
aus diefem Scherz ward Ernft, denn er ſah ihn 
nachher nicht wieder. Darauf lich er die Herren 
Allegretti, Ludwig und Caro rufen. Ihre Gegen- 
wart diente mir zur größten Berubiguna; ich ſprach 
ganz vernünftig mir ihnen und bat nur Immer den 
Fell, er möchte mir den Alten wegjagen. Herr 
Ludwig fragte mich: was ich denn febe, und wie 
er geftatter fey? Indeß ich Ihn rer deutlich be— 
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ſchrieb, nahm mich der Alte beim Arme und riß 
mich In feinen ſchrecklichen Kahn. Kaum hatte ich 
ausgeredet, als ich in Ohymacht fiel; mir ſchien als 
wenn mich der Alte wirklich in den Kahn würfe.i 

In diefer Ohnmacht foll ih mich herum gewor- 
ver und gegen Herrn Gaddi harte Worte ausgefto- 
Sen haben, ale wenn er mich zu berauben kaͤm, als 
wenn er Feine Barmherzigkeit gegen mich habe, und 
andere haßlihe Reden, wodurh Here Gaddi fehr 
befhamt war. Alsdaun blieb ich, wie fie Tagten, 
als eln Todter, und verharrte in folhem Zuftande 
eine völlige Stunde, Als es ihnen daucte, daß 
ich Ealt würde, Tiefen fie mich für todt Liegen, und 
als fie nah Haufe kamen, erfuhr es Matthäus 
der Frangofe, der fehrieb fogleih nah Florenz an 
Denedetto Varchi, meinen liedften Freund, um 
sselhe Uhr der Naht man mich habe fterben fe- 
Sen. Auf diefen vermeinten Tod machte diefer treff- 
The Mann und Freund ein herrliches Sonett, dag 
ih an feinen Platz einrüden werde, 

Drey lange Stunden vergingen, ehe ih mid 
erholte, und da alle jene fünf Mittel des Meifter 
Francisens nicht helfen wollten, und mein Liebfter 
Zelir fab, daß ich Eein Lebengzeichen von mir gab, 
Zief er zum Haufe des Arztes, pochte ihn heraus 
and bat ihn weinend: er möchte doch mitfommen, 
Senn ich fey wahrfcheiniih todt. Darauf fagte 
Meiſter Franz, der ein heftiger Mann war: Sohn! 
esozu fol ih Fommen? tft er todt, fo ſchmerzt ed 
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mich mehr ald dich, denkſt du, daß Ich mit meiner 
Medicin ihm in den H*** blafen Fann, um Ihn 
wieder lebendig zu machen? Da er fah daß der 
arme Knabe weinend wegging, rief er ihn zurüd 
und gab ihm ein gewiffes Del, mir die Pulfe und 
das Herz zu falben; dann, fagte er, follten fie mir 
die Heinen Finger und Zehen recht feſt halten; Fam 
ich wieder zu mir, fo möchten fie ihn rufen. Felit 
lief und that nach der Verordnung. Da es nun fait 
Tag war, und ihm alle Hoffnung verloren fehlen, 
machten fie fih dran, um mic zu waſchen. Auf 
einmal fühlte ih mich wieder und rief den Felix, 
daß er mir fobald als möglich den laftigen Alten 
wegjagen follte. Felix wollte zu Meiſter Franzen 
laufen, da fagte ich ihm: er folle bleiben, denn 
der Alte habe Furcht vor ihm. und mache fich fort. 
Felix naͤherte fih, ich berüährte ihn und mir fehlen, _ 
daß der rafende Alte fogleich fich entfernte, degwegen 
bat ih den Knaben, immer bei mir zu bleiben. 
Nun kam auch der Arzt und fagte: er wolle mir auf 
alle Weiſe durchheifen, er habe feine Tage In einem 
tungen Mann fo viel Kraft nicht gefunden. Nun 
fing er an zu jhreiben und verordnete mir Bahungen, 
Pflaſter, Waſchwaſſer, Salben und andere unſchaͤtz- 
bare Dinge; Inzwifchen litt ich an mehr ald zwanzig 
Blutigeln am H***, Ich war durchbohrt, gebunden 
und ganz gefnetet, Meine Freunde Famen, dag 
Wunder vom auferftandenen Todten zu feyen. Diele 
Männer von großer Bedeutung befuchten mich, In 
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deren Gegenwart ich fagte: das wenige Gold und 
meine Baarfhaft — es konnte ungefähr an Gold und 
Silber, Juwelen und Golde achthundert Scudi 
ſeyn — folle meiner armen Schwefter in Florenz, 
Namens Liberata, hiuterlaffen bleiben; alle meine 
übrigen Sachen, fowohl Waffen, als was ich ſonſt 
befäß, follten meinem armen Felix gehören und noch 
funfzig Goldducaten, damit er fich Fleiden Fönne. 
Auf diefe Worte warf fih mir Felle um den Hals 
und fagte: er verlange nichte, als daß ich Ieben 
fole. Darauf fagte ich ihm, wenn du mic lebendig 
erhalten willſt, fo halte mich auf diefe Weiſe feſt 
und fchllt auf den Alten da, der fih vor bir fürdter. 
Da erſchraken einige von den Geyenwartigen, denn 
fie fahen dag ih nicht phantafirte, fondern bei mir 
war und vermünftig ſprach. So ging ed mit meinem 
großen Uebel, das nah und nach fih ganz langfam 
beſſerte. Der vortrefflihe Meiſter Franz kam vier 
oder fünfmal des Tages. Herr Johann Gabdt 
ſchaͤmte fih und ließ fih nicht wieder fehen. 

Huf einmal erfhten mein Schwager, der, um 
mich zu beerben, von Florenz gefommen war, aber, 
als ein braver Mann, fih außerordentlich freute, 
mich lebendig zu finden. Ihn wieder zu fehen, war 
mir der größte Troft, er begegnete mir aufs 
freimdlihfte und verfiherte mih, er fey nur ge- 
fommen, mich felbft zu warten. Das that er auch 
mehrere Tage, dann entließ ich ihn, als ich faſt 
fire Hoffnung zur Genefung hatte, und da gab er 
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mir das Sonett des Heren Benederto Bari, deifen 
ich oben erwährt habe. 


Wer wird und tröften Freund? Wer unterdvuͤckt 
Der Klagen Fluth bei fo gerechtem Leide? 
Ach iſt es wahr? ward unfers Lebens Weide 
Sp graufam in der Bluͤthe weggepfluͤckt? 











Der edle Beift, mit Gaben ausgeſchmuͤckt, 
Die nie die Welt vereint gefehn, vom Neide 
Bewundert, feiner Zeitgenoffen Freude, 

Hat fig fo fruͤh der niedern Erd entruͤckt? 


D liebt man in den feligen Gefilden 
Noch Sterbliches, fo blick“ auf deinen Freund, 
Der nur fein eignes Loos, nicht dich beweint! 


Wie du den ew'gen Schöpfer abzubilden 
SHienieden unternahmft, mit weifer Hand, 
So wird von dir fein Antlig dort erkannt. 


Indeſſen war meine Shwahhelt außerordentlich, 
und es fehlen nicht möglich fie zu heben. Der 
brave Metiter Franz gab fih mehr Mühe ale je: 
mals, und bracte mir alle Tage neue Mittel, wos 
durch er dad arme verfimmte Inftrument wieder 
in Ordnung bringen wollte, und bei allen diefen 
unſchaͤtzbaren Bemühungen wollte fich diefe Zerruͤttung 
doch nicht wieder berftellen laſſen, ſo daß alle Aerzte 
fat verzweifellen, und nicht mußten, was fie thun 
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follten. Sch hatte einen unendlihen Durft und 
enthielt mich mehrere Tage des Trinkens, wie man 
mir verordnet hatte, und Felix, dem Außerft duran 
gelegen war mich zu erhalten, ging mir nicht von 
der Seite; der Alte war mir nicht mehr fo befhwer- 
ih, aber er fam manchmal im Traume zu mir. 
Eines Tages war Felir ausgegangen, zu meiner 
Aufwartung war ein Feiner Knabe und eine Magd 
übrig geblieben, die Beatrix hieß. Ich fragte den 
Knaben, was aus Cencio meinem andern Diener 
geworden fey? und was das heiße, daß er fich nicht 
fehen laffe? Das Kind fagte mir, Cencio habe fi 
noch fchlimmer befunden als ich, und liege am Tode; 
Felix habe ihm befohlen, mir nichts davon zu fagen. 
Sch hörte diefe Nachricht mit dem größten Berdruffe; 
da rief ich die Magd und erfuchte fie, fie möchte mir 
heifen, und frifhes Waſſer in einem Kuͤhlkeſſel 
bringen, der eben da ftund. Gleich Tief fie und 
brachte mir ihn ganz voll. Sch fagte, fie folte mir 
ihn an den Mund heben, und wenn fie mich nad 
Herzensluft trinken ließ, wollte ich ihr eine Jade 
fchenfen. Das Mädchen hatte mir einige Sachen 
von Werth geftohlen und hatte mich gerne todt ge- 
jehen, damit ihre Untreue verborgen bliebe, fo 
ließ fie mich auf zweymal trinfen fo viel ih nur 
wollte, fo daß ich wohl ein Map Wafler verfchludt 
hatte; dann deckte ich mich zu, fing an auszudünften 
und fehlief ein. Sp hatte id eine Stunde gelegen 
als Felix zuruͤckkam und das Kind fragte was ic 
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mache? Diefes antwortete: Sch weiß es nicht, Beatrir 
hat ihm den Kühlkeffel voll Waſſer geholt, und er 
bat ihn faft ganz ausgetrunken, ich weiß nicht ob er 
todt oder lebendig ift. 

Da wär der arme Felle vor Schreden faft um- 
gefallen, Er ergriff fogleich einen Stod und ſchlug 
gang unbarmherzig auf die Magd los und rief! 
Verraͤtherin! du haft mir ihn umgebracht! Indeſſen 
Felix zufchlug und fie ſchrie, traumte mir der Alte 
kam mit Stridfen In der Hand und wolle mich binder, 
Felix fomme ihm zuvor und treffe ihn mit einem 
Beil. Der Alte floh und ſagte: Laß mich gehen, ich 
komme eine ganze Welle nicht wieder. 

Beatrir war mit entfeglihem Gefchret in meine 
' Kammer gelaufen; ih erwachte und fagte zu Felix: 
Laß es gut ſeyn, vielleicht hat fie mir aus böfer 
Abficht mehr genutzt, als du mit aller deiner Sorg— 
falt nicht im Stande warft. Helft mir jest, da ich 
ſo außerordentlih gefhwist habe, und fleidet mid 
ſchnell um. Felix faßte wieder Muth, trodnete und 
tröftete mich; ich fühlte große Erleichterung und 
fing an auf Gefundheit zu hoffen. Meifter Franz 
war gefommen, fah meine große Befferung, wie 
die Magd meinte, der Knabe hin und wieder lief, 
und Felir late, da merkte der Arzt, daß etwas 
 Außerordentlihes vorgefallen fern müfe, wodurd 
ih auf einmal zu folder Beſſerung hätte gelangen 
fonnen. Sndeffen war auch Meifter Bernhardin 
eugefommen, jener, der mir anfangs fein Blut 
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laſſen wollte, Melſter Franz der vortreffllche Mann, 
rief aus: DO Gewalt der Natur! fie kennt ihre Ber 
dürfniffe, und die Aerzte verfiehen nichts. So— 
gleich antwortete das andere Gehirnchen, haͤtte er 
nur mehr als eine Flaſche getrunken, fo wäre vr 
gleich völlig genefen. Meifter Franz, dem felmAl- 
ter ein großes Anfehen gab, verfegte: er ware zum 
Henfer gegangen, wohin ich euch wuͤnſche. Dann 
fragte er mich, ob ich mehr hatte trinken koͤnnen; 
ich fagte nein! denn mein Durft fey völlig geftillt 
Da wandte er fih zu Meifter Bernhardinen und 
fagte: Sehet, wie genau die Natur ihr Bedürfnif -| 
genommen hat, nicht mehr und nicht weniger, und 
daffelbe forderte jie auch damals, als der junge 
Mann verlangte dag ihr ihm But laffen folltet, und 
hattet ihr wirktich eingefehen dag er mit ziwey Ma$ 
Waſſer zu curiren wäre, fo hättet Ihres eher fagen, 
und großen Ruhm dadurch erwerben fünnen, Das 
fuhr dem Aerztlein vor den Kopf, er ging und kam 
niht wieder. Darauf fagte Meiſter Franz, man 
fotfe mich aus meiner Stube auf einen von den Roͤ— 
mifchen Hügeln bringen. 

Als der Gardinal Cornaro von meiner Befferung - 
hörte, ließ er mich in eine feiner Wohnungen, die 
er auf Monte Gavallo hatte, bringen; es geſchah 
noch felbigen Abend: ich faß In einem Tragſeſſel 
wohl verforgt und bededt. Kaum war ih angefome 
men, ale ich mich erbrehen mußte. Da ging ein 
haariger Wurm von mir, wohl eine Biertele®® 
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fang; die Haare waren groß, und der Wurm abs 
ſcheulich, gefleckt, mit verfchiedenen Farben, grü- 
nen, fehwarzen und rothen. Man hub ihn für den 
Arzt auf, der verfiherte, et habe fo etwas nie ge- 
fehem Dann fagte er zu Felix: Sorge für deinen 
Benvenuto, denn er iſt genefewund num Laß ihm wei- 
ter Eeine Unordnung zu; denn wern ihm die eine 
durchhalf, fo koͤnnte die andere dir ihn umbringen; 
war er doch fhon fo weit, daß man fih ihm die letzte 
Delung nicht zu ‚geben getraute, und jest wird er, 
mit ein wenig Zeit und Geduld, fih bald wieder 
erholen, daß er treffliche Arbeiten fertigen kann. 
Darauf wandte er fih zu mir und fagte: Mein Ben- 
venuto, fey klug und halte dich ordentlich, und wenn 
du wieder völlig geneſen bift, follft du mir eine 
Mutter Gottes mahen, die ih dir zu Liebe Immer 
anbeten will, Die verſprach Id) ihm und fragte, ob 
th mich wohl dürfte nach Florenz bringen laſſen? 
Er fagte, daß ich erft ein wenig flarfer werden 
muͤſſe; man-werde fehen, was die Natur the. 


x 
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Sedhstes Capitelk 


Der Autor, nachdem er genefen, reift nach Florenz; mit Fe— 
fir, um der vaterländifchen Luft zu genießen. — Er findet 
Herzog Alerandern, durch den Eirflug feiner Feinde, fehr 
gegen ch eingenommen. Er Eehrt uach Nom zurück und 
hält fich fleißig an fein Gefchäft. — Feuriges Luftzeichen, 
als er zu MNachtzeit von der Jagd nach Haufe kehrt. — 
Seine Meinung darüber. — Nachricht von der Ermordung 
Herzog Aleranders, welchem Cosmus Medicis nachfolgt. — 
Der Papſt vernimmt, dag Carl V., nach feinem glückli— 
chen Zuge gegen Tunis, nach Rom Fommen werde, fchieft 
nach unſerm Autor, ein. koſtbares Werk, zum Gefchenfe 
für Ihro Kaiferliche Maieftät, zu beftellen. 


Acht Tage weren vorbei, und bie Beflerung fo 


unmerflich, da ic anfing, mir felbit zur Laſt zu wer- 
den, denn ich hatte wohl dreypig Tage die große 
Noth ausgeftanden; endlich entfchloß ich mich, mie- 
thete ein paar Tragieffel und Heß mich und mei— 
nen lieben Felix nach Florenz, In das Haus meiner 
Schwefter tragen, die mich zu gleicher Zeit beweinte 
und belachte. 

Da Famen viele Freunde mich zu befuchen, un— 
ter andern Peter Laadi, der befte und Liebfte den 
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ich auf der Welt gehabt hatte. Den andern Tag 
kam ein gewiſſer Niccolo da Monte Aguto, auch 
mein großer Freund, und erzaͤhlte, er habe den 
Herzog ſagen hoͤren: Er haͤtte beſſer gethan zu ſter— 
ben, denn ich werde ihm niemals verzeihen, und 
nun hab' ich ihn am Stricke. Ich antwortete mei— 
nem Freunde, der ganz außer ſich vor Bangigkeit 
war: Meiſter Niccolo erinnert Seine Excellenz, daß 
Papſt Clemens mich auch einmal übereflt beftrafen 
wollte; er folle mich beobachten laffen, und wenn 
ich gefund bin, wollte ich ihm zeigen, daß er nicht 
viel fo treue Diener hat; frgend ein Feind hat 
mir bei ihm diefen Dienft geleiftet. 

Diefer Feind war, wie ich wohl erfuhr, Georg 
Vaſellai (Bafari) Mahler von Arezzo. Wahrſchein— 
lich verlaumdete er mich aus Danf für die Wohltha- 
ten die ich ihm erzeigt hatte, Schon in Nom, we ich 
ihn aufnahm und ihn unterhielt, Echrte er mein Haus 
das oberite zu unterft. Er hatte fo einen gewiffen 
trocknen Ausfchlag, und feine Haͤnde waren Immer ge- 
wohnt zu fraßen, da fchltef er mit einem guten Kna— 
ben den Ich hatte, der fih Manno nannte, er glaubte 
fih zu fragen und hatte mit feinen fhmusigen Pfo- 
ten an denen er niemals die Nagel abfehnitt, feinem 
armen Schlafgefellen das ganze Bein abgefchunden, 
Manno ging aus meinen Dienften und fhwur Ihn 
todt zu fchlagen, ich aber ſuchte die Sache beizule- 
gen. So verfühnte ich auch den Cardinal Medicks 
mit gedachtem Georg, und half ihm auf alle Weife, 
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Zum Dank erzählte er nun dem Herzog Alexander, | 
daß Ih von Geiner Excellenz übel gefprochen habe; 
ich hatte mich vermeffen, in Verbindung mit den 
Ausgewanderten, zuerfi die Mauer von Florenz zu 
erfieigen. Nachher erfuhr ich wohl, daß der treff- | 
liche Herr Octavlano Medicis, der fih an mir we: 
gen des Verdruffes über die Münge rächen wollte, 

den er nach meiner Abreife von Florenz mit dem 

Herzog gehabt hatte, ihm die Worte in den Mund 

gelegt habe, | 

Ich hatte an diefer Nachrede nicht die mindefte 
Schuld und fürdtete mich auch nicht im geringften. 
Der gefchldte Meifter Franz da Monte Varchl forgte 
ür meine Gefundheit; ihn hatte: mein: Tiebfter 
Freund Lucas Martini zu mir geführt, der den größ- 
ten Theil des Tages bei mir zubrachte. 

Sndeffen hatte ich meinen getrenen Felix wieder | 
nah Rom gefhidt, um meinen Sachen worzuftehen, | 
und ald ih mid nach vierzehn Tagen wieder ein 
wenig erholt hatte, ob ich gleich noch nicht auf den | 
Füßen ftehen konnte, ließ ich mich in den Palaſt 
Medicis, auf die Terraffe tragen, und feßte mid), | 
um zu warten bis der Herzog vorbeiging. Da ver: | 
fammelten fih meine vielen Freunde die ih am Hof 
hatte, und verwitnderten fih, daß ich ohne meine 
Genefung abzumarten mich dem Herzog vorftellen | 
wollte, Alle verwunderten fih richt fowohl, weil 
fie mich für tedt gehalten hatten, fondern weil ich 
wie- ein Todter ausſah. Da fprad; ich in aller Ger 

gen: 
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genwart: Es hat mich ein nichtewürdiger Menſch 
beim Herzog verläumdet, ald wenn ich übels von 
Seiner Ercellenz gefprohen, und mich vermeifen 
yätte, zuerft ihre Mauern zu überfteigen. Nun 
kann ich nicht leben noch fterben, ehe ich Diefe 
Schande von mir gewälzt habe, und bis ich weiß 
wer der Verraͤther tft. 

Inzwiſchen hatten ſich mehrere Edelleute ver- 
fammelt, die mir alle großen Antheil bezeugten; 
der eine fagte dieß, der andere jenes, und ic ver- 
ſeßte, daß ich nicht von binnen geben wollte, ohne 
meinen Ankläger zu kennen. Da trat zwifchen fie 
alle Melfter Auguftin, der Schneider des Herzogs, 
hinein und fagte, wenn du weiter nichte wiffen willft, 
das kannſt du bald erfahren. In demfelben Augen— 
bie ging Meifter Georg, der obbenannte Mahler, 
vorbei, da fagte Auguſtin: Hier ift dein Anfläger, 
nun magft du dich weiter erfundigen. Lebhaft, ob 
ih mich gleih nicht vom Matze bewegen Fonnte, 
fragte ih Georgen, ob es wahr fey? Diefer Läug- 
mete die ganze Sache. Auguftin aber verfegte: Du 
Salgenfhwengel, weißt du nicht wie genau ich da— 
von unterrichtet bin? Sogleih ging Georg hinweg 
und verharrte auf feinem Läugnen. Kurz darauf 
ging der Herzog vorbei; ich ließ mich aufheben und 
unterftüßen, und er blieb ſtehen. Ich fagte Ihm, 
daß ih in diefem Zuftande nur gefommen fen, um 
mich zu rechtfertigen. Der Herzog fah mich an, 
und war verwundert mic lebendig zu fehen; dann 

Goethe's Merte. XXXIV. Bb. 17 
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ſagte er, ich ſute redlich und brav ſeyn und N 
meine Gefundheit denfen. 

Da ih nah Haufe Fam, befüchte mich Niccolo | 
da Monte Aguto und fagte mir: ich ſey fuͤr dießmah 
einer der größten und denklichſten Gefahren entgan— 
gen, er habe mein Unglük mit unsyslöfhlicher 
Dinte gefhrieben gefehen, ich follte nur fuchen bald 
gefund zu werden und alsdann mit Gott mich davon 
machen; denn es gedenke mirs ein Mann, der 
nicht leicht vergeffe. Dann fagte er: Bedenf nur, | 
was du dem Octavio Medicis für Verdruß gemacht 
haft! Sch antwortete, daß ich ihm feinen, er woht | 
aber mir genug gemacht habe. Da erzählte ich ihm 
die Gefchichte von der Münze, worauf er mir fagte: 
Gehe mit Gott fo geſchwind als du kaunſt, und fer 
nur ruhig, denn geſchwinder als da denfft, wirft 
du dich gerochen fehen. Sch forgte für meine Ge- 
fundheit und unterrihtete Peter Yaulen weiters 
wie er fih in verfhledenen Sallen wegen der Stem- 
pel zu verhalten habe; dann kehrte ih uch Rom 
zurück, ohne mih vom Herzog, oder font jemand 
zu beurlauben. 

Nachdem ich mih in Nom mit meinen Freun- 
den genug. ergöst hatte, fing ih die Medaille. des 
Herzogs an, und hatte ſchon in wenig Tagen den 
Kopf in Stahl gegiaben, das fhönfte Werk das mir 
jemals in diefer Urt. gelungen war. Da kam we— 
nigftens alle Tage einmal ein, gewiffer alberner 
Menfh, Sraselecas Soderini, sin Slorentinifher 
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Emigrirter, zu mie uud fagte, da er meine Arbeit 
ſah: Grauſamer! fo willſt du und. doch den rafeuden 
Tyraunnen unſterblich machen! an deiner vortreffiiz 
hen Arbeit ficht man wohl, dab du unfer grimmi— 
ger Feind und eben fo ſehr Freund von jenem biſt. 
Hat dich der Papſt und er. nicht zweymal ungerecht 
wollen aufhaͤngen laſſen? Jenes war der Vater, dns 
ift der Sohn, nimm dich nun vorm heiligen Geiſt 
in Acht. Denn man glaubte ganz. gewiß, Herzog 
Alexander. fey der Sohn vom Papſt Clemens. Da— 
bei ſchwur Herr Francesco: wenm er könnte, wollte 
er. mir die Stempel und die Medaillen entwenden. 
Ich fagte ihm drauf: es wäre gut daß ich es wüßte, 
ih wolle mich vor ihm ſchon in Acht nehmen und 
er. ſolle fie nicht wieder fehen. 

In der Zeit lich ich nach Florenz wiffen, man 
möchte Lorenzinen an. die Nüdfeite der Schaumünze 
erinnern, die er mir verſprochen habe Niccolo da 
Monte Aguto, dem ich. gefchrieben. hatte, antwor- 
tete mir: er habe den naͤrriſchen, hypochondriſchen 
Yhllofophen, den Lorenzin gefprochen, der ihn ver- 
fihert habe, er denfe Tag und Naht an nichts an- 
ders, und wolle ſobald als möglich bie Ruͤckſelte 
liefern. Doch rketh mir mein Freund, ich folle 
darauf nur nicht weiter hoffen, die Nüdfeite nad 
meiner Erfindung vollenden, und wenn. ich. fertig 
fey, dem Herzog Mexander die Arbeit freien Mu— 
thes überbringen. Sch machte darauf eine Zeich- 
nung und arbeitete Keißig. vorwaͤrts. Da ih mich 
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aber noch nicht ganz von meiner entfeslihen Krank— 
beit erholt hatte, ging ih manchmal mit meinem 
lteben Felle auf die Jagd, der zwar nichts von 
meiner Kunft verfiand, weil wir aber Tag und 
ſacht belſammen waren, von einem jeden fir 
einen großen und trefflihen Metfter gehalten wurde. 
Er war fehr angenehm und munter, und wir lachten 
oft über den großen Ruf, den er fih erworben 
hatte. Befonders fcherzte er manchmal mit einer 
Anfpielung auf feinen Namen, indem er Felir 
Guadagnt hieß, daß fein Gewinn gering feya würde, 
wenn ich ihn nicht zu einem fo großen Gewinner 
gemacht hatte. Sch fagte ihm darauf: eg gäbe zwey 
Arten zu gewinnen, einmal für fih und dann für 
andere; an ihn hätte ich die zweyte Art zu loben, 
denn er habe mir dag Leken gewonnen, 

Auf diefe Weiſe unterhielten wir ung oͤfters, 
und einmal vorzüglih, am Feſte Epiphanla (1537), 
da wir auf der Jagd waren, wo ich viel fhoß und 
wieder recht krank hatte werden koͤnnen, weil fi 
noch Abends, Indem ich eine getroffene Ente aus 
den Graben holen wollte, mein rechter Stiefel mit 
Waſſer füllte und mir bei der großen Kälte der 
Fuß erftarrt war’, wenn ich nicht fogleich den Stie- 
fel mit Entenflaumen angefüllt haͤtte. 

Wir ritten wieder nah Nom zurüd, es war 
ſchon Naht; und als wir auf eine Heine Höhe ge- 
langten und nach der Gegend von Florenz binfahen, _ 
riefen wir beide zugleih and: Gott Im Himmel’ 
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was iſt das für ein Zeichen, das über Florenz fieht? 
Es wer wie ein großer Feuerbalke, der funfelte und 
den. Kaͤrkſten Glanz von fih gab. Sch fagte zu Felir: 
Wir werden bald hören, dag etwas Großes in Flo— 
renz vorgefallen ift. So kamen wir nah Rom in fin- 
firer Nacht, ich fürzte noch über und ber mit dem 
Pferde, das fehr brav war, und einen Schutthaufen 
binauffprang den ich nicht bemerkt hatte; doch that 
ich mir, durch Gottes Hülfe, keinen Schaden, fpeif'te 
Abends mit guten Freunden, da denn noch viel 
von unfern Jagdbſtuͤckchen, beſonders auch von dem 
Feverbalfen, -gefprochen wurde. Jeder fragte was 
das wohl bedeuten möchte? worauf Ich fagte: Wir 
werden fon was Neues von Florenz hören, 
| Den folgenden Abend fpat Fam die Nachricht 
von dem Tode des Herzogs Alerander, und meine 
Bekannten wunderten fih, wie wahr ich gefprocen 
hatte. Da fam auf einem Maulthlere, mit Bod- 
ſpruͤngen, Franciscus Soderini kerbeigehüpft, lachte 
unterweges wie ein Narr und rief: Da haſt du die 
Ruͤckſelte zur Medallle des ſchaͤndlichen Tyrannen; 
Lorenzin hat ſeln Wort gehalten. Du wollteſt die 
Herzoge verewigen, wir wollen keine Herzoge mehr; 
‚and fo trutzte er mir ſpoͤttiſch, als wenn ich ein 
Haupt der Sieben gewefen ware, welde den Her- 
zog zu wählen pflegen. Nun Fam auch noch ein ge- 
wiſſer Baccko Bettini dazu, ber einen garftigen 
diden Kopf, wie ein Korb, hatte, und mid 
aufziehen wollte. Haben wir fle doch entherzogt! 
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vief er; wir wollen Feine Hergoge mehr und du 
wollteſt ſie unſterblich machen! 

Dieſe und andere verdrießliche Reden wurden 
mir denn doch zuletzt laͤſtig, und ich ſagte: O, ihr 
albernen Menfchen! Sch bin ein armer Goldſchmied, 
ic) diene jedem, der mich bezahlt, und Ihr begegnet 
mir als wenn ich das Haupt einer Partey wir. 
Wollte ich euch’ Ausgewanderten jest eure ehemalige 
Unerfättlichteit, eure Narrheiten und euer unge- 
ſchicktes Betragen vorwerfen, fo hätte ich viel zu 
then. Aber fo viel folft ihr, bei euren albernen 
Laden, nur wiſſen, ehe zwey, oder hoͤchſtens drey 
Tage vergehen, werdet ihr einen neuen Herzog 
haben, der viel ſchlimmer ift als der letzte. 

Dem andern Tag Fam Bettini wieder an meine 
Werkftatt und fagte: Wahrlih du brauchit Fein Geld 
für Couriere aufzugeben, denn dir weißt die Dinge, 
ehe fe gefhehen; was für ein Geift vffenbart dir 
das? Dann fagte er mir, daß Cosmus Medicg, 
Sohn des Herrn Johannes, Herzog geworden fey; 
doch nur unter gewiſſen Bedingungen, die ihn as- 
halten wuͤrden nah Belieben zu fchalten und zu 
walten. Da Fam nun die Reihe, über fie zu Inchen, 
an mich, wobei ich fagte: Die Florentinffihen Bür- 


ger haben ehren Juͤngling auf ein herrliches Pferd 


gehoben, fie haben ihm die Sporen ſelbſt angefchnalft 
und ihm den Zaum frei in die Haud gegeben, dan 
Haben fie ihn in das fchönfte Feld geführt, wo 
Blumen, Früchte und unzählige Nefzungen Pat, 
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und haben ihm dabei gefagt, er möchte nur gewiffe 
beſtimmte Orangen nicht uͤberſchrelten. Nun fagt 
mir, wer will ihn halten wenn er Luft hat darüber 
hlnaus zu gehen? Kann man dem Geſetze geben, den 
man fo zum Herren macht? Bon der Zeit an ließen 
fie mich In Ruh, ich war ihr verdrießlih Geſchwaͤtze 
lösgeworden und arbeitete Immer fleißig In meiner 
Merfftatt, aber Feine bedeutenden Sachen; denn 
es lag mir vorzüglih an der Wiederheritellung 
meiner Sefundheit, die noch nicht ganz befeitigt 
war. 

Sudeffen Fam der SKalfer fiegreih von feiner 
internehmung auf Tunis zuruͤck, und der Papſt 
ſchickte nach mir, um fi zu berathen, was er für 
ein würdiges Geſchenk dem Kaifer machen koͤnnte. 
Sch verfeste, dag ich für fehr ſchicklich hielt Sr. 
Majeſtaͤt ein goldenes Kreuz, mit einem Chriftus- 
bilde zu verehren, wozu ich die Zierrathen gewiffer- 
maßen fchon fertig hatte; dadurch würden mir Ihre 
Helligkeit auch eine befondere Gnade erzeigen, denn 
drey runde Figürhen von Gold, ungefähr einen 
Palm groß, fünden fchon da. Es waren jene 
Figuren die ich für den Kelch des Papſt Clemens 
gearbeitet Hatte, die Glaube, Hoffnung und Liebe 
vorſtellten. Sogleich fügte ih alles Uebrige von 
Wachs dazu, nicht weniger das Modell von dem 
Chriſtusbilde, und andere fehr fchöne ‚Zierrathen. 


Der Papſt war alles ſehr wohl zufrieden, und wir 


verglichen ung wie es gemacht werden follte; auch 
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wurden wir einig über den Preid, Das war vier 
Uhr in der Nacht, und der Papſt hatte Herrn La— 
tino Juvenale Befehl und Auftrag gegeben, mir 
des andern Morgens das Geld auszahlen zu laffen. 
Diefem Herrn Katino, der eine gewaltige Narren- 
ader im Leibe hatte, fiel es ein, eine eigene Erfin- 
dung dem Papft aufzudiingen, und fo zerftörte er 
alles was ausgemacht war. 

Des Morgens, da ich das Geld von ihm zu er= 
halten dachte, fagte er mit feinem beſtlaliſchen 
Dünfel: Uns gehört die Erfindung, und ihr mögt 
immerhin ausführen; ehe ich geftern Abend vom 
Papſte wegging, haben wir uns Befferes ausgedacht. 
Da ließ Ich ihn gleih nicht weiter reden und ver— 
feste: Weder Ihr noch der Papft koͤnnt was Beſſeres 
erdenfen, als mo Chriftus und fein Kreuz gegen- 
wärtig ift. So fagt denn aber euer höfifches Geträtfch 
rur heraus, Zornig, und ohne ein Wort zu reden, 
ging er fort und ſuchte die Arbeit einem andern zu- 
zuwenden; der Papſt ließ ſich aber darauf nicht ein, 
ſchickte nah mir und fagte, daß ich wohl gefprochen 
hatte; fie wollten aber ein Feines Brevier, zu 
Ehren der Mutter Gottes, das ganz herrlich ge- 
mahlt fey, dem Kaifer zum Geſchenk deftimmen, 
Dem Gardinal Medicid babe die Mignatur mehr 
als zwey taufend Ecud: gefojtet, man muͤſſe fi 
gegenwärtig nach der Zeit richten, denn der Kalfer 
werde in ſechs Wochen erwartet, nachher fünne man 
ihm noch Immer das Geſchenk das Ih vorgefchlagen 





209 


haͤtte, und das ſeiner wuͤrdig ſey, verehren. Das 
Buͤchlein ſollte einen Deckel von maſſivem Golde 
haben, reich gearbeitet und mit vielen Edelſteinen 
geziert, fie mochten ungefaͤhr ſechstauſend Scudi 
werth ſeyn. Ich erhielt ſie und das Gold, legte 
fleißlg Hand an, und In wenig Tagen erſchien dag 
Werk fhon von ſolcher Schönheit, daß der Papſt 
fih verwunderte nnd mir außerordentlihe Gunft 
bezelgte. Beſonders war ausgemacht, daß bie 
Beſtie, der Juvenal, mir nicht zu nabe fommen 
folfte, 





Siebentes Capitel. 


Safer Carl V. hält einen prächtigen: Einzug in Kom. — 
Schöner Diamant, den diefer Fürft dem Papfte fchenkt. — 
Herr Durante und der Autor werden von Seiner Heilig: 
keit befehligt, die Gefchente dem aifer zu: bringen. — 
Diefe waren zwey Türkiſche Pferde und ein Gebetbuch mit 
einem goldenen Deckel. — Der Autor hält eine Rede an 
den Kaiſer, der fich mit ihm freundlich Beipricht. — Ihm 
wird aufgegeben den Diamanten zu faften, den der Kaifer 
dem Papfte gefchenft hatte. — Herr Latino Suvenale 
erfindet einige Gefchichten, um Seine Heiligkeit gegen den 
Verfaſſer einzunehmen, der, als er fich vernachläffigt hält, 
nach Frankreich zu gehen den Entfchlug fast. — Munders 
bare Gefdyichte feines Knaben Ascanio. 


Sch hatte das Werk faft vollendet, als der Kaiſer 
eintraf, dem man die herrlichſten Triumphbogen 
erbauet hatte. Die Pracht feines Einzuged mögen 
andere befchreiben; denn ich will mich nur auf dag, 
was mich felbft angeht, einfchranfen. Gleich Bet 
feiner Anfunft fhenkte er dem Papſt einen vortreff- 
lichen Diamanten, den er für zwolftaufend Scudi 
gefauft hatte, Der Papft übergab mir Ihn fogleich, 
dag ich ihn in einen Ring nah dem Maß des Fin- 
gers Seiner Helligkeit faffen follte, doch wollte er 
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erſt das Buͤchelchen ſehen, und wie weit ich damit 
fen? As ich es brachte, war der Wapft fehr damit 
zufrieden, und befragte mich, was man wohl für 
eine gültige Entſchuldigung finden Fürmte, da man 
das Werk dem Katfer unvollendet überreichen müffe ? 
Sch verfente darauf, dag ich wohl nur meine Kranf- - 
heit anführen dürfte, und Shre Majeftat, wenn 
fie mich fo blaß und mager fähen, würden diefe 
Entſchuldigung wohl gelten laſſen. Darauf verfeste 
der Papft, das fey ganz recht, ich Tollte aber wenn 
ih dem Kalfer dag Gefthenf brachte, hinzufegen, 
der Papſt mache Ihro Majeftät ein Geſchenk mit 
mir ſelbſt, und darauf fagte er mir die Worte vor, 
role ih mich ausdruͤcken follte. Sch wiederholte fie 
ihm Togleih und fragte: vb ed fo recht ſey? Er 
verfeste, das wäre wohl gut und fhon, wenn du 
auch das Herz Hätteft, dich vor einem Kaifer fo 
auszudruͤcken. Darauf antwortete ih, 28 folle mir 
nicht an Muth fehlen noch viel mehrers zu fagen, 
denn Der Kaffer fey nur gekleidet wie ich, und ich 
wärde glauben mit einem Menfchen von meiner 
Art zu reden, aber ſo gehe es mir nicht, wenn ich 
mit Ihro Helligkeit ſpraͤch, in der ich eine höhere 
Gottheit erblickte, ſowohl wegen der Würde der 
geiftlihen Kleldung ımd Sierde, ald wegen bee 
fhonen Alters Sr. Heiligkeit, wodurch ich weit 
mehr in DBerlegenheit gefeßt würde, als Die Ge- 
genwart des Kaifers jemals über mich vermödte. 
Darauf fagte der Papft: Gehe, mein Benvenuto, 
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du bift ein tüchtiger Mann, mache und Ehre, und 
‚eg fol dir feuchten. 

Der Papft beftimmte noch zwey Türfifhe Pferde 
für den Kalfer, die feinem Vorfahren Clemens ge- 
hört hatten, Keine fchonern waren jemals in die 
Ehrifienheit gefommen. Er gab Durante, feinem 
Kämmerer, den Auftrag, er folle fie hinunter in 
die Galerie des Papftes führen, und fie dort dem 
Kaiſer verehren. Zugleich legte er Ihm die Worte in 
den Mund, bie er zu fagen hatte. Wir gingen zu- 
ſammen hinunter, und als wir vor den Kalfer fa- 
tıen, führte man die beiden Pferde herein, die mit 
folder Majeftät und Geſchick durh die Zimmer 
fchritten, daß ber Kaiſer und jederman darüber er- 
ſtaunt war. Da trat nun auch Herr Durante her— 
vor, mit den ungefchidteften Manieren, und ver- 
wickelte fih mit gewifen Brescianiſchen Redensar— 
ten die Zunge dergeftalt im Munde, daß man 
nichts Shlimmeres hätte hören noch fehen fonnen, 
und der Kaffer einigermaßen zum Lachen bewegt 
wurde, 

Inzwiſchen hatte ih auch meine Arbeit aufge: 
det, und da ich merfte daß der Kalfer auf die ge- 
faͤlligſte Weiſe fih nad mir umfah, trat ich hervor 
und fagte: Geheiligte Majeſtaͤt, unfer heiligfter 
Haul läßt dieſes Brevier Eurer Majeftat überrel- 
hen, es ift geſchrieben und gemahlt von der Hand 
des größten Mannes, ber jemals diefe Kunft ge- 
trieben, Der reihe Dedel von Gold und Ebdelftei- 











269 


nen fit, wegen meiner Krankheit, unvollendet, deß— 
wegen übergibt Seine Helligkeit auch mich zugleich 
mit dem Buche, damit ih es bei Eurer Maieftät 
vollende, wie alles Uebrige was fie fonft zu befehlen 
haben möchte, und ihr diene, fo lange ich Lebe, 
Darauf antwortete der Kalſer: Das Buch iſt mir 
angenehm und ihr fend ed au; aber ihr follt ee 
mir in Rom voilenden. Iſt es fertig und feyd the 
geheilt, fo fommt und bringt mir's. Indem er num 
weiter mit mir fpra&b, nannte er mich beim Namen, 
worüber ih mich fehr verwunderte: denn mein 
Name war bisher im der Unterredung nicht vorge- 
fommen. Gr fagte darauf: er babe den Knopf des 
Pluvials gefehen, worauf ih für Papft Clemens 
fo wundernewürdige Figuren gemacht habe. So 
ſprachen wir umftändlich eine-ganze Halbe Stunde, 
von verfchledenen trefflihen und angenehmen Gegen- 
ftanden ung unterhaltend; und da mir welt größere 
Ehre mwiderfahren war, als ih mir. verfproden 
hatte, ergriff ich eine Eleine Paufe des Geſpraͤchs, 
neigte mich und ging weg. 

Der Kaifer foll gefagt haben: Man zahle fogleich 
fünfhundert Goldgulden an Benvenuto; und ber, 
der fie hinauftrug, fragte, wo der Diener des Pap— 
ftes fey, der mit dem Kaifer gefprochen habe? Da 
zeigte fih Herr Durante, und entwendete mir die 
fünfhundert Gulden. Sch beklagte mich Darüber 

beim Papfte, der mir fagte ich follte ruhig feyn! 
. Er miffe, wie gut ih mich bei meiner Unterredun 
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mit dem Kaiſer gehalten habe, und von dem Gelde 
ſolle mir gewiß mein Theil nicht fehlen. 


Ich kehrte in meine Werkſtatt zuruͤck, und ar- 
beitete mit großer Sorgfalt, den Diamanten zu 
faſſen. Da ſchickte mir der Papſt die vier erſten 
Juwelier von Rom zu, denn man hatte ihm geſagt 
der Stein ſey dur den erſten Goldfchmied der 
Welt, Meifter Milano Targhetta in Venedig, ge— 
faßt worden, und da der Diamant ein wenig zart 
fey, fo müffe man beim Fallen mit vieler Vorſicht 
zu Werfe gehn. Unter diefem vier Meiſtern war 
ein Mailänder, Gajo genannt, eine eingebifdete 
Beftle. Was er am wenigften verftand, glaubte 
er eben am beiten zu verftehen. Die übrigen wa— 
ven befcheidene und gefhteete Leute. So fing denn 
auch der Cajo vor allen andern am zu reden und 
ſagte: Bleibe ja bei der Folie des Milano, denn 
vor der mußt du die Müse abnehmen. Beim Faf- 
fen ift ed die gröfte Kunfb die rechte Folie zu fin— 
den. Milano tft der größte Juwelier, und das iſt 
der gefahrlihfte Diamant. 


Darauf verfeste. ich: Deito größer. tit die Ehre, 
in einer folhen Kunſt mit einem fo trefflichen Manne 
zu. wettelfern. Dann wendete ich. mih zu den Ale 
dern Meiftern, und fagte: Seht! hier verwahre id; 
die Folie des Milano; ich will nuß einfge felbit ver- 
fuhen, und ſehen, ch. ich fie beſſer machen, kaun. 
Selingt e8 mir nicht, ſo will ich dieſe unt — 
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Nun, fagte Cajo, wenn dir das geraͤth, fo will ich 
gern felbft die Muͤtze abziehen. 

Nun fing ich mit großem Fleiß an, verſchledene 
Follen zu mahen, deren Bereitung ich euch an einem 
andern Orte lehren will. Gewiß iſt es, diefer Dia— 
mant war der bedenflihfte, der mit ver und nach— 
her in die Hand Fam, und die Folie des Mellin- 
ders war trefflih gemacht; doch ließ ich nicht nach, 
fiohärfte die Werkzeuge meines Verſtandes und er— 
reichte jene nicht nur, ſondern übertraf fie wirklich. 
Da ih nun. meinen Vorgänger übertroffen hatte, 
ging ich derauf aus mich felbft zu übertreffen, und 
cö gelang mir, auf einem neuen Wege, noch eine 
vollfommmere Jolie zu finden. 

Da ließ ich die Goldſchmiede berufen und zeigte 
ihnen den Diamant mit der Folte des Milano, und 
hernach mit der meinen; darauf fngte Raphael dei 
Moro, der gefchldtefte unter Ihnen: Benvenuto hat 
die Folie des Milano übertroffen! Cajo wollte es 
nit glauben, und kaum hatte er. den Diamanten 
in der Hand, fo tief er: Der Stein iſt zweytauſend 
Ducaten mehr werth als vorher! Nun verfeste io: 
Da ich einen ſolchen Melſter übertroffen habe, last 
ehen, ob ih mich felbft übertreffen Fan. Derauf 
bat ich, fie möchten einen Augenblid verziehen, 
ging auf meinen: Altan und fchob die andere Folie 
unter, Als ih den Stein zuruͤckbrachte, rief Epio: 
So etwas habe ich In meinem Lehen nicht gefehen, 


(0) 


der Stein iſt jest mehr als achtzehntauſend werth, 
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da mir ihn vorher nur auf zwoͤlftauſend geſchaͤtzt 
hatten. Die andern Goldfhmiede fagten darauf: 
Benvenuto ift die Ehre unferer Kunft, und wir muüf- 
fen vor ihm und feinen Folien die Müße wohl ab- 
nehmen. Cajo fagte: Jetzt will ic gleich zum Papfte 
geben, er fol taufend Geldgulden für die Faſſung 
zahlen. Auch lief er wirklich fogleih Hin und er- 
zählte alles. Darauf ſchickte der Papft deſſelbigen 
Tages drepmal, ob der Ming nicht fertig wäre? 
Um drey und zwanzig trug ih den Ring hinauf 
und, weil ich freien Eintritt hatte, fo hub ich den 
Vorhang an der Thüre befcheiden auf. Sch fah den 
Mapft mit dem Marcheſe del Guafto ſprechen, fie 
ſchienen über gewiffe Dinge nicht einig zu ſeyn, und 
ich hörte den Papft fagen: Es geht nun einmalnict, 
ih muß neufral bleiben, fonft hab’ ich nichts zu 
thun. Sch zog mich fogleich zurüd; der Papſt rief 
mid. Schnell trat ich hinein, und da ih ihm den 
Thönen Diamant überreichte, zog er mich ein wenig 
bei Seite und der Marchefe entfernte ſich. Indem 
der Bapft den Diamant anfah, fagte er leife: Ben- 
venuto ! fange etwas mit mir zu reden an, das 
wichtig ausfieht, und höre nicht auf, fo lange der 
Marhefe im Zimmer if. Nun ging er mit mir 
anf und ab, es gefielmir, daß ich mich bei diefer 
Gelegenheit zeigen Eonnte, und ich fing nun an 
dem Papſt zu erzählen, wie ih mich benommen 

hätte, dem Diamant die fhöne Folie zu geben. 
Der Marcheſe lehnte fih zur Seite an die Ta- 
peten 
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peten und siegte fi von einem Fuß auf den an- 
dern; num Hatte ich zu meinem Discurs ein fol- 
ches Thema, daß ich drei ganze Stunden hätte re- 
den Finnen, um es recht auszuführen. Der Papſt 
hörte mir mit Vergmägen zu und fehlen die unan- 
genehme Gegenwart des Marchefe zu vergeflen. 
Ich hatte denn auch In meinem Vortrag den Theil 
von Philoſophie gemifcht, der zu dieſer Kunft nöthig 
ift, und hatte fo beinahe eine Stunde gefprochen; 
endlich fingles an den Marchefe zu verdrießen, und 
‚er aing halb erzürnt hinnweg. Da erzeigte mir der 
Papſt die verfrauteften Liebfofungen und fagte: Sey 
nur fleißig, Benvenuto, ich will dich anders beloh- 
nen als mit den taufend Gulden, die mir Gajo 
vorgefhlagen hatte. 

Als ich weg war, lobte mid der Papſt vor fel- 
nen Leuten, worunter denn auch Latino Juvenale 
fih befand. Der wer nun mein abgefagter Feind 
geworden und fuchte mir auf ale möglihe Weife 
zu ſchaden. Als er ſah, daß der Papſt mit fo vie- 
ler Neigung und Kraft von mir ſprach, verfeßte er: 
Es iſt fein Zweifel, Benvenuto if ein Mann von 
außerordentlihen Talenten und es ift ihm nicht zu 
verargen, das er von feinen Landsleuten vortheil: 
haft denkt, nur follte ser auch wiffen wie man von 
einem Papſte fyricht, denn es ift Doch unvorfichtig, 
wenn et fagt: Clemens fey der fchönfte Fürft gewe- 
Ten, und dabei der wärdigfte, nur habe er Leider Fein 
Sud gehabt; bei Eurer Heiligkeit fey e8 ganz um- 

Goethe's Werke, XXXIV. Bd. 18 
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getehrt, die Krone feine fih auf Ihrem Haupte | 
zu betrüben, man glaube nur einen gefleideten 
Strohmann zu fchen und nur Ihr gutes Glüd fen 
zu rahmen. Diefe Worte bradte er mit einer fs 
ungeziwungenen Art vor, daß fie leider nur eine zu 
ſtarke Wirkung thaten, und der Papft ihnen Glau- 
ben beimaß, da ic fie doch weder jemals gefagt, 
noch auch irgend fo etivag gedacht hatte. Wäre eg 
den Papfte möglich gewefen mir mit Ehren etwas Un— 
angenehmes zu erzeigen, fo hatte er es wohl gethan; 
aber als ein Mann von großem Gelite fehlen er 
darüber zu lachen. Deſſenungeachtet behielt er einen 
unverſoͤhnlichen Has gegen ınich, wie ich bald merfte; 
enn ich Fonnte nur mit großer Mühe in bie Zim— 
inner gelangen. Da ſah ih nun, als einer der an 
diefem Hofe viele Sabre gelebt hatte wohl ein, dag 
mir jemend einen jchlechten Dienft geleiſtet habe. 
Sch erfundigte mich auf geſchickte Weife daruad und | 
erfuhr die üble Nachrede, aber niht den Urheber. 
Ich Fonnte mir auch damals nicht vorftellen, wer es 
gewefen ſeyn koͤnnte; hatte ich es gewußt, fo hatte 
ich ihm die Nahe mit dent Kohlenmaße zugemeffen. 
Als das Büchelden fertig war, brachte id eg 
dem Papſt, der, als er es erbildte, fih nicht ent- 
halten konnte, mich böchlih zu loben; darauf bat 
ih ihn, er möchte mich es auch, wie er es mir ver- 
fprochen, hinbringen laffen. Er verfehte: ich hätte 
meine Arbeit getban, und er wolle nun thun was 
ihm gefiele Und fe befaßt er, ich follte gut be— 
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zahlt werden. Sch erhielt fünfhundert Goldgulden, 
fo viel hatte ich ungefähr in zwey Monaten verdient, 
und alles Uebrige, was er mir verfprochen hatte, war 
zu nichte. Man rechnete den Ring für hundert und 
fanfzig Gulden, das Uebrige, war für das Büchel: 
ben, woran Ich mehr als taufend verdient hatte; 
denn die Arbeit war außerft reich an Figuren, Laub— 
wert, Schmelz und Juwelen. Sch nahm eben was 
ic heben Fonnte, und feste mit vor, mit Gott, 
Nom zu verlaffen. Der Papft ſchickte Herrn Sforze, 
einen feiner Nepoten, mit dem Bücelchen zum 
Kalfer, der es fehr lobte nnd Außerft zufrieden war, 
auch fogleich nach mir fragte. Der junge Sforze, 
den man ſchon abgerichtet hatte, verfeßte: wegen 
meiner Krankheit fey ich nicht felbft gefommen; dag 
erfuhr ich alled wieder, 


htes Capttel. 


Der Autor zieht mir Ascanio nach Frankreich, un) kommt 
über Florenz, Bologna und Venedig, nach Padua, wo 
er fich einige Zeit bei dem nachherigen Cardinat Dembo 
aufhält. — Diefer fest bald feine Meile fort, indem er 
durch die Schweiz geht. — Mit großer Lebensgefahr 
ſchifft er über den Wallenſtädter See. — Er beſucht 
Genf, anf feinem Wege nach von, und nachdem er fich 
vier Tage in gedachter Stadt Befunden, gelangt er glück⸗ 
fich nach Paris. 





Indeſſen machte ih Anftalt nah Frankreich zu 
gehen, und ich hätte die Neife wohl allein unter 
nommen, ware nicht ein junger Menfh Namens 
Ascanio gewefen, der fich ſchon eine Zeit Iang im | 
meinen Dienften befand. Er war fehr jung und 
der befte Diener von der Welt. ‘Er hatre vorher 
bei einem gewiffen Spanifhen Goldfehmied Namens 
Francesco gedient, und ich fagte ihm mehr ala ein- | 
mal, daß ich ihn nicht zu mir nehmen wollte, um 
mit feinem Meifter nicht in Streit zu gerathen. 
Der Knabe, der aber nun einmal Verlangen zu mir 
hatte, trieb es fo lange, bis mir fein Meiiter ſelbſt 
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ein Blllet ſchrieb, worin ex mir den Jungen willig 
überließ. Sp blieb er mehrere Monate bei mir, 
und war mager und eingefallen, wir nannten ihn 
nur unfer Athen, und man hatte wirklich denken 
ſollen, daß er alt fen, denn er diente fürtreffiich, 
war fo vernünftig und kaum fehlen eg möglich, daß 
jemand, im dreyzehnten Sahre fo viel Verſtand 
haben koͤnnte. In kurzer Zeit hatte fih der. Knabe 
wieder erholt, und indem fein. Körper zunahın, ward 
er der. fhönfte Jüngling von Nom, und neben 
feinen übrigen Tugenden ward er auch in der Kunſt 
fuͤrtrefflich; ich lichte ihn wie meinen Sohn und 
hielt ihn auch fo in der Kleidung, Als der Knabe 
fih wieder hergeſtellt ſah, war er ganz entzuͤckt 
über das Glüf, des ihn In meine Hande geführt 
hatte, und ging oft feinem Melfter zu danken, der 
ſich in dieſer Sache hatte fo willig finden Laffen, 
run hatte der Meifter eine ſchoͤne junge Frau, die 
fagte zum Knaben: Wie bift du num fo fehon ge- 
worden? Darauf antwortete Ascanko: Es iſt mein 
Meifter der mich ſchoͤn, der mich aber auch gut 
gemaht hat, Das mochte dem Weihe gar nicht ge- 
fallen, und da fie es mit ihrem guten Rufe gar 
nicht genau nahm, mochte fie den Tüngling mit 
allerlei Liebrelzungen an fich locken, die eben nicht 
die ehrbarften waren, und ich merkte wohl, daß 
er anfing, mehr als gewöhnlich feine ehemalige 
| Meifterin zu befuchen. 
‚»un begab ſich's, dab er eines Tages einen 
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meiner Lehrpurſche ohne Urſache gefchlagen hatte, 
der fih, als Ich nad) Haufe Fam, darüber Keffagte 
und verfiherte, Ascanto habe nicht die mindeft 
Urfahe dazu gehabt. Darauf fagte ih zu diefem: 
Mit oder ohne Urſache follft du niemand In meinen 
Haufe Schlagen, oder du follft fehen, wie ih did 
treffen will. Als er darauf etwas einwenden wollte, 
warfih mic gleich über ihn ber, und verfeste ihm 
mit Faͤuſten und Füßen fo rauhe Stöße, als ei 
wohl jemals gefühlt haben mochte, Sobald er nut 
aus meinen Händen zu entlommen wußte, floh er 
ohne Fade und Müsge aus der Werfftatt, und Id 
wußte zwey Tage nicht wo er war, auch befümmert: 
to mid nicht um ihn. Nah Berlauf derfelben Fam 
ein Spantfher Edelmann zu mir, der Don Diege 
hieß und der Iiberalfte Mann war dem ich je ge- 
fannt hate. Sch hatte für ihn einige Arkeiten vol: 
endet, und noch einige unter der Hand, fo daß er 
mein großer Freund war. Er ſagte mir: Aecanic 
ſey zu feinem alten Meifter zurüdgekehrt, und id 
möchte doch fo gut fegn, ihm feine Müse und Wefte 
wieder zur geben. Ich antwortete: Meifter Francesce 
habe fi übel betragen, und es ſey diefes die recht: 
Art nicht; hätte er mir gleich angezeigt, daß As— 
canlo ſich fn feinem Haufe befinde, ſo' haͤtte ich Ihm 
gern den Abſchied gegeben, da er ihn aber zwer 
Tage Im Haufe gehalten habe, ohne mir es anzu: 
zeigen, fo würde ich nicht leiden, daß er bei Ihm 
bliebe, und fie follten es nur nicht darauf anfom: 
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men laffen, daß ih Ihn einmal dort erblickte. Alles 
das überbradte Don Diego und Francesco fpottete 
nur darüber. 

Der andern Morgen fab ih Adcanio, der an 
der Seite feines Meliters einige Lappalien arbeitete; 
er grüßte mich, da ich vorbeiging, der Meifter aber 
ſchlen mich beinahe zu verlahen und ließ mir dur 
Don Diego fagen: wenn mir's beliebte, fo möchte 
ich Ascanto die Kleider fchiden die Ich Ihm gefcheuft 
hatte, that ich's auch nicht, fo hatte es nichts zu 
fagen, Ascanio folle doch Kleider finden. Darauf 
wendete ih mich zu Diego und fagte: Mein Herr! 
th habe feinen edlern und rechtſchaffnern Mann 
sefannt als euch, und davon iſt der nichtswuͤrdige 
Francesco gerade dad Gegentheil; faat ihn von 
melnetwegen, daß wenn er mir vor der Nachtalode 
nicht den Ascanlo hierher in meine Werfitatt bringt, 
jo ermorde ih ihn ohne Umftande, und dem As— 
cants fagt: wenn er nicht in der beftimmten Stunde 
von feinem Melfter weggeht, fo foll es ihm aleld- 
falls übel befommen. 

Ohne hierauf etwas zu antworten, ging Don 
Diego fort, richtete umfandlih aus was ich ge- 
ſagt hatte, und Francesco erfchraf dergeftalt, daß 
er nicht wußte was er thun ſollte. Inzwiſchen 
hatte Ascanio feinen Vater aufgefuht, der nad 
Nom gefommen war, der, nachdem er den Handel 
erfuhr, dem Francesco gleichfalls rieth, den As— 
canio zu mir zu führen. Darauf faute Francesco: 
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So gehe denn nur, Ascanio! dein Vater mag dich 
begleiten. Darauf verfeßte Don Diego: Francesco, 
ih befürchte irgend ein großes Ungluͤck. Du Eennft 
Benvenuto beffer als ih, führe ihn fiher zurüd, 
ich gehe mit dir. Indeſſen hatte ih mich zu Haufe 
vorbereitet, ging In meiner Werkftatt auf und ab, 
und erwartete den Schlag der Abendglode, voͤllig 
entſchloſſen die fürcdterlihfte Handlung meines Le— 
bens zu begehen. Endlich traten herein Don Diego, 
Francesco, Ascanio, und der Vater, den ich nicht 
Fannte; ich fah fie alle mit einem fürcterlihen 
BE an. Srancesco, ganz blaß, fagte: Siehe, hier 
tft Ascanio, den ich bisher bei mir gehabt Babe, 
ohne daß es meine Abfiht war, dir Mißvergnuͤgen 
zu machen, Ascanio faste voll Ehrfurcht: Meiſter! 
verzeiht mir, im bin hier, alles zu thun was Ihr 
befehlet. Darauf verfeste ih: Biſt du gefommen, 
deine verfprochene Zeit bei mir auszuhalten? Ta, | 
fagte er, und ih will niemals wieder von euch wei- 
hen. Darauf wendete ih mich und befahl dem 
Sehrpurfhen, den er gefhlagen hatte das Bündel 
Kleider zu holen; hier ift, fagte ich zu Agcanio, 
was ich dir gefihenft hatte, nimm zugleih Deine 
Freiheit und gehe wohin du willft. Don Diego, 
der ganz etwas anderes erwartete, fand verwun- 
dert, indeffen bat mich Ascanio, ich möchte ihm 
verzeihen, und ihn wieder nehmen; das Gleiche 
that der fremde Mann, der dabei ftund. Sch fragte 
ihn, wer er fen, er faste, daß et der Vater war, 
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und fuhr zu bitten fort; endlich verfekte ih} Aus- 
Liebe zu euch mag's geſchehen. 

Yun hatte ih mid, wie ſchon oben erwähnt 
iſt, entfhloffen nach Stanfreih zu gehen. Da der 
Dapft mih nicht, wie fonft, mit günftigen Augen 
anſah, durch böfe Zungen mein guted Verhaͤltniß 
geftört worden war, und ich fogar befürchten mußte 
daß es noch fehlimmer werden fonnte, fo wollte ich 
ein befferes Land, und mit Gottes Hülfe ein beſ— 
feres Gluͤck ſuchen, uud gedachte mich allein auf 
| den Weg zu machen. 

Als ich eines Abends meine Reife, für den 
| andern Morgen befchloffen hatte, fagte ich meinem 
trenen Felix! er follte fih aller meiner Sachen bis 
zu meiner Nüdfunft bedienen, und wenn ic außen 
bliebe, follte alles fein gehören. Nachher feste ich 
mich noh mit einem Peruginer Gefellen ausein— 
ander, der mir geholfen hatte die Arbeit für den 
Dapft zu endigenz ich entiieß Ihn und bezahlte feine 
Arbeit, er aber bat mich, ich möchte ihn mit mir 
nehmen, er wolle die Neffe auf feine Koften machen. 
Tun war er freilich, wenn ich in Frankreich Arbeit 
finden follte, der befte von den Stalianern, die ich 
fannte, um mir zu helfen und beizuftehen; da lieh 
ih mich denn überreden und nahm ihn mit, auf 
die Bedingungen die er mir vorgefhlagen. hatte, 
Ascanio, der bei diefem Geſpraͤche gegenwärtig 
war, fagte halb weinend: Ihr habt mih wieder 
genommen, ich babe verſprochen, lebenslang bei 
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euch zu bleiben und das will fh auch thun— Ich 

ſagte ihm: dießmal koͤnne ich ihn nun nicht mit— 

nehmen; darauf machte er Anſtalt, mir zu Fuße 

zu folgen. Da ich dieſen Entſchluß ſah, nahm ich 

ein Pferd auch fuͤr ihn, ließ ihn einen Mantelſack 

aufbinden, und ſo hatte ich mich viel REF beläftiat, 
als zuerft meine Abſicht war. 


So 309 ich auf Florenz, nad Bologna, Venedig 
und von da nah Padua. Aus dem Wirthshaufe 
holte mich Herr Albertaccho del Bene, mein werther 
Sreund. Den andern Tag ging ich Herrn Peter 
Bembo die Hand zu küfen, der damals nod nicht 
Sardinal war; er empfing mich mit auferordeut- 
lichen Liebkoſungen, dann wendete er fih zu Alber- 
taccio und fagte: Benvenuto foll mit allen feinen 
Leuten bei mir wohnen, und wenn es hundert 
wären, auch ihr bleibt nur gleich in meinem Haufe, 
denn auf andere Weife kann ich ihn euch nicht uͤber- 
laſſen; und fo genoß ich des Umgangs ER treff⸗ 
lichſten Herrn. | 


Er hatte mir ein Zimmer eingeraumt, das zu 
ehrenvoll für einen Cardinal gewefen war, und 
verlangte, daß ich beftändig an Seiner Gnaden 
Seite fpeffen follte; fodann zeigte er, auf die be— 
ſcheidenſte Weiſe, im Geſpraͤche fein Verlangen von 
mir abgebildet zu fenn, und ich, der ich nichts mehr 
in der Welt wuͤnſchte, beteitete mir fogleih in ein 
Schahtelhen die weißefte Maffe und firg an diefen 
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 geiftrefhen Kopf mit fo guter Art zu entmerfen, 
daß Ihro Gnaden ganz erſtaunt darüber waren. 
Kun war er in den Willenfihaften der größte 
Mann und außerordentlich in der Poeſie; aber von 
meiner Kunft verfianden Se. Gnaden auch gar 
nichts, fo daß Sie glaubten, ich wäre fertig, aid 
th kaum angefangen hatte, und ich Eonnte ihm 
nicht begreiflich machen, daß man viel Zeit brauche, 
um fo etwas gut zu machen. Ich aber entſchloß 
nich, fo viel Zeit und Mühe anzuwenden, ala ein 
folder Mann verdiente, und da er einen kurzen 
Bart nach Venezianiſcher Art trug, hatte ich viele 
Noth einen Kopf zu machen der mir genug that. 
Doch ward ich endlich fertig und es ſchien mir die 
ſchoͤnſte Arbeit die ich jemals gemacht hatte, was 
meine Kunft betraf. Er aber war ganz verwirrf, 
denn er hatte geglaubt, ih wirde dag Modell im 
zivey Stunden und den Efempel vielfeiht in zehen 
fertig machen, nan aber fah ex wohl, daß ich ver- 
haͤltnißmaͤßlg ber zweyhundert brauchen würde, 
und noch gar Urlaub nahm, nach Frankreich zu gehen. 
Da wußte er gar nicht, was er fagen follte, und 
verlangte, daß ich nur noch zur Nüdfelte einen Pe— 
safus, Innerhalb eines Myrthenkranzes abbilden 
follte. Das that ich In drey Stunden und die Ar- 
beit ſah fehr gefällig aus. Er war auferft zufrieden 
und fagte: Das Pferd ſcheint mir zehenmal fehwerer 
zu machen, als das Köpfhen mit dem ihr euch fo 
fehr gequalt habt; ich kann die Schwierigkeit nicht 
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einfehen,- Dann bat er mich, ich ſolle ihm doch noch 
den Stempel ſchneiden. Ich weiß, ſagte er, ihr 
macht das fo gefhwind, als ihr nur wollt. Dage- 
gen verſetzte ich, daß ich fie hier nicht machen koͤnne, 
jobald ich aber irgendwo eine Werkſtatt errichtete, 
follte es nicht fehlen. 

Mittlerweile hatte ih auh um drey Pferde ge- 
handelt, er aber ließ alle meine Schritte beobad- 
ten, denn er ſtand zu Padua in dem größten An- 
fehn. Als Ih nun die Pferde bezahlen wollte, die 
man mir um funfzig Ducaten überlaffen hatte, fagte 
der Befißer: Treffliher Mann! ih verehre euch 
diefe drey Pferde. Darauf antwortete ih; Du ver- 
ehrit fie mie nicht, und von dem, der fie mir ver- 
ehrt, darf ich fie nicht annehmen; denn ich habe ihm 
nichts leiſten koͤnnen. Darauf fagte der gute Mann: | 
Wenn ihr diefe Pferde nicht nehmt, ſo wird man 
euch gewiß In Padug Feine andern geben, amd ihr 
würdet genöthigt feyn zu Fuße wegzugehn. Dat- 
auf ging ich zu Herrn Pietro, der von nichts willen 
wollte, und mich aufs freundlichfte erſuchte, In Pa— 
dua zu. bleiben. Sch aber, der ih auf alle Weife 
fort wollte, war genöthigt die Pferde anzunehmen, 
and fo reiſ'te ich weiter. 

Sch nahm den Weg zu Land durch Graubünden, 
denn die übrigen waren wegen des Krieges nicht 
fiher. Wir famen über den Berg Alba und Mer- 
lina nur mit großer Lebensgefahr; denn ob es ſchon 
der ahte Man war, lag noch ein außerordentliher 
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Schnee. Jenſeit der Berge blieben wir In einem 


Hrte, der, wenn ich mic recht erinnere, Wallen- 
ftart hieß, und nahmen Duartier Ddafelbft. Die 
Macht Eam ein Florentiniſcher Courier zu ung, der 
fih Burbacca nannte; Ich hatte von ihm vormals 
als von einem wadern Manne reden hören, der in 
feiner Profeſſion fehr tüchtig fey; ih wußte aber 
nicht daß er durch feine Schelmftreihe herunterge— 
kommen war. Als er mich im Wirthehaufe erblidte, 
nannte er mich beim Namen und fagte zu mir: er 
gehe in wichtigen Gefchäften nah Lyon, ich ſolle 
ibm Geld zur Reiſe borgen. Darauf antwortete 
ih: Zum Verborgen habe ich Fein Geld, wenn fhr 
aber mit mir in Gefellfihaft fommen wollt, fo werde 
ich bls yon für euch bezahlen. Darauf weinte der 
Schelm, verſtellte ſich aufs beſte und fagte: dag in 
wichtigen Angelegenheiten der Nation, wenn einem 
armen Goutler das Geld ausgehe, unſer einer ver— 
bunden fey ihm zu helfen. Ferner feßte er hinze-: 
daß er die wichtigſten Dinge von Herrn Philipp 
Strozzi bet fih habe, zeigte mir eine Iederne Cap— 
ſel eines Bechers und fagte mir ing Ohr: In diefem 
Becher fey ein Edelftein, viele taufend Ducaten an 
Werth, auch die wichtigſten Briefe von gedachten 
Herrn. Darauf fagte ih: ich wollte ihm die Edel— 
fteine in feine Kleider verbergen, wo fie fihrer wa- 
ven als in diefem Becher, den Becher aber folle er 
mir Inffen, der ungefähr zehen Scudi werth war, 
ich wollte Ihm mit fünf und zwanzig dienen, Dar— 
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auf verfegte er! wenn es nicht anders gehe, fo wollte 
er mit mir fommen, denn es würde ihm nicht zur 
Ehre gereihen, wenn er den Becher zuruͤckließe und 
dabei blieb's. | 

Des Morgens zogen wir ab und reiftten von’ 
Wallenſtatt nah Wefen, über einen See der funf- 
zehn Meilen lang ift. Ale ich die Kaͤhne des See's 
erblidte, fuͤrchtete ih mich, denn fie find von Tan- 
nenholz, weder groß, noch ſtark, noch verpicht, und 
wenn ich nicht in einem "andern ähnlichen Schiffe 
vier Deutfhe Edelleute mit ihren vier Pferden gefe- 
hen hätte, fo wär’ ich lieber zurüdgefehrt, als dag 
ih mich hatte bewegen Iaffen einzuftelgen. Sa ich 
mußte denfen, als ih die Beftialität jener Neifen- 
den fah, daß die Deutfhen Waffer nicht erfäuften 
wie unfere Itallaͤniſchen. 

Doch meine beiden jungen Leute fagten zu mir: 
Benvenuto, es iſt eine gefahrlihe Sache, mit vier 
Pferden in das Schiff zu fteigen. Darauf verfeßte 
ih: Sehet ihr nicht, Ihr feigen Memmen, daß jene 
vier Edelleute vor eud) eingeftiegen find, und la- 
chend fortfahren. Wenn der See, fratt Waſſer, 
Wein waͤre, fo würde ich fagen fie reifen fo luſtig, 
um darin zu erfaufen, da es aber Waſſer tft, fo 
fend verfihert, die Deutfchen haben fo wenig Luft 
davon zu fchluden als wir. | 

Der See war fünfzehn Miglien lang und unge- 
fahr drey breit. An der einen Seite war ein ho— 
her hoͤhlenvoller Berg, an der andern das Ufer flach 
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md gruͤn. Als wir ungefähr vier Miglien zuruͤckge— 
legt hatten, fing der See an ſtuͤrmiſch zu werden, 
fo daß die Männer welche tuderten, uns um Bel- 
ſtand anrlefen, wir follten Ihnen an ber Arbelt hel— 
fen, und fo thaten wir eine Welle, Ich verlangte 
und deutete Ihnen, fie follten und auf jene Seite 
bringen, fie aber behaupteten es fey unmöglich. 
deng es ſey nicht Waſſer genug, dag Schiff zu fra- 
Yin es befanden fich dort einige Untiefen, an 
denen wir fogleih ſcheitern und alle erfaufen wür- 
den; dann verlangten fie wieder, wir foilten ihnen 
rudern helfen, und riefen einander zu und ermun- 
terten fih zur Arbeit. Da ich fie dergeftalt verle= 
gen fah, Tegte ich den Saum meines braunen Pfer- 
des um deffen Hals zureht und faßte die Halfter 
mit der Linken Hand. Sogleih ſchien es ald ver— 
ſtehe mich das Thier, wie fie denn manchmal fehr 
gefheldt find, und wife wag ich thun wollte, denn 
ic hatte ihm das Geficht aegen die frifgen Wiefen 
gekehrt und meine Abfiht war, daß es fhwimmend 
mich mit fich fortziehen follte. In dieſem Augenblick 
kam eine große Welle welche über dag Schiff ſchlug; 
Ascanlo ſchrie Barmherzigkeit, lieber Vater! helft 
mir! und wollte fih an mir halten. Darauf zog 
ih meinen Dolch und fagte: fie follten thun was 
ich Ihnen gezeigt habe, denn die Pferde würden ih— 
nen eben fo gut dag Leben retten, als ich auf diefe 
Weiſe hoffte davon zu kommen; wer fih aber an 
mit halten wote, den würde ich umbringen. Ev 
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faßren wir in dieſer Todesgefahr einige Miglien 
weiter. Ungefähr auf dem halben See fanden wir 
ein wenig niedriges Ufer, wo man ausruhen Eonnte, 
und ich fah dafelbft die vier Deutfhen Edelleute aus— 
gefttegen. Als wir ein Gleiches zu thun verlangten, 
wollte der Schiffer ed Feinesweges zugeben. Dar— 
auf fagteich: Meine Kinder, nun ift es Zeit etwas 
zu verfuchen! Ziehet die Degen und zwingt fie? 
fie und aus Land fegen! Das erlangten wir mit 
großer Befhwerde, denn fie widerfesten fich was 
fie Fonnten, Als wir aber ans Land geftiegen wa- 
zen, mußten wir zwey Migllien einen Berg hinauf, 
shlimmer als hätten wir über eine *eiter fteigen 
follen. Sch hatte ein ſchweres Panzerhemd an, 
ſtarke Stiefeln, und es regnete, was Gott nur 
ſchicken konnte. Die Teufel von Deutfhen Edelleu— 
ten thaten Wunder mit ihren Pferden, aber die 
unſtigen faugten nicht dazu und wollten vor Anftren= 
gung umfommen, als wir fie diefen beſchwerlichen 
Berg hinaufzwingen mußten. | 

Als wir ein wenig hinauf waren, ſtrauchelte das | 
Pferd des Ascanto, das ein trefflicher Unger war, 
Ein wenig hinter ihm ging Burbacca der Eonrfer, 
dem Ascanio feinen Spieß zu tragen gegeben hatte. 
As nun das Pferd fiel und fich überfchlug, war 
der Schurfe von Courier nicht fo behend die Spige 
wegzumwenden, das Pferd fürzte vielmehr darauf 
und ſtach fih den Hals durch und durch und blieb 
für todt liegen, 





Mein 
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Mein anderer Gefelle wollte feinem Rappen 
gleichfalls ein wenig helfen, aber er jtrauchelte ge— 
gen den See zu und hielt ſich nur noch an einer duͤn— 
zen Weinrebe. Das Thier trug ela paar Mantel- 
fäde, worin all mein Geld war; denn ich hatte es 
darein gethan, um ed nicht bei mir zu tragen, und 
elled was ich nur von Werth mit mir führte, hatte 
ich dazu geſteckt. Sch riefdem Süngling zu, er folle 
fein Leben retten und das Pferd zum Henker fallen 
faffen. Der Sturz war über eine Miglie, der Feld 
hing über und es mußte in den See fallen, und grade 
da unten hatten unfere Schiffer angelegt, fo das 
wenn das Pferd fiel, fo ftärzte es Ihnen auf den 
Hals. 

SH war allen voraus, wir fahen das Pferd 
ſtraucheln und arbeiten, und es fehlen ald wenn es 
gewiß zu Grunde gehen müßte. Ich fagte aber zu 
meinen Gefellen: Bekümmert euch um nichts! wir 
wollen ung retten und Gott für alles danken, nur 
jammert mid) der arme Burbacca, der feine Edel- 
Feine auch auf dem Pferde hat, in feinem Becher, 
die einige taufend Ducaten werth find; er hat fie 
an den- Sattel gebunden und glaubte, da feyen fie 
am fiherften; das meinige ijt nicht viel über Hundert 
Scudi, und ich fürchte nichts auf der Welt, wenn 
ih die Gnade Gottes habe. Burbacca verfeste: 
Ums meine iſt mir's nicht, wohl aber ums eure! 
Da fagte ih zu ihm: Warum betrübft du dih um 
mein weniges und nicht um dein vieles? Voller 

Goethe's Merte, XXXIV. 82. 49 
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Verdruß verſetzte er darauf: In Gottes Namen, de 
wir einmal in ſolchen Umſtaͤnden und in ſolcher Lage 
find, ſo muß ich die Wahrheitsfagen. Ich welß 
recht gut, daß eures wahrhafte Thaler ſind, aber in 
meinem Becherfutteral, das fo viel erlogner Juwe—⸗ 
len enthalten ſollte, iſt nichts als Caviar. Da ich 
das hoͤrte, mußte ich lachen, meine Geſellen lachten 
auch und er weinte. Das Pferd half ſich aber, weil 
es ſich ſelbſt uͤberlaſſen war, und ſo kamen unter dem 
Sachen unſere Kräfte wieder und wir ſtiegen weiter 
bergauf. 

Die vier Deutſchen Ebdelleute, welche eher als 
wir auf den Gipfel dieſes ſteilen Berges gekemmen 
waren, ſchickten einige Perſonen, uns zu helfen, 
ſo daß wie endlich bei dem allereinſamſten und wil⸗ 
deſten Wirthshauſe ankamen, durchweicht, muͤde 
und hungrig. Man. nahm ung freundlich auf; wie 
ruhten aus, trockneten uns und ſtillten unſern Huns 
ger, auch wurden dem verwundeten Pferde gewiſſe 
Kraͤuter anfgelegt. Man zeigte wis eine folge 
Pflanze, die haͤufig an Zaͤunen wuchs, und ſagte 
uns, daß wenn wir die Wunde immer damit voll⸗ 
ſtopften, das Pferd nicht allein heilen, ſondern 
uns auch indeſſen dienen wuͤrde als wonn es kein 
weiteres Uebel haͤtte. Wir befolgten den Rath, 
dankten den Edelleuten und reiſeten welter, recht wohl 
wieder hergeſtellt. So zogen wir hin und prieſen 
Gott, daß er uns aus ſo großer Gefahr gerettet hatte. 

Nun kamen wir in eins Stadt jenſeit Werfen, 
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wo wir die Nacht ruhten,/ undialle Stunden einen 
Waͤchter hoͤrten, der recht angenehm fang; weil 
aber daſelbſt die Haͤuſer alle von Fichtenholz ſind, 
ſo enthielt das Lied gar nichts anders, als daß man 
aufs Feuer Acht haben ſollte. Burbacca war noch 
vom Tage her in ſchreckhafter Bewegung und ſchrke 
im Traume: o Gott! ich erſaufe! und da er ſich, 
außer dem Schrecken des vergangenen Tages, noch 
des Abends betrunken hatte, weil er es mit den 
Deutſchen aufnehmen wollte, rief er manchmal: ich 
‚ brennel Manchmal wieder glaubte ser in. der Hölfe 
zu ſeyn, mit dem Gavlar am Halſe. Sp hatten 
wir eine fehr luſtige Nacht und alle unſere Noth 
ı war in Lachen verkehrt. 

Des Morgens stiegen wir beim ſchoͤnſten Wetter 
auf, und hielten Mittag in einem fröhlichen Dertt- 
Gen, Lachen genannt, wo mir trefflic bewir— 
thet wurden. Darauf nehmen wir Führer, Die 
eben nad) einer Stadt zuruͤckkehrten welche duͤrich 
beißt. Der Bote der ung führte, ritt auf einem 
Damm über den das Waffer ging, fo daf der beftia- 
liſche Führer firauchelte und mit dem Pferde ins 
Waſſer ftürste. Ich war gerade hinter ihm, hielt 
mein Pferd an und ſah die Beftie aus dem Waffer 
kommen. Er fing wieder an zu fingen, als wenn 
nichts gewefen war’, und machte mir ein Zeichen 
daß ich ihm folgen follte; ich warf mich aber auf die 
‚rechte Hand, durchbrach gewiſſe Zäune, und fo 
führte ich meine Leute und den Burbacca, 
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Der Bote ſchrie, und rief mir auf Deutſch 
wenn die Leute mich fähen, fo würden fie mic 
todt fchlagen. So ritten wir weiter und kamen aud, 
durd diefen Sturm. Wir gelangten nah Zürich, 
einer wundernswürdigen Stadt, fo nett wie ein 
Edelſtein; wir ruhten dafelbit einen ganzen Tag. 
Des andern Morgens machten wir ung bei Seiten 


auf und kamen in eine andere jhöne Stadt, die 


Solothurn heist, und gelangten ferner nad) Lau: 
fanne, Genf und Lyon. Dafelbft ruhten wir vier 
Tage. Wir waren fingend und lahend hingefom- 
men. Ich ergöste mich fehr mit einigen meiner 
Freunde, und man bezahlte mir die Koften die ih 
gehabt hatte. Am Ende von vier Tagen nahm ich 
meinen Weg nach Paris. Das war eine angenehme 
Reife, außer dag in der Gegend von Paliſſa ung 
eine Bande Nauber anfiel, von der wir und mit 
nicht geringer Tapferkeit losmachten; von da aber 
reiften wir nach Paris ohne irgend ein Hindernif, 
und immer lachend und fingend gelangten wir tu 
Sicherheit. 





— — 
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Neuntes Eapitel. 





Undankbares Betragen Nuoffo des Mahlers. — Der Autor 


wird dem Könige Franz I. zu Fontainebleau vorgefiellt und 
ſehr gnädig empfangen. — Der König verlangt ihn in 


Dienjte zu nehmen, er aber, da ihn eine fchnelle Krankheit 
heimſucht, mißfällt ſich in Frankreich und Fehrt nach 
Statien zurück. — Große Gefälligkeit- des Cardinals von 
Terrara gegen den Autor. — Was ihm auf dem Wege 
jwifchen Lyon und Ferrara begegnet. — Der Herzog nimmt 
ihn freundfich auf. — Er kommt nach Rom zurück, wo er 
feinen treuen Diener Felir wieder findet. — Merkwuürdiger 

Brief des Cardinals von Ferrara über das Betragen des 
Eardinal Gaddi. — Er wird fälfchlich von einem Gefellen 
angeklagt, als wenn er einen großen Schak von Edcls 
fteinen bejiße, den er damals entwandt, als ihm der im Car 
ſtell belagerte Papſt die Krone auszubrechen gegeben. — 
Er wird gefüngen genommen und auf die Engelsturg 
gebracht. 

















a8 ih ein wenig ausgeruhet hatte, ging ich 
Roſſo den Mahler aufzufuhen, der fih im Dienfte 
des Königs Franciscus befand. Sch hielt diefen 
Mann für meinen größten Freund auf der Welt: 
denn ich hatte ihm in Nom alle Gefaͤlligkelt erzeigt 
die ein Menſch von dem andern erwarten kann, 
und weil ſich mit kurzen Worten erzaͤhlen laͤßt, was 


® 
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er mir für Verbindlichkeiten ſchuldig war, fo wil 
th nicht verfehlen ed anzuzeigen und die Undankbar 
feit eines heimtuͤckiſchen Freundes oͤffentlich dar 
ftellen. Als er in Rom war, hatte er fo viel Ueble— 
von den Werfen des Raphael von Urbino gefagt, dal 
die Schüler dieſes trefffihen Mannes ihn auf all 
Weiſe ermorden wellten, davon errettete ih ihr 
und bewachte ihn Tag und Nacht mit der größter 
Muͤh. Ferner hatte er auh von Herrn Antoni 
von S. Galle, einem herrlichen Architekten, Boͤſe 
gefprocdhen, der ihm dagegen eine Arbeit nehnte 
ließ, die ihm Herr Agnolo von Ceſi aufgetrage: 
hatte, und fo fuhr gedachter Meifter gegen of: 
fort zu handeln, das. er bald_vor Hunger umge 
kommen war’; deßwegen borgte th ihm manche zehen 
Scudt um zu leben, die ich noch nicht wieder er 
halten. hatte. 
Kun, da: ic wußte daß er im Dienſte dei. 
Koͤnigs war, ging ich ihn, wie gefagt, zu beſuchen 
niht fowohl um mein Geld wieder zu haben, abe 
weil ih hoffte, er folle mir helfen und beiftehen 
Daß ich in den Dienft des großen Koͤnigs Fam. Al 
der Mann. mich erblidte, verwirete er fih fogleic 
und-fagte: Benvenuto! du bat auf dieſe Neife 3 
großes Geld verwendet, beſonders gegenwärtig 
wo man-an den Krieg denkt und nicht an Poſſen 
wie. wir machen koͤnnen. Darauf verfeste ich, ic 
habe ſo viel Geld mitgebracht, um wieder nach Ron 
auf: eben: die Weiſe zurück zu kehren, wie ich nac 
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Paris gekommen ſey, ich habe für meine Muͤh 
mit ihm eine andere Begegnung erwartet, und faſt 
fange ich an zu glauben, daß Herr Antonlo von S 
Gallo wahr von ihm gegen mich geredet habe, Er 
wollte darauf meiner Worte in Scherz verkehren, 
| dem er merkte daß ver fih vergangen hatte. Ich 
I zeigten ihm einem MWechfelbtief von fuͤnfhundert 
JSeudi, aufı Ricardo del’ Bene Da ſchaͤmte ſich 
der Boͤſewicht und wollte mich gleichſam mit Gewalt 
Jfeſt halten, ich aber lachte ihn aus und" ging mit 
einem andern Mahler weg, der eben gegenwärtig 
| war, er hleßSguazella, war auch ein Floreniiner 
y nd ich wohnte in ſeinem Hauſe, mit drey Pferden 
| ms Dienern, für ein Gewiſſes die Woche. Cr 
verkoͤſtigke mich gut und ich bezahlte ihn noch beſſer! 
Darauf ſuchte ich der Koͤnig zu ſprechen, bei 
welchem mich ein gewiſſer Herr Julian Buonacorſi, 
ſein Schaßmeiſter, einfuͤhrte. Ih eilte nicht da: 
mlt, denn ich wußte nicht daß Roſſo ſich mit allen 
ı Set bemühte, mich von" einer Unterredung mit 
dem Koͤnig abzuhalten. Da aber Herr Jullan dieſes 
Jbemeoerkte, führte er mich ſchnell nach Fontaineblean 
und ſtelltke mich vor den Koͤntg, der mir eine ganze 
Stunde die gnaͤdigſte Audienz gab, und weil er 
eben im Begriff war nach Lyon zu gehen, ſagte er 
zu Herrn Zulian, er ſolle mich mit ſich nehmen, 
unterwegens wolle manvon einigen ſchoͤnen Werfen 
ſprechen die Seine Majeſtaͤt in Gedanken habe. So 
zog ich im Gefolge des Hofes nah und unters 
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weges wartete ih dem Cardinal von Ferrara be= 
Wandig auf, der damals den Hut noch nicht hatte, 
Diefer lieh fih alle Abend in große Unterredungen 
mit mir ein, und fagte einsmals, ich moͤchte in 
Lyon, in einer feiner Abteyen bleiben, wo ich ver- 
gnügt leben koͤnne, bis der König aus dem Krieg 
zuruͤckkomme, er felbit gehe nah Greuoble und in 
feiner Abtey zu Lyon follte ich alle Bequemlichkeiten 
finden. Als wir in diefer Stadt anlangten, war 
id) frank geworden, und mein Gefelle Ascanio katte 
das viertagige Fieber, fo daß mir die Frangofen und 
ihre Hof aͤußerſt zumider waren, und ich die Zeit 
nicht erwarten fonnte, wieder nah Rom zu fommei. 

Als der Sardinal meine feſte Entfchliefung ſah 
wieder zurüdzufehren, gab er mir jo viel Geld, 
daß ih ihm ia Kom ein Beden und einen Becher 
von Silber maden follte, und fo reif’ten wir fors 
auf Den beten Pferden. 


Als wir über die Gebirge des Simplons Famen, 
gefellte ih mich zu gewiffen Franzoſen mit denen | 


wir eine Zeitlang reiften, Aecanlo mit feinem 
viertägigen und ih mit einem geheimen Ficher, das 
mich nicht einen Augenblid zu verlaffen ſchien. Ich 
hatte mir den Magen fo verdorben, dab ih kaum 
ein ganzes Brot die Woche verzehren mochte, 
Aeußerſt verlangte ih nah Stallen zu kommen 
Sch wollte in meinem Vaterlande und nicht ir 
Sranfreih fierben. Ale wir den Berg Simplon 


zurüdgelegt hatten, fanden wir einen Fluß, rahbe | 


| 
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bei einem Ort der Isdevedro hieß; das Waffer war 
ſehr breit und tief, und darüber ging ein langer, 
fhmaler Steg ohne Gelander. Des Morgend war 
ein ſtarker Reif gefallen und ich befand mich vor 
‚allen andern an der Bride. Sc fah wie gefährlich 
fie war, und befahl meinen Gefellen fie follten ab- 
fteigen, und ihre Pferde an der Hand führen. So 
kam ich gluͤcklich über die Briüde und ging, mit ef- 
nem Franzofen der ein Edelmann war, im Geſpraͤch 
begriffen, weiter fort. Der andere, ein Notarius, 
war noch zuruͤck und ſpottete uͤber den Edelmann 
und mich, daß wir uns aus leerer Furcht die Muͤhe 
gegeben haͤtten, zu Fuße zu gehen. Da wendete 
ih nich und als ich ihn mitten auf der Bruͤcke ſah, 
bat ih ihn er möchte ſachte kommen, denn er fer 
‚auf einer fehr gefährlichen Stelle. Diefer Menſch 
der feine Franzöfifhe Natur nicht ablegen Fonnte, 
fagte mir in telner Sprache: Ich fey ein Mann von 
wenig Herz, hier fey gar Feine Gefahr. Indeſſen 
er diefe Worte fprach, wollte er das Pferd ein wenig 
anfpornen, das fogleich ftrauchelte und neben einen 
großen Stein fiel. Weil aber Gott ſich oft der 
Narren  erbarmet, fo that dieſe DBeftie, mit der 
ra Beſtie, feinem Pferde, einen großen Sturz, 
eide unters Waſſer. Als ich das fah, eilte ih und 
ef und fprang mit großer Befchwerlichkeit auf den . 
Felſen, hing mid an denfelben und erwifchte den 
Zipfel eines Oberrocks, den der Mann anhatte, 
daran zog ich ihn herauf, als er ſchon ganz vom 
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Waſſer Irbedt wen? Er hatte viel geſchluckt und 
wenig fehlte, «fo war er erſoffen. Als ich ihn außel 
Gefahr ſah, bezeigte ich ihm meine Freude, ihn 
dns Leben gerettet zu haben; aber er antwortete] 
mir auf Franzoͤſiſch und ſagte: er danke mir nic: 
dafür, feing: Schriften ſeyen die Hauptſache, di 
manche zehen Seudi werth waren. Er ſagte dat 
gleichſam im Zorn, ganz durchweicht, ſprudelnd und 
triefend. Da wendete ich mich zu einigen Boten 
die wir bei uns hatten und verianete ſie follter 
der Beſtie helfen, ich wolle fie bezahlen: Einer da 
son bemühte fih recht eifrig und fifehte Ihmufein: 
Schriften wieder anf, fo daß nichts verloren ging 
dee andere nber wollte auf feine Weifergugsehfen;| 
* daß er auch Beine: Bezahlung verdiente 
Nachdem wir an obgedachtem Orte angekommen 
men, zog ih neh Tiſche die Boͤrſe die wir ae! 
meinſchaftlich gemacht hatten/ aus der ich die Aus 
lage beſtritt, und gab dem Boten, der jenem bei⸗ 
geſtanden hatte, einiges Geld aus dieſem gemein 
ſchaftlichen Beutel. Da verlangte aber der Moterkuel | 
ich ſollte den Mann von dem meinigen bezahler 
und ihm aus der Caſſe micht mehr als den ausge 
machten Botenlohn reihen: Darauf ſchimpfte ich | 
ihn aber wacker aus⸗ Bald darauf trat der ander 
Bote vor mich, ders gar nichts gethan hatte, und 
verlangte daß ich ihn auch bezahlen ſollte. ZA; 
ſagte daranfy jener verdient den Lohn, der dae 
Kreuzgetragen hat; er antwortete: er wollte mi 
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vald ein Kreuz zeigen ; bei dem Ich weinen ſollte; 
ich verſetzte: daß ich ihm zu dem Kreuz eine Kerze 
anzuͤnden wolle, wobel er wohl zuerſt weinen würde, 
Mir waren auf der Graͤnze zwiſchen dem: Vene— 
zianiſchen und Deutfhen, fo lief er nach Leuten und 
kam mit ihnen, einen’ großen Spieß in der Hand. 
Ich ſaß auf meinem: guten Pferde und öffnete die 
Panne: nieiner Bühfe: Darauf wendete ich mich 
zu meinen Geſellen und ſagte: Diefen bring" ich zu— 


erſt um, und ihr andern thut eure Schuldigkeit; 
denn das ſind Straßenraͤuber, welche nur dieſen 


geringen: Anlaß ergreifen, uns zu uͤberfallen. 

Der Wirth, bei dem wir gegeſſen hatten, tief 
einen von den Anführerm, einen Alten, und bat 
ihn er möchte einem ſo großen: Uebel vorbeugen; 
dern, ſagte er, das iſt ein tapfrer, junger Mann 
und big Ihe ihn im Stuͤcken haut, bringt er einen 
Theil von euh ums; vielleicht entwiſcht er euch 
gar und fchleßt den Boten todt. Da ward alles 
ruhig und der Alte, ihr Anführer, fagte zu mir! 


Sehe in Frieden! du wuͤrdeſt mit uns zu thun haben 


und wenn du hundert bei dir haͤtteſt. Ich wußte 
wohl, daß er die Wanrbeit ſagte, denn ich war 
ſchon entſchloſſen und hatte mich fuͤr todt gegeben; 
da ich aber nichts weiter. Schimpfliches vernahm; 
ſchuͤttelte ich den Kopf und ſagte: Ich wuͤrde mein 
Moͤglichſtes gethan haben, um euch zu zeigen daß 
ih ein lebendiges Geſchoͤpf und ein Menſch fen: 


Darauf reiſſten wir weiter. Abends in der erſten 


IB 
300 : N 
| 
\ 
I, 


Herberge zählten wir unfere Caſſe, und ich trennte 
mih von dem beftialifhen Franzofen, mit ve | 
andern eber, dem Edelmann, hielt ich Sreundfchaft | | 
und fam mit meinen drey Pferden allein nad 
Ferrara. 

Sobald ih abgeftiegen war, ging ih an den Hoi 
des Herzogs, um Sr. Excellenz aufjuwarten; denn 
ih wollte Morgens nah Loretto verreifen. IE, 
wartete bis zwey Stunden in der Naht, da erfchten 
der Herzog und empfing mid aufs gnaͤdigſte. Er 
befahl, ale er zur Tafel ging, man folle mir aud 
das Handwaſſer reichen. Darauf antwortete ich | 
aufs anmuthigfte: Gnaͤdigſter Herr, es find über i 
vier Monate, daß ih weniger gegeſſen habe als 
man zun Lebensunterhalt nöthig glauben follte, 
deswegen weiß ich wohl, dag mich auch felbit die 
Eöniglichen Speifen Shrer Tafel nicht frarfen würden, 
erfauben Sie mir unterdeffen, daß ih mid mit 
den Ihrigen unterhalte und vielleiht haben wir 
beide davon mehr Vergnügen, als wenn ih an ber 
Tafel ſaͤß. Sp fingen wir dad Gefprah au, dag | 
bis fünf Uhr dauerte; dann beurlaubte ich mic, | 
ging zu meinem Wirthshauſe und fand einen treffz| | 
lichen Tiſch, den der Herzog mir hatte von feinen 
Speifen ablegen lafen, dabei viel guten Wein, 

| 
| 
| 


n 
— 





Da ich nun mehr als zwey Stunden meine gewoͤhn— 
liche Tiſchzeit ausgeſetzt hatte, aß ich mit großem 
Appetit, das erſtemal ſeit vier Monaten. 

Morgens verreiſſte ich zur heiligen Mutter von 
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Loretto, und ald ich daſelbſt meine Andacht verrichter 
batte, ging ih nah Nom, wo ich meinen getreuen 
Felix fand, dem ich meine Werfftatt mit allem 
Gerathe und 3ierrathen überließ und eine andere, 
weit größer und geranmiger, neben Sugarel, dem 
Parfümeur, eröffnete. Und weil ich dachte, der 
große König Franciseus würde fih meiner nicht 
weirer erinnern, nahm ich mehrere Arbeiten von 
v'elen Herren an, und arbeitete indeffen an dem 
Becher und Beten, die ih für den Gardinal von 
Ferrara unternommen hatte. 

WVilele Gefellen arbeiteten bei mir, ich hatte 
‚viel in Gold und Silber zu thun. Indeſſen befam 
ih mit meinem Peruginer Gefellen Verdruß, der 
‚mir alles, was er auf feine Kleidung und fonftige 
‚eigne Bedürfniffe verwendet hatte, auf meine 
Rechnung ſchrieb, fo daß er mir mit den Reiſe— 
koſten ungefähr fiebenzig Scudi ſchuldig war. 
Wir hatten ausgemacht, er folle fih deßwegen 
drey Scudi monatlih abziehen laſſen, da ih Ihn 
mehr als acht Scudi verdienen lief. Nah Verlauf 
von zwey Monaten ging diefer Schelm aus meiner 
Werkſtatt, ließ mich mit vieler Arbeit beladen und 
ſagte, er wolle mir nichts weiter zahlen. Deßhalb 
rieth man mir, ihn gerichtlich zu belangen ; ich aber 
hatte mir in den Kopf gefest ihm einen Arm ab- 
zuhauen, und ich haͤtte es gewiß gethan; doch meine 
Freunde ſagten es waͤre nicht gut; ich verloͤr mein 
Geld und vielleicht Rom noch einmal, denn die 
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Wunden laſſen ſich nicht abmeffen und ich koͤnne ih 
ie auf ſeine Schrift, die ich in Handen habe, Fi ı 
gleich einſtecken laſſen. Sch folgte ihrem Nathı | 
aber ih wollte die Sehe großmüthiger behandekt| | 
ih Elsate auf meine Schuld ıvor dem Auditor de 
Kammer und gewann den Proceß, nachdem er ver | 
ſchiedene Monate gedauert hatte, dann ließ 
den Burfchen Ins Gefaͤngniß bringen, ß 

Meine Werkftatt war nun mit ben geöfte h 
Arbeiten beladen, unter andern Hatte ich allein 
Schmuck, von Gold und Edelfteinen für die Gr \ 
mahlin des. Herrn Hieronymus Orſino, in der As 
beit; diefer war der Bater Herrn Pauls, Der geger 
wartig Schiwiegerfohn unfers Herrn Herzogs Coe 
mus iſt. Diefe Werfe waren famnıtlich dem End 
neh und Immer wuchſen mir neue zu. Ich hatt 
acht Arbeiter und mußte nod vier ‚anftellen, mi; 
fo arbeitete ich, der Ehre und des Nutzens nal 
Tag und Nacht. f 

Indeſſen ich nun fo aufs eifrigfte meine Arbeiteis 
zu befördern bemüht war, erhielt Ich einen Brieiy 
den mir der Cardinal Ferrära aus Franfreich, = 
befonderer Eile ſchickte, des Inhalte: ! 

Benvenuto, lieber Freund! in diefen vergar\y 
genen Tagen hat ſich der große, allerchriſtlichſt 
Köntg deiner erinnert und dich abermal in fein 
Diente begehret; worauf ich ihm antwortete: Diy 
habeſt mir verſprochen, daß du, ſobald ih dich 
zum Dienſt Seiner Majeſtaͤt verlangte, ſogleie 
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kommen wollteſt. Selne Majoſtaͤt antwortete darz 
auf: Ich will, man ſoll ihm ſo viel Geld ſchicken als 
ein Mann Seinesgleichen zu einer bequemen Reiſe 
beaucht. Darauf befahl er dem Admiral, er ſolle 
mir dauſend Goldgulden aus dem Schatz der Er— 
ſparniſſe zahlen laſſen. Bei dieſer Unterredung war 
auch Cardinal Gaddi zugegen, der ſoglelch hervor— 
trat und ſagte: ein ſolcher Befehl ſey nicht noͤthig, 
ſdenn er habe dir Geld genug angewieſen und du 
ſmuͤßteſt auf dem Wege ſeyn. Verhielte ſich nun 
die Sache nicht ſo, du haͤtteſt kein Geld erhalten, 
ſwaͤreſt nicht unterweges, und es ware dir um allem 
keine Nachricht zugefommen, fondern es ware eine 
lege Aufſchnelderey des Cardinals, um zu zeigen 
aß er fih auch um geſchickte Leute bekuͤmmere nad; 
Denen der König fragt, wie ich faſt glaube, fo ant- 
werte mir fobald dir meinen Brief empfaͤngſt, der 
bie reine Wahrheit enthält, damit ich ein ander 
nal, wenn ich vor diefen großen König komme, in 
Wegenwart des Prahlhanſen, das Geſpraͤch nach 
nd nach auf dich leiten und ſagen kann: daß du 
das Geld, welches die der Cardinal Gaddi geſchickt 
haben wolle, nicht erhalten haft, daß du nicht anf 
Aber Reife, fordern in Rom biſt. Es wird fich zeigen, 
Haß der Eardinal dieß alles nur aus Eitelfeit gefagt 
hat, und ich will einen neuen Befehl an den Ahm!- 
hal:und den Schasmelfter auswirken, daß du dag 
Meld zur Neife, welches dir der großmuͤthige Koͤnig 
Mugedacht hat, endlich erhalten moͤgeſt.“ 
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Nun mag die Welt bedenfen, was ein ungünfti- 
ges Gefht über ung Menfchen vermag! Ich hatte 
nicht zweymal in meinem Leben mit dem narrifchen 
Cardinaͤlchen Gaddi gefproden, und er prahlte auch 
diesmal nicht um mir Schaden zu thun, fondern eg 
war eine Wirkung feines leeren und ungeſchickten 
Gehirns, weil es auch fcheinen follte ald befümmere 
er fih um talentreihe Leute, die der König in feinen 
Dienft wünfchte, er wollte darin dem Gardinal von 
Ferrara gleihen. Wenn er nur nachher fo klug gewe- 
fen war, und mir den Vorfall gemeidet hatte, fo 
würdeich doch, um fo einen dummen Strohmann nicht 
fteden zu lafen, aus Patriotismus irgend eine 
Entfehuldigung gefunden, und feiher thorichten 
Prahlerey einigermapen nachgeholfen haben. So— 
bald ich den Brief des hohmwürdigften Cardinals von 
Ferrara erhielt, antwortete ich fogleih: mir ſey 
vom Gardinal Gaddi nichts in der Welt befannt, 


und wenn er mich auch hätte bereden wollen, fo 


würde ih mich ohne Vorwiſſen Seiner Hohmwürden 
Snaden, nicht aus Stalien bewegt haben, befonders 
da ih in Rom mehr Arbeit als jemals finde; in- 
deffen würde ich mich auf ein Wort Sr. allerchrift- 
lichften Maijeität, das mir durch jo einen Herrn 
zufam, fogleih anf den Weg machen und alles 
andere bei Seite werfen. 

In diefer Zeit dachte mein Gefelle von Perugia, 
der Verräther, eine Bosheit aus, die ihm auch 
ehr gut gelang. Denn er erregte den Geiz bes 
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Papſtes Paul Farnefe, oder vielmehr feines natür- 
Uchen Sohnes, den man damals Herzog von Saftıo 
nannte. Nun ließ mein gedachter Gefell einem 
der Secretarien des Herrn Peter Ludwig merken, 
daß er, da er mehrere Jahre bei mir gearbeitet 
habe, wohl wiſſe und ſich verbuͤrgen koͤnne, daß ich 
ein Vermoͤgen von achtzig tauſend Ducaten beſitze, 
davon der groͤßte Theil in Juwelen beſtehe, die 
eigentlich der Kirche angehörten. Denn ich habe fie 
damals, bei der Verheerung Roms, im Caſtell St. 
Angelo bei Seite gebracht. Sie ſollten mich nur 
einmal ſchnell und ohne Geraͤuſch wegfangen laſſen. 

Ich hatte einmal eines Morgens ſehr fruͤh uͤber 
drey Stunden an obgedachtem Brautſchmucke gear— 
beitet, und indeß man meine Werkſtatt eröffnete 
and fehrte, warf ich meine Sade über, um mit 
ein wenig Beweyung zu machen. Sch ging durch 
Strada Julia und wandte mid an der Ecke nad) der 
Shiavica um, da begegnete mir Grifpin, ber Bar— 
‚gell, mit feiner ganzen Hafcheren und fagte: Du bift 
ein Gefangener des Papſtes! Darauf antwortete 
Hr Grifpin, du irrft dich in der Perfon! Nein, 
serfeßte er, du bift der brave Benvenuto, ich kenne 
dich recht gut, ich habe dich nah Caſtell St. Angelo 
zu führen, wohin trefflihe Männer und Herren 
Deinesgleichen zu gehen pflegen. 

Da nun hierauf viele feiner Leute fih auf mich 
warfen, und mir mit Gewalt einen Dolch von der 


Selte und einige Ringe vom Finger reißen wollten, 
Goethe's Werte. XXXIV. 8), 20 
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fagte er zu ihnen: Feiner unterſtehe fi ihn anzu— 
rühren! genug, daß ihr eure Schuldigkeit thut und 
ihn nicht entwifhen laßt. Dann trat er zu mir 
und verlangte mit höflihen Worten meine Waffen. 
Als ich fie ihm gab, fiel mir ein, daß ich an der- 
felben Stelle den Pompeo ermordet hatte. Darauf 
führten fie mid ins Caftell und fchloffen mich in 
eins der Zimmer oben auf den Thurm. Das war 
das erftemal, dab ich das Gefängnis fchmedte, und 
war eben fieben und drenpig Jahr alt. 














3ehntes Capitel, 


| Herr Peter Ludwig, des Papſtes natürlicher Sohn, in Hoff 
nung gedachten Schaß zu erhalten, überredet feinen Vater 
mit der außerften Strenge gegen den Autor zu verfahren. — 
Er wird von dem Gouverneur und andern obrigkeitlichen 
Derfonen verhört. — Treffliche Rede jur Vertheidigung 
feiner Unſchuld. — Peter Ludwig thut alles Mögliche, 
ihn zu verderhen, indeffen der König von Frankreich fich 
für ip verwendet. — Freundlichee Betragen des Caſtell⸗ 
eommandanten gegen ihn. — Gefchichte des Mönchs 
Pallavicini. — Der Autor macht Anftaiten zur Flucht. — 
Der Papft, ungehalten über das Fürwort des Königs in 
Frankreich, befchlieft den Autor in lebensläuglichem Ger 
faͤngniß zu halten. 





Herr Peter Ludwig, ein Sohn des Pavſtes, be— 
dachte die große Summe wegen welcher ich angeklagt 
war, und bat fogleich bei feinem Water für mid 
um Gnade, unter der Bedingung, dap ich ihm ein 
Geſchenk davon machte. Der Papit gewährte Ihm 
feine Bitte und verſpraͤch zugleich, daß er Ihm be— 
hülftih feyn wolle das Geld zu erlangen. So 
hielten fie mich acht Tage im Gefangniß, nad Ver— 
lauf derfelben fie mich, um der Sache einige Seftalt 
zu geben, zum Verhoͤr holen liefen, Man brachte 
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mich in einen der Säle des Gaftelld, der Ort war 
ſehr ehrbar, und ald Eraminatoren fand ich dafelbit 
den Gouverneur von Nom, Herrn Benedetto Con- 
verfint ven Piftoja, der nachher Biſchof von Seft 
wurde, fodann den Fiscal, deffen Namen ich ver- 
geſſen habe, und den Criminalrichter Herrn Benedetto 
Salt. Diefedrey fingen an mich zu befragen, erit 
mit-freundlihen Worten, dann. mit heftigen. und 
fuͤrchterlichen Ausdruͤcken, denn ich hatte zw ihnen 
geſagt: Meine Herren, ſchon uͤber eine Stunde fragt 
ihr mich uͤber Fabeln und leere Dinge, ihr ſprecht 
hin und wieder, ohne daß ich weiß was das heißen 
ſolle Sch bitte euch, ſagt was ihr von mir verlangt, 
und laßt mich aus eurem Munde gruͤndliche Worte 
hören und nicht eitel Fabeln und Geſchwaͤtze. 
Hierauf Eonnte der Gouverneur, der vom Piſtoja 
war, feine grimmige Natur nichtmehr verbergen 
und verfeste: Du forichit fehr fiber, ja allzukuͤhn, 
dafiir foll dein Stolz fo Elein wie ein Händchen wer= 
den,. wenn du meine gruͤndlichen Worte hoͤren wirft, 
die weder Geſchwaͤtz noch Maͤhrchen ſind, wie du 
ſagſt, ſondern eine Folge von Gruͤnden, die du 
Mühe genug haben. wirft. gruͤndlich zu widerlegen. 
Und zwar: wiffen wir ganz gewiß, daß du zur-Zeit 
der unglüdlichen VBerheerung von Rom gegenwaͤrtig 
in-dem Caſtell Sanct Angelo wart und man fi 
deiner als eines Artilleriten bedlente. Da du nun 
eigentlich. Goldfhmied und, Juwelier bift, und Papſt 
Clemens dich vorher gekannt hatte, auch kein anderer 
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von dieſer Profeffion in der Nahe war, ließ er’ dich 
insgeheim rufen, vertraute dir dergeſtalt, Daß er 
die Juwelen feiner Kronen, Biſchofsmuͤtzen und 
Ringe durch dich ausbrechen und in die Falten fei- 
‚ner Kleider naͤhen ließ. Bei dieſer Gelegenheit Haft 
du für achtzig taufend Scudi heimlich entwendet. 
Dieſes hat ung einer deiner Geſellen gefagt, gegen 
den du dich deffen im Vertrauen: gerähmt haft. 
Nun erklären wir dir fretmüthig, ſchaffe die Juwelen 
andiigten Werth Herbei, fo magft du alsdann frei 
wieder hingehen. 

Als ich Diefe Worte hörte, kounte ich mich des 
lauten Lachens nicht enthalten, und erſt nachdem 
ich mich eine Weile ausgeſchuͤttet, ſagte ich: Gott 
ſey gedankt, daß ich das erſtemal, da es ihm ge— 
fallen hat mich gefaͤuglich einziehen zu laſſen, ſo 
gluͤcklich bin, nicht etwa wegen einer geringen Sache 
verhaftet zu werden, wie es ‚öfters jungen Leuten 
zu begegnen ‚pflegt. Wenn auch alles wahr war, 
was ihr fagt, fo ift dabei nicht die geringſte Gefahr 
für mich, daß ich etwa am Körper geftraft werden 
follte; denn in jener Zeit hatte: das. Geſetz alle feine 
raft verloren und ich könnte mich daher entfchul- 
tigen und fagen: daß ich, als Diener, dieſen Schaß 
em heiligen apoſtoliſchen Sitz aufgehoben habe, 
it der Abfiht ſolche Koftbarkeiten einem guten 
Mapfte wieder zuzuftellen, oder demjenigen der mir 
fie wieder abfordern Tieß, wie es num durch euch ge- 
hähe, wenn fih die Sache fo verhielt, 
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Hierauf ließ mich der rafende Piltoiefer Feine 
weitern Gründe vorbringen, und verfeste wuͤthend: 
Berziere du die Sache wie du willſt, Benvenuto! 
Uns ift genug, das unfere wieder gefunden zu ha- 
ben, und mache nur gefhwind, wenn wir nicht auf 
andere Weife ald mit Worten verfahren follen. Zu: 
gleich wollten fie aufftehn und weggehen, worauf ich 
zu ihnen fagte: Meine Herren! mein Verhor ift 
nicht geendet, defwegen hört mich an, und dann 
seht, wohin es euch gefällt. Sogleih nahmen fie 
wieder in völligem Zorne Plas, als wenn fie ent- 
ſchieden wären nichts zu hören was ich vorbringen 
koͤnnte, ja fie verbargen eine Art von Zufriedenheit 
nicht, denn fie glaubten alles Thon gefunden zu ha: 
ben, was fie zu willen verlangten. Sch fing Daher 
auf folgende Weife zu reden an: 

Wißt, meine Herren, daß ich ungefähr zwanzig 
Jahr in Nom wohne, und daß ich weder bier noch 
anderswo jemals eingeferfert worden bin. 

Darauf fagte der Hafder von Gouverneur: 
Und du haft bier doh Menfhen umgebraht! Dar- 
auf verfeste ih: Das fagt ihr und niht ih. Denn 
wenn einer Fam euch umzubringen, fo würdet ihr 
euch fchnell genug vertheidigen, und wenn ihr ihn 
erfchlügt, würden es die heiligen Geſetze euh nad- 
fehen. Und num laßt mich auch meine Gründe vor- 
bringen, wenn ihr dem Papft die Sache gehörig 
vorzutragen und ein gerechtes Urtheil über mich zu 
forechen gedenft. Ich fage euch von neuem, es find 
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ungefähr zwanzig Jahre, daß ich das wunderfame 
Rom bewohnt und hier die größten Arbeiten mel- 
ner Profeflion vollendet habe, und weil ich weiß 
daß Chriſtus hier wohnet und regleret, fo hatte ich 
mich darauf mit der größten Sicherheit verlaffen, 
ja wenn ein weltliher Fürft verfuht hätte mir ei— 
nigen Schaden zuzufügen, fo würde ich meine Zu— 
flucht zu dem heiligen Stuhle und zu dem GStatt- 
Halter Shriftt genommen haben, damit er mich be- 
ſchuͤtzt haͤte. Wehe mir, wo foll ih nun jetzo hin— 
gehen? Zu welchem Fürflen fol ih mich wenden, 
der mich vor diefen fchandlihen Abfihten rette? 
Haͤttet ihre nicht, ehe ihr mich gefangen nahmt, un- 
terſuchen follen, wo ich dann auch diefe achtzigteu- 
fend Scudi verwahren konnte? Hätter ihr nichr dag 
Merzeichnig der Juwelen Durcfehen fallen, Dad 
man bei unirer ayoftollfhen Kammer feit fünfhun- 
dert Sahren fleißig fortfest? Hatte fih dann ir— 
gend eine Lüde gefunden, fo hätterihr meine Bücher 
und mich nehmen und die Vergleihung anftellen 
Sollen. Ich muß euch nur fagen: die Bilder, in 
weichen die Juwelen des Papſtes and der Kronen 
verzeichnet ftehen, find noch alle vorhanden, und 
ihr werdet finden, daß alles was Papit Clemens be- 
feffen hat, forgfältig aufgefchrieben if. Das el: 
zige Eönnte feyn: als der arme Mann, Papſt Cle— 
mens, ſich mitjenen Falferlihen Freibeutern veralet- 
chen wollte, die ihm Nom geplündert und die Kirche 
gefhmaht hatten, da kam einer zu diefer Vergleichse 
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Handlung, der, wenn ich mich recht erinwere, ‚Safer 

Söeatinaro hieß. Man hatte ſich beinahe uͤber alle 
Puncte mit dem bedraͤngten Papſte vereinigt, der 
Doch dem Abgeordneten auch etwas Augenehmes er= 
zeigen wollte, amd einen Diamanten vom Finger 
fallen ließ, der ungefähr vlertauſend Scudi werth 
ſeyn konnte. Iscatinaro buͤckte ſich, ihn aufzuhe— 
ben, worauf der Papſt ſagte: er moͤchte ſich des 
Kings aus Liebe zu ihm bedienen, Bei dieſem war 
ich gegenwärtig, sund wenn diefer Diamant: fehlen 
follte, fo ſag ich euch, wo er hin tft, ob ich: gleich 
überzeugt bin, auch diefes wird bemerkt feyn. Und 
nun koͤnnt ihr an eurer Stelle euch, ſchaͤmen, einen 
Mann Meinesgleichen To behandelt zu haben, der 
fo vieles ehrenvoll für. diefen apoſtoliſchen Sitz un⸗ 
ternommen hat. Denn wißt nur: war ich jenen 
Morgen, als die Kalſerlichen in den Borgo drangen, 
nicht fo thaͤtig, ſo uͤberrumpelten ſie sine Hinder— 
niß das Caſtell. Niemand hatte mich Dazu gedun— 
gen, und ich machte mich wacker an die Artillerie, 
welche von den Bombardierern und Soldaten ganz 
verlaſſen da ſtand. Sch ſprach noch. dabei einen 
meiner Bekannten Muth ein, der Raphael da Monte 
Lupo hieß, und ein Bildhauer war, auch er hatte 
ſeinen Poſten verlaſſen und ſich ganz erſchrocken in 
eine Ecke verkrochen; ich weckte ihn aus ſeiner Un— 
thaͤtigkeit, und wir beide allein toͤdteten, von oben 
herunter, ſo viele Feinde, daß die Truppen einen an⸗ 
dern Weg nahmen. Auch ich war es ſelbſt, der nach 
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dem Jscatinaro ſchoß, weil er in der Conferenz mit 
dem Papſte ohne die mindeſte Ehrfurcht ſprach, 
amd, als ein Lutheraner und Ketzer, wie er war, 
gegen Seine Heiligkeit eine grobe Verachtung zeigte, 
Papſt Clemens ließ darauf eine Unterſuchung anſtel⸗ 
len und wollte den Thaͤter haͤngen laſſen. Auch 
ich war es, der den Prinzen von Oranlen an den 
Kopf traf, als er die Laufgraͤben viſitiren wollte, 
Dann habe ich der: hetligen Kirche fo viel Schmuck 
und Zierde von Silber, Gold und Juwelen, und fo 
viel ſchoͤne und treffiihe Medaillen und Münzen 
gearbeitet. "Und das folk nun die freche pfaͤffiſche 
Belohnung ſeyn, die man einem Manne zudenkt, 
der: euch mit fo viel Treue und Anftrengung. gedtent 
und gellebt hat? Und geht nur, hinterbringt was 
ich gefagt habe alles derm Papfte, fagt ihm, daß er 
feine Fanımtlichen Juwelen befißt und daß ich, zur 
Zeit jener Verheerung, von der Kirche nichts an— 
ders erhalten habe: ale Hundert Wunden und Beu— 
ten. Ich habe immer auf eine) feine Vergeltung 
gehofft, die Papſt Paul mir verfprachen hatte, nun 
bin ich aber ganz klar über Seine Hefligfeit und 
über euch, ſeine Diener. 

Indeſſen ich fo redete, hörten fie mir mit Er— 
ſtaunen zu, ſahen eimander in's Gefiht, und ver— 
ließen mich mit Verwunderung. Alle drey zuſam— 
men gingen dem Papſte alles zu hinterbringen was 
ich geſagt hatte. Der Papſt ſchaͤmte ſich und befahl 
elligſt, man ſolle die faͤmmtlichen Rechnungen der 
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Juwelen durchſehen. Es fand fih, dag nichts fehlte, 
aber fie liefen mich im Gaftel fisen, ohne etwas 
weiter zu fragen. Herr Peter Ludwig befonderg, 
als er fah dag er fo übel gehandelt hatte, fuchte 
meinen Tod zu befchleunigen. 

Diefe Unruhe und Verwirrung dauerte nicht 
dange, als der König Franz ſchon, mit alfen Um— 
fanden, vernommen hatte, dab der Papſt mih fo 
widerrechtlich gefangen hielt, und er gab feinem 
SHefandten an diefem Hofe, Herren von Morlüc, 
in einem Schreiben den Auftrag, er folle mich als 
einen Diener Seiner Majeftät vom Papfte zurüf- 
fordern. Der Papft, der fonit ein verftändiger 
und außerordentlicher Mann war, betrug fih doch 
in diefer meiner Sache fehr unüberlegt und albern. 
Er antwortete dem Gefandten: Seine Majeſtaͤt 
möchten fi doch nicht weiter meiner annehmen, ich 
ſey ein wilder und gefahrliher Menfh, er habe 
mich einziehen Laffen wegen verfchledener Todt- 
fhlage und anderer folher Teufeleyen. Der König 
antwortete auf’d neue: auch in feinem Reiche pflege 
anan der beiten Gerechtigkeit. Seine Majeſtaͤt wilfe 
die wackern Leute zu belohnen und zu begünftigen, 
und eben fo die Uebelthäter zu beftrafen. Seine 
Heiligkeit habe den Benvenuto gehen laffen, ohne 
nach deffen Arbeiten weiter zu fragen. Ale er, 
der König, diefen Mann in feinem Reihe gefeben, 
babe er ihn mit Vergnügen in feine Dienfte genom— 
men und verlange ihn nun als den. feinigen zurüd, 
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Dieſer Schritt des Königs brachte mir grofen 
Verdruß und Schaden, fo ehrenvoll mir auch ter 
Antheil war, den er an mir nahm; denn der Papft 
war in rafende Verlegenheit gerathen, ich mödte 
nun, wenn ich hinging, die verruchte Nichtswürdig- 
keit erzählen, die fie an mir begangen hatten, def— 
wegen fann er nach, wie er mich, ohne feine Ehre 

zu verlesen, aus der Welt ſchaffen koͤnnte. 
Der Caſtellan des Gaftelld Sanct Angelo war 
‚ einer von unfern Florentinern, mit Namen Herr 
Georg Ugolint. Diefer brave Mann behandelte 
mich auf das gefälligfte von der Welt, und weil er 
das große Unrecht Fannte, das mir gefchah, ließ er 
mich auf mein Wort frei umhergehen. Sch hatte 
Ihm, um die Erlaubnif zu erhalten, Bürgfchaft lei— 
jten wollen, allein er verfeßte, er koͤnne fie nicht 
annehmen, denn der Papft fey über meine Sache 
zu ſehr entrüftet,; auf mein Wort hingegen wolle 
er trauen, denn er höre von jedem, was ich für ein 
- suverlaffiger Mann fey. Da gab ih ihm mein 
Wort, und er verfchaffte mir zugleich die Bequemlich- 
Zeit, daß ich Heine Arbeiten machen konnte. Nun be- 
dachte ich, daß dieſer Verdruß des Papſtes, fowohlmwe- 
gen meiner Unſchuld, als wegen der Gunſt des Könige, 
Doch vorüber gehen müffe, und erhielt meine Werk- 
statt offen. Ascanio, mein Gefell, fam und brachte 
mir Arbeit. Vor Verdruß über das Unrecht, was 
mir gefchah, Fonnte ih zwar wenig thun, doch 
machte ich aus der Noth eine Tugend und erfrug 
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2 ſo helter als ich Eonnte mein widriges Geſchick, In- 
dem ich mir zugleich alle Wachen und Soldaten des 
Gaftelld zu Freunden gemacht hatte; } 
' Manchmal fpeifte der Papſt im Caſtell, md 
unter der Zeit waren die Thore nicht bewacht, fon: 
bern fanden einem jeden frei, wie an einem ge— 
wöhnlihen Palaft. Man fand alsdann nöthig, die 
Gefaͤngniſſe mit mehr Sorgfalt zu verſchlleßen; aber 
sh ward immer gleich. gehalten, und Fonnte auch zu 
folchen Seiten’ frei herumgehen. Oefters riethen 
mir einige Soldaten, ich Tolle mic davon machen; 
fe wollten mir durch die Finger ſehen, weil ihnen 
das große Unrecht bekannt ſey das mir gefhehe. 
Darauf antwortete ich nur, ich habe dem Caſtellan 
mein Wort gegeben, der ein ſo braver Mann ſey, 
und der mir fo viel Gefaͤlligkeit erzeigt habe. 
Unter andern war ein tapfrer und geiſtreicher 
Soldat, der zu mir ſagte: Wiſſe, mein Benvenuto, 
daß ein Gefangener nicht verbunden iſt, und ſich 
auch nicht verbinden kann ſein Wort zu halten, oder 
irgend eine andere Bedingung zu erfuͤllen. Thue 
was ich dir ſage, fliehe vor dieſem Schurfen von *** 
und vor dem Baftard feinem Sohn, die dir auf 
alle Weife nah dem Leben frehen, Aber ih, der 
ich Ieber fterben wollte, als daß ich dem würdigen 
Sattellan mein Wort gebrochen hatte, ertrug diefen 
ungeheuren Verdruß fo gut ich Eonnte, in Geſell— 
ſchaft eines Gelftlihen aus dem Haufe Pallavicini 
der ein großer Prediger war. Man hatte Ihn ale 
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mr, 
einen Qutheraner eingezogen, er war ein febwguter Hi, 
Geſellſchafter; aber. als Moͤnch der ruchloſeſte Kent 
son. der Welt, der zu allen Arten von Laſtern . 
geneigt war. Seine fhönen Gaben bewunderte ih, 
und feine haͤßlichen Laſter mußte ich aufs hoͤchſte 
verabfihenen. Auch unterließ ich nicht ihn daruͤber 
ganz freimäthig zu tadeln und zu fihelten; dagegen 
wiederholte er mir immert ich ſey als Gefangener 
sicht verbunden, dem Caſtellan mein Wort zu hal— 
ten; darauf antwortete ich: als Moͤnch ſage er 
wohl die Wahrheit, nicht als Menſch, denn wer 
Menſch und nicht Moͤnch waͤre, muͤßte ſein Wort 
unter allen Umſtaͤnden halten, im die er gerathen 
koͤnnte, und ſo wollte ich auch mein einfaches und 
tugendſames Wort nicht brechen. Da er hieraus 
ſah daß er mich durch ſeine feinen und kuͤnſtlichen 
Argumente, ſo geſchickt er ſie auch vorbrachte, nicht 
bewegen konnte, gedachte er mich auf einem andern 
Wege zu verſuchen. Er ſchwieg viele Tage ganz 
von dieſer Sache, lad mir indeſſen die Predigten 
Des, Bruder Hieronymus Savanarola, und machte 
ſo eine. vortreffliche Auslegung dazu, die mir viel 
ſchoͤner vorkam, als die Predigten ſelbſt, und mich 
ganz bezauberte. Ich hatte alles in der Welt für 
den Mann gethan, nur nicht, wie ſchon geſagt, 
mein Wort gebrochen. Da er nun ſah, daß ich vor 
ſeinen Talenten eine ſolche Erfurcht hatte, fing 
er an mit guter Art mich zu fragen, auf welche 
Weiſe ich mich denn haͤtte fluͤchten wollen, wenn 






















| 
318 

mir die Luft dazu gekommen war? und wie id, 
wenn man mich enger eingefhloffen hätte, das Ge— 
fangnig hätte eröffnen wollen? Dieje Gelegenheit 
wollte ich nicht vorbei laſſen, um diefem klugen 
Manne zu zeigen, daß ich auch Geſchicklichkeit und 
Feinheit befiße; ich fagte ihm: daß ich jedes Schloß, 
felbit das fchwerfte, gewiß eröffnen wolle, und be— 
fonders die von diefem Gefaͤngniſſe follten mic 
nicht mehr Mühe aefoftet haben, als ein Stuͤckchen 
frifhen Kafe zu verzehren. Der Mönd, der mein 
Geheimnig zu erfahren wuͤnſchte, verfpottete mic 
und fagte: Die Menfhen bie fih einmal in den 
Ruf gefest haben, daß fie gefftreich und geſchickt 





find, rähmen fih gar vieler Dinge, wollte man fie 
immer beim Wort halten, fo würde manches zu⸗ 
rücdbleiben, und fie würden einen guten Theil ihres 


Credits verlieren; fo möchte es auch wohl euch gehen, 


ihr ſagt fo unwahrfceinlihe Dinge, und wenn man 


die Ausführung verlangte, würdet ihr * ſchwer⸗ 


lich mit Ehre beſtehen. 
Das verdroß mich von dem Teufelsmoͤnche, und 
ich antwortete, daß ich immer viel weniger ver— 





ſpraͤche, als ich auszufuͤhren verſtuͤnde; das was ich 
wegen der Schluͤſſel behauptet haͤtte, ſey eine geringe 


Sache, mit wenig Worten ſolle er vollkommen ein— 
ſehen daß alles wahr ſey. Darauf zeigte ich ihm 
unbeſonnener Weiſe, mit großer Leichtigkeit alles, 
was ich behauptet hatte. Der Moͤnch, ob es gleich 
ſchien, als wenn er ſich um die Sache nichts be— 
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fünmere, lernte mir, als ein fahiger Mann, allee 
in der Gefchwindigfeit ab. 

Nun lließ mich, wie ih ſchon oben erwähnt habe, 
der wadre Gaftellan des Tages frei herum gehen, 
‚auch ward ich des Nachts nicht wie die übrigen ein— 
gefhlofen. Sch Eonnte dabei in Gold, Silber und 
Wachs arbeiten was ich wollte, und fo hatte ich 
auch einige Wochen mich mit einen Beden für den 
Cardinal von Ferrara befchaftigt; zulekt verlor ich 
über meinen eingefchranften Zuſtand alle Luft, und 
‚arbeitete nur, am mich zu zerfireuen, an einigen 
kleinen Wahsfiguren. Von diefem Wachs ent— 
wandte mir der Moͤnch ein Stuͤck, und fuͤhrte das 
alles wegen der Schluͤſſel damit aus, was ich ihn 
unbedachtſamer Weiſe gelehrt hatte. Er nahm zum 
Geſellen und Helfer einen Schreiber, Namens Lud— 
wig, einen Paduaner; allein als man die Schluͤſſel 
beſtellte, that der Schloͤſſer fogleih die Anzeige. 
Der Caſtellan, der mich einigemal in melnem Zim— 
mer befuht, und meiner Arbeit zugefehen Hatte, 
erfannte mein Wachs und fagte: Wenn man ſchon 
diefem armen Benvenuto das größte Unrecht von 
der Welt gethan hat, fo bätte er fih doch gegew 
mich folhe Handlungen nicht erlauben follen, da 
ih ihm alle mögliche Gefalligkeit erzeigt habe. Ge— 
wiß ich will ihn fefter Halten und alle Nachſicht fell 
aufhören. So ließ er mich mit einigem Unmuth ein— 
ſchließen und mich verdroffen befonders die Worte, 
welche mir feine vertrauteften Diener binterbrachten 
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‚deren einige: mie ſehr wohl wollten, und fonfk von 
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Zeit zu Zeit erzählten, wie ſehr der Herr Gaftellan 
ſich zu meinem Beſten verivendet habe, Nun aber 
hinterbrachten ſe mir, dag er mich einen undants 
baren, eitlen und treuloſen Menſchen fchelte, 

Da nun einer dieſer Leute mir auf eine etwas 
harte und unſchickliche Art dieſe Scheltworte ing 
Geſicht ſagte, fühlte ich: mich: beleidigt «in meiner 
Unſchuld und antwortete: ich hatte niemals: mein 
Wort gebrochen, und ich wollte das mit dev ganzen 
‚Kraft meines Lebens behaupten, und. wenmer oder |' 
ein anderer: wiederi ſolche ungerechte Worte gegen 
mich brauchte, fo wuͤrde ich ihn auf alle Faͤhhe der 
Luͤgen ſtrafen. Er entruͤſtete ſich daruͤber, lief in 
das Zimmer des Caſtellans, brachte mir das Wachs 
und meine Zeichnung des Schluͤſſels· Als ich das 
Wachs ſah, ſagte ich ihm, wir haͤtten beide recht, 
allein er ſolle mir eine Unterredung mit dem Herrn | 
Saftellan verfchaffen, und ich „wollte ihm eroͤffnen, 
wie fih die Sache befand, die vom größerei Ber 
deutung: ſey, als fie glaubten. Sogleich ließ der 
Eaſtellan mich rufen. Ich erzaͤhlte den ganzen 
Borfall, der Moͤnch ward enger eingeſchloſſen, und 
bekannte auf den Schreiber, der dem Galgen ſehr 
nahe kam. Doch unterdruͤckte der Caſtellan die 
Sache, die ſchon bis zu den Ohren des Papſtes ges | 
kommen war, rettete feinen Schreiber von dem 
Strick, und ließ mir wieder ſo viel Freiheit als 
vorher. 
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Da ich fah, dab man fih bei diefem Falle mit 
fo vieler Strenge benaym, fing ich doch auch an, an 
mich felber zu denken und ſagte bei mir: wenn 
nun ein andermal eine folhe Verwirrung entitünde, 
und der Mann traute mir nicht mehr, fo würde ich 
ihm auch nicht mehr verbunden feyn, und möchte 
mir wohl alsdann ein wenig mit meinen Erfindungen 
beifen, die gewiß beffer als jene Pfaffenunter— 
wehmung ausfallen follten. So fing ih nun an 
mir neue, ſtarke Leintücher bringen zu laffen und 
die alten ſchickte ich nicht wieder zurüd, Wenn meine 
Diener darnach fragten, fo fagte ich, fie follten ftill 
ſeyn, denn ich hatte fie einigen armen Soldaten ge— 
ſchenkt, die in Gefahr der Galere geriethen, wenn 
fo etwas herausfäm, und fo hielten fie mir alle, 
befonders aber Felix, die Sache geheim. Indeſſen 
leerte ich einen Strohſack aus, und verbrannte dag 
Stroh im Kamine, das in meinem Gefangniß war, 
und fing an von den Leintühern Binden zu ſchnei— 
den, ein Drittheil einer Elle breit; und ala ich fo 
viel gemacht hatte, als ich glaubte dag genug ſey 
mich von der großen Höhe des Thurms herunter zu 
loffen, fagte ich meinen Dienern, ich habe genug 
verfchenft, fie follten nun, wenn fie mir neue Lein— 
tuͤcher braten, die alten immer wieder mitnehmen. 
Und fo vergaßen meine Leute gar bald die ganze 
Sache. 

Die Cardinaͤle Santiguattro und Cornaro ließen 
mir die Werkſtatt zuſchließen und fagten frei heraus: 
Goethe's Werke, XXXIV. 8). 21 
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der Papft wolle nichts von meiner Losiafung wiſſen; 
die große Gunſt des Königs habe mir mehr 'ge- 
Thadet als genutzt; denn die Testen Worte, welche 
Herr von Morlüt von Seiten des Königs dem 
Papſte hinterbeaht habe, ſeyen geweſen: er folle 
mich in die. Hande der ordentlihen Hofrichter geben, 
and wenn Ich gefehlt habe, folfe man mich züchtigen; 
aber habe ich nicht gefehlt, fo verlange die Vernunft, 
daß er mich loslaſſe. Diefe Worte hatten den Papft 
fo ſehr verdroffen, dag er fih vorfeste, mich nie= 
mals wieder frei zu geben. Was den Eaftellan be— 
trifft, der half mir von feiner Seite, ſo gut er 
fonnte, 
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Streit zwiſchen dem Autor und Ascanio. — Seltſame 
Eranfe Phantafle des Schloßhauptmanns, wodurch fein 
Betragen gegen Cellini verändert wird. — Diefer wird 
enger als jemals eingefehloffen und mit großer Strenge 
behandelt. — Kardinal Cornaro nimmt ibn auf und verz 
birgt ihn eine Zeitlang. 


Als in diefer Seit meine Feinde fahen, daß 
meine Werkſtatt verfhloffen war, fagten fie alle 
Tage mit Verachtung irgend ein beleldigendes Wort 
zu meinen Dienern und Freunden, die mich noch 
im Gefangni$ befuchten; unter andern begegnete 
mit Ascanio folgende Geſchichte. Er beſuchte mid 
alle Tage zweymal und verlangte elnes Tages, Ich 
folle ihm aus einer blauen Sammtwefte, die ich 
nicht mehr trug und die mir nur ein einzigesmal 
bei der Proceffion gedient hatte, ein Weftchen 
machen laſſen. Sch fagte ihm dagegen, es fey 
weder Seit noch Drt, foldhe Kleider zu tragen. Das 
nahm: der junge Menfh fo übel, daß er zu mir 
fagte: er wolle num auch nach Tagliacozzo zu den 
‚Seinigen gehen, Ich ſagte Ihm poll Berdrußs_er 
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mache mir großes Vergnügen, wenn er mir aus 
den Augen ginge. Darauf ſchwur er, mit heftiger 
Leidenſchaft, dag er mir niemals mehr vors Geficht 
fommen wolle, Als wir. diefes fprahen, gingen 
wir eben um den Thurm des Gaftells fpazieren. 
Es begab fih, daß der Caſtellan ung eben begegnete, 
als Ascanio zu mir fagte: Nun gehe ich fort, leb 
wohl für immer! und ich antwortere Ihm: So fey 
es denn für immer! und damit eg wahr bieibe, will 
ih der Wache fagen, daß fie dich nicht mehr herein- 
laffen fol. Dann wendete ih mich zum Gaftellan 
und bat ihn von ganzem Herzen, er möge der Wache 
befehblen, daß Ascanio nicht wieder hereindürfe, 
und feste hinzu: Diefer Knabe vergrößert noch mein 
großes Nebel; deßwegen bitte ih euch, Herr Gaftel- 
lan, Laßt ihn nicht wieder herein. Dem Gaftellan 
that das fehr leid, denn er. wußte daß ed ein Zunge 
von viel Fahlgfeiten war; dabei hatte er eine fo 
fhöne Geftalt, daß jeder der ihn nur einmal ge- 
feben hatte ihn ganz befonders lieb gewann. 

Der junge Menfch ging weinend fort und hatte 
einen Eleinen Säbel bei fih, den er manchmal heim: 
{ih unter feinen Kleidern trug. Als er aus dem 
Gaitell mit fo verweintem Gefiht Fam, begegnete 
er zwey meiner größten Feinde, dem obgedachten 
Hieronymus von Perugia und einem gewiſſen Mi— 
chael, zwey Soldfchmieden. Michael, weil er Freund 
von jenem Schelm von Perugia und Feind von As— 
canto war, fagte: Was will das heißen, daß Agcanfo 
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weint? vielleicht ift fein Vater geftorben? ich meine 
den Vater im Caſtell. Ascanio verfekte: Er lebt, 
aber du follft fterben, und fo hieb er ihn zweymal 
über den Kopf. Mit dem erfienmal ftredte er ihn 
auf die Erde, mit dem zweyten bieb er ihm die 
Finger der rehten Hand ab und traf ihm doch noch 
den Kopf; der Mann blieb für todt Legen. So— 
gleich erfuhr es der Papft, der denn mit bedeuter- 
den Worten fagte: Well denn doch der König ein 
Urtheil verlangt, fo gebt Ihm drey Tage Zeit feine 
Gründe beizubringen. Alsbald Famen fie und be— 
forgten das Gefchäft, das ihnen der Papſt aufac- 
tragen hatte. Der brave Gaftellan ging fogleih zum 
Papſte und zeigte, daß ich von diefer Sache nichts 
wiſſen Eonne, indem ich den Knaben in dem Augen- 
biie weggeiagt habe. So verthetdigte mich der Mann 
mit aller Kraft, und rettete mir dag Leben in die- 
fem wilden Augenblick, Ascanto entfloh nach Taglla— 
cozzo zu den Seinigen, ſchrieb mir von da, und bat 
taufendmal um DBergebung. Er befagnte fein 
Unrecht, daß er mir bei meinem großen Ungluͤck noch 
Verdruß gemacht habe, wenn mir aber Gott die 
Gnade erzeigte, daß ich wieder aus dem Gefängnif 
tim, fo wolle er mich nicht mehr verlaffen. Ich 
eg ihm wiffen, daß er fortfahren follte etwas zu 
lernen; wenn Gott mir die Freiheit gab, wollte ich 
ihn gewiß wieder zu mir berufen. 

Der Caſtellan, der mich übrigens fehr gut be— 
handeite, ward alle Sabre von einer gewiſſen Kranf- 
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heit befallen, die ihm ganz und gar den Kopf ver- 
ruͤckkte, und wenn er davon angegriffen wurde, 
pflegte er fehr viel zu fchwasen, und e8 waren feine 
grillenhaften Vorftellungen alle Sahre verſchieden. 
Denn einmal glaubte er ein Delfrug zu fern, ein 
andermal ein Frofh, und da huͤpfte er auch nach 
Art diefed Thieres; hielt er fih fürtodt, ſo mußte 
man ihn begraben, und fo hatte er alle Fahr eine 
neue Einbildung. Dießmal ftellte er fih vor, er 
fey eine Fledermaus, und wenn er fo fpazieren 
ging, ziſchte er manchmal leiſe, wie diefe Gefchöpfe, 
bewegte fih auch ein wenig mit den Handen und 
dem Körper, als wollte er fliegen. Die Aerzte, 
die ihn wohl Eannten, fo wie feine alten Diener, 
ſuchten ihm alle Art von Unterhaltung zu verfchaffen, 
und weil fie glaubten, er babe großes Vergnügen 
mich dischriren zu hören, ſo holten fie mich alle 
Augenbiide und führten mich zu ibm. Sch mußte 
manchmal vier bis fünf Stunden bei diefem armen | 
Manne bleiben und durfte nicht aufhoͤren zu reden. 
Er verlanite, daß ich an feiner Tafel gegen ihm 
über fißen follte, und dabei wurde von beiden 
Selten unaufhörlicd gefproden. Bel dieſer Gelegen- 
heit aß ich fehr gut, aber er, der arme Mann, af 
nicht und ſchlief nicht, und ermuͤdete mich der— 
geftalt, daß ich nicht mehr vermochte. Menchmal, | 
wenn ich ihn anfah, Eonnte ich bemerken, daß feine 
Augen ganz falfh gerichtet waren, das eine blidte 
dahin, das andere dorthin. Unter andern fing er 
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auch an mich zu fragen: ob mir wohl niemals die 
Luſt zu fliegen angefommen ſey? Darauf verfehte 
ich: eben Diejenigen Dinge, die dem Menfchen 
am fhwerften vorkämen, hätte ih am liebſten zu 
vollbringen gewünfht und vollbracht, and was das 
Sliegen betreffe, fo habe mir Gott und die Natur 
‚einen Körper fehr gefehlt zum Laufen gegeben, und 
wenn Ih num noch einige mechanifhe Vortheile 
dazu thäte, fo ſollte mir dag Fliegen fiher glüden. 
Darauf fragte er mich, auf welhe Weife ih es 

anfangen wollte, und ich verfeste: Wenn ih die 

Thiere, welde fliegen, betrachte, um das, was ih- 
| nen die Natur gegeben hat, duch Kunſt nachzuahmen, 
fo finde ih nur die Fledermaus, die-mir zum Mu- 
ſter dienen kann. 

Kaum hatte er den Namen Fledermaus gehoͤrt, 
als feine dießjaͤhrige Narrbeit bei ihm aufiwachte und 
er mit lauter Stimme rief? Das iſt wahr! das fit 
das rechte Thier! und dann wendete er fih an mich 

und fagte: Benvenuto, nicht wahr, wenn man dir 
die Gelegenheit gab, fo wärdeft du auh Muth ha— 
ben zu fliegen? Sch verſetzte, er folle mir nur die 
Erlaubriß geben, fo. getraute ich mich bis hinaus 
auf die Wiefen zu fliegen, wenn ich mir ein paar 
Flügel von feiner gewichf’ter Leinwand machen wollte, 
Darauf verjeste er: Das koͤnnte ich wohl zugeben, 
aber der Papft hat mir befohlen, dich auf's genaufte 
in Acht zu nehmen, auch weiß ich, Daß du ein Fünft- 
liher Teufel bift, und im Stand warft mir zu ent- 
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fliehen, darum will ich dich mit hundert Schluͤſſeln 
verſchließen laffen, damit du aushalten mußt. 

Nun fing ih an ihn zu bitten, und brachte ihm 
in’s Gedaͤchtniß, daß ich alfo ihm ja ſchon hätte ent= 
fliehen können, daß ich aber mein Wort gegen ihn 
niemals gebrohen haben würde. Sch bat ihn um 
Gotteswillen und bei allen denen Gefälligfeiten die 
er mir fchon erzeigt hatte, daß er das Uebel, das 
ih ohnedieß leiden mußte, nicht noch vergrößern 
möchte. 

Indem er alfo ſprach, befahl er ausdruͤcklich, 
daß fie mich binden und mid) in meinem Gefängniffe 
wohl einfchliegen follten. Da ih nun fah, daß 
nichts anders zu hoffen war, ſagte ich ihm in Gegen— 
wart aller. der Seinigen: So verfhlleft mih nar 
wohl; denn ich werde euch auf alle Weife zu entfom= 
men ſuchen. So führten fie mich weg und fperrten 
mich mit der größten Sorgfalt ein. 

Nun fing ih an die Art und Weife zu überle- 
gen, wie ih entkommen koͤnnte. Sobald ich ein- 
geſchloſſen war, unterfuchte ich das Gefaͤngniß, und 
da ich fiher glaubte den Weg gefunden zu haben, 
wie ih heraus ommen koͤnnte, fo bedachte ih wie 
ih von dem hohen Thurm herunter kommen wollte, 
nahm meine Leintücher, die ich, wie gefagt, ſchon 
zerfänttten hatte, nahte fie wohl zufammen, und 
bebachte, wie viel Deffnung ih braudte, um durch— 


zufommen, und bereitete überhaust alles, was mir 


nur dienen fonnte, Ich holte eine Zange hervor, 
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die ich einem Savoyarden genommen hatte, der fi 
unter der Schloßwache befand. Er ſorgte fuͤr die 
Waſſerfaͤſſer und Brunnen und arbeitete dabel aller— 
tet in Holz. Unter verſchiedenen Zangen die er 
brauchte, war au eine fehr ſtarke und große; ich 
überlegte daß fie mir ſehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, 
nahm fie weg und verbarg fie in meinem Strohſack. 
Als uun die Zeit herbei kam, daß ich mich ihrer be- 
dienen wollte, fo fing ih an damit die Nägel zu 
unterfuchen, wodurch die Bander der Thür befeftigt 
waren; weil aber die Thür doppelt war, fo blieb 
auch der umgeſchlagene Theil der Maägel ganz ver— 
dorgen, fo daß ich mit der größten Mühe von der 
Melt endlich einen herausbrahte. Darauf über: 
legte ich wie ich’8 nun anzufangen hatte, daß man 


es nicht merkte, und vermiſchte ein wenig toftiger 


Eifenfeil mit Wachs, welches dadurch die Farbe der 
Naͤgelkoͤpfe erhielt, die ich nun, fo wie ich einen 
herauszog, wieder auf den Bandern vollfommen 
nachahmte. So hatte ih die Bander nur oben und 
unten befeftigt, indem ich einige Nägel abſtutzte 
und fie leicht wieder einſteckte, damit fie mir die 
Bänder nur feft halten follten. 

Dieſes alles vollbradte ich mit großer Schwie— 
tigkeit, denn ber Gaftellan traumte jede Naht Ich 
fey entflohen, und fchiete alle Stunden ing Gefäng- 
ni. Der Menfh, der jedesmal fam, betrug fich 
wie ein Hafcher; man nannte Ihn Bozza; er brachte 
Immer einen andern mit fih, der Johannes hieß, 
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mit dem Zunamen Pedignone, dieſer war Soldat, 
jener Aufwätter. Sohannes kam niemals in meir 
Gefaͤngniß, ohne mir etwas Beleidigendes zu fagen; 
der andere war von-Prato, und dafelbit bei einem 
Apothefer geweſen. Er betrachtete genau jene) 
Bänder und überhaupt das ganze Gefaͤngniß; und 
ich fagte zu Ihm: Nehmet mich wohl in Acht, denn 
ich gedenke auf alle Weife zu entfitehen. Ueber) 
diefe Worte entitand zwiſchen mir und ihm die 
größte Feindſchaft, fo dag ich mein Eiſenwerk, die 
Zange namlich und einen ziemlich Iangen- Dolch, 
auch andere dergleichen Dinge, Torgfältig in meinem)! 
Strohſack verbarg. 

Sobald ed Tag ward, kehrte ich das Behaͤltniß 
felbft, und ob ih. gleih von Natur mih an der 
Neinlichkeit ergoͤtze, fo trieb ich fie zw jener Zeit 
aufs Außerfte. Sobald ich gekehrt hatte, machte ih 
mein Bett aufs zierlihfte und pußte es mit Blumen 
Die ich mir fait alle Morgen vom Savoyarden brin= 
gen ließ, dem ich Die Zange entwendet hatte. Wenn 
nun Bozza und Pedignone kamen, fo fagte ich ihnen! 
gewöhnlich, fie follten mir vom: Bette bleiben, ich 
wollte es weder befhmust noch eingeriffen haben, 
and wenn fie es ja einmal, um mich zu neden, nut 
Zeicht berührt hatten, rief ih: Ihr ſchmutzigen 
Lumpen! werd’ ich Doch gleich an einen eurer Degen 
meine Hand. legen, und euch fo zurichten, daß ihr 
euch verwundern follt; glaubt ihr wohl werth zu 
feyn, das Bett von Meinesgleihen anzurühren? 
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Wahrhaftig ich werde mein Leben nicht achten, da 
ich gewiß bin, euch Das eure zu nehmen, Iſt es 
nicht genug an: meinem Verdruß und meiner Noth? 
welt ihr mich noch aͤrger qnaͤlen? Hört ihr nicht 
anf, ſo will Ich euch zeigen, was ein verzweifelter 
Menſch thun kann. 


Das ſagten ſie alles dem Caſtellan wieder, der 
ihnen ausdruͤcklich befahl: ſie ſollten ſich meinem 
Bette nicht naͤhern und uͤbrigens aufs beſte fuͤr mich 
forgen. Da ih nun mein Bett geſichert hatte, 
glaubte Ich Thon alles gethan zu haben, weil in 
‚demfelben alle Hulfemittel zu meinem Unternehmen 
verborgen lagen, und ich freute mih um fo mehr 
weil ich ſchon Auffehen erregt hatte. 


Am Abend seines Fefltages, unter andern, war 
‚der. Caftellan in einem fehr üblen Zuftand, feine 
Kraukheit hatte fih verfhlimmert, und er wollte nun 
von nichts anders willen, als daß er eine Fleder- 
maus fey. ‚Er befahl feinen Leuten, wenn fie hör- 
ten, daß Venvenuto weggeflogen ware, follten fie 
ihn nur gewähren Inffen, er wolle mich gewiß wieder 
einholen : denn »bei Nacht würde er ſtaͤrker fliegen 
als ih. Benvenuto, pflegte er zu fagen, iſt nur 
eine nachgemachte Fledermaus, Ich aber bin eg 
‚wahrhaftig. Mir ift er-anbefohlen, ich will feiner 
Tchon wieder habhaft werden, So war es viele 
Nächte -fortgegangen, er hatte alle feine Diener 
Jermuͤdet, ih erfuhr was vorging auf verfchiedenen 
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Wegen, befonders durch den Savoyarden, der er 
fehr wohl wollte, 

An eben diefem Abend hatte ih mid entfötoffen { 
es fofte was es wolle, zu entfliehen. Sch wendet 
mich vor allen Dingen zu Gott urd bat feine gött N 
liche Majeftät, in fo einem gefährlichen Unterneh 
men mich zu befhüsen und mir beizuftshen. Her 
nach legte ih Hand ang Werk, und arbeitete bi 
ganze Naht an den Sachen die ich brauchen wollte 
Zwey Stunden vor Tage nahm ich die Bänder mill 
großer Mühe kerunter, denn das Thärgewande uni! 
der Riegel binderten mich dergeftalt, dab ich nid || 
aufmachen konnte, und ich mußte daher dag Hol 
zerfplittern, doch brachte ich fie endiih auf, uni 
nahın die Binden auf den Rüden, die ich auf zweit 
Hölzer nach Art der Hanffpindeln gewunden hatte 
Nun ging ih hinaus und an ber rechten Seite des 
Thurms herum, deckte von innen zwey Ziegel der 
Dachs auf und Hub mich mit Leichtigkeit hinauf 
Sch hatte ein weißes Nachtwefihen an, auch weiß 
Beinfleider und Halbitiefeln, und in die Stiefelr| 
hatte ih meinen Dolch geftedt. Nachher nahm id 
ein Ende meiner Binden und hing es an ein Stuͤd 
3tegel das in den Thurm gemauert war und unge: 
fahr vier Finger herausftand. Die Binde Hatte id: 
auf Art eines Steighügels zubereitet. Darauf wen: 
dete ih mich zu Gott und fagte: Hilf mir nun, 
weil ich recht abe, wie du weißt, und weiß ih miı 
felbit zu helfen gedenfe, 
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Nun ließ ih mich fachte hinab, und indem ich 
ich durch die Gewalt der Arme erhielt, Fam id) 
endlich bis auf den Boden. Es war fein Monden- 
ichein, aber eine fhone Helle. Da ich unten war, 
un die große Hohe, von der ich fo kuͤhn 























jen. Da ich fah, daß ich nicht hinaus Eonnte, ging 
ſch hin und wieder und überiegte, was zu thun fey. 
Unverſehens ftleß ich wider eine große Stange die 
nt Stroh bedeckt war, richtete fie mit großer 
„Schwierigkelt gegen die Mauer, und half mir mit 

Her Gewalt meiner Arme in die Höhe; weil aber 
hie Mauer fehr ſcharf war, fo Eonnte ich nicht gung 
‚inauffommen, und entſchloß mich ein Stuͤck meiner 
menen Binden von der andern Spindel dazu anzu— 
senden, denn die andere war am Thurm des Schlof- 
es hängen geblieben. Da ich fie nun an den Bal- 
ten gebunden hatte, lieh ih mich auch diefe Mauer 
hinunter, doch hatte ich dabei große Mühe, und 
ſpar fehr ermüdet, denn die Hande waren mir in— 
vendig aufgefhunden und biuteten, Sch ruhte deß— 
yalb ein wenig aus und wuſch mir die Hände mit 
einem eignen Waſſer. Als ich nun glaubte meine 
Rräfte waren wieder hergeſtellt, griff ich zu meinen 











noch übrigen Binden, und wollte fie um einen Baden‘ 
des Mauerkranzes winden, um, wie vonder groͤ⸗ 
bern Höhe, fo auch von der Fleinern-herunter zul) 
fommen. Da bemerkte michseine Schildwache, und 
im diefer Gefahr, meinen Zweck vereitelt und mein 
Leben ausgefest zu fehen, nahm ich mir vor die 
Wache anzugreifen, die, als. fiermeinen entfchiede: 
nen Vorſatz bemerkte, und wie ich ihr mit gewaff⸗ 
neter Hand zu Leibe ging, größere Schritte machte 
und mir auswich. 


Ich kehrte ſchnell zu meinen Binden zuruͤck, 
und ob ich gleich wieder eine andere Schildwache 
ſah, fo wollte doch dieſe mich dießmal nicht ſehen. 
Kun hatte ich meine Binden am Mauerkranz befe- 
ftigt, und ließ mich hinab. Ob ih num zu fruͤh 
glaubte, daß ich fhon nahe genug am der Erde fey, 
und die Hände aufthat, um hinab zu fpringen, oder | 
ob fie mir zu müde waren und die Anftrengung. 
nicht ausdauern konnten, weiß ih nicht zu fagen,| 
genug ich fiel, verleßte mir den Kopf, und biieb 
beraubt liegen. ; 


Es mochten ungefähr anderthalb Stunden: ver- 
gaagen feyn, als der Thau, der einige Stunden 
vor Sonnen: Aufgang. fällt, mich wieder erfrifchte 
und munter machte; doch war ich noch immer wie 
ichfaftrunfen, ob ich" gleich einen Verſuch machte 
mich aufzuheben. Noch immer war ich nicht bei 
mir, es fam mir vor, als hätte man mir dag! 
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aupt abgefchlagen und ich befande mich im Fege⸗ 
euer, So kamen mir nach und nach die Kräfte wies 
ber, und der Gebrauch der Sinne ftellte fich her; 
ſann ſah ih, daß ich außerhalb des Gaftells war, 
Ind ich erinnerte mich alleg deffen, was ich gethan 
ſatte; vor allen andern fühlte ich: die Verlegung 
‚neines Hauptes, und als ich es mit den Handen be— 
ihlte, brachte ich fie ganz blutig wieder herunter, 
Darauf betaftete ich mid überall und glaubte mich 
icht fonderlich beſchaͤdigt zu haben, als ich mich aber 
on der Erde aufgeben wollte, fand ich daß ich mei—⸗ 
en rechten Fuß gebrochen hatte, drey Finger über 
em Kuöchel, worüber ich ſehr erſchrack. Ich zog 
einen Dolch aus dem Stiefel zufammt der Scheide, 
efer hatte leider an der Spiße des Ortbandes ein 
emlich großes Kuͤchelchen, und da fih nun der Fuß 
eßhalb auf Feine Weife biegen Eonnte, fo war es 
e Urſache daß er an diefer Stelle brad. Darauf 
arf ich die Scheide des Dolchs weg, und fehnitt 
tt demfelben ein Stüd von der Binde die mir 
tig geblieben war, herunter, womit ich den Fuß; 
gut ich Fonnte, zufemmenband, dann kroch ich 
f allen Bteren mit dem: Dolhe nah dem Thor, 
s noch verſchloſſen war. Genau unter demſel— 
n bemerkte ich einen Stein, den ih nicht für 
yr ſtark hielt, ich gedachte ihn loszubringen, 
Bwegen legte ih Hand an, und als ich eine Be: 
gung fühlte, Fam ich leicht zu Stande, zug den 
fein heraus und fchlüpfte hinein, Es mochten 
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mehr als fünfhundert Schritte ſeyn vom Orte da 
ich herunter fiel, bie zum Thore, 

Kaum war ich wieder nah Nom hinein, als 
einige große Hunde ſich auf mich warfen, die mich 
uͤbel biſſen. Da ſie nun verſchledene Male mich zu 
quaͤlen wieder kamen, ſtach ich mit meinem Dolche 
unter fie und traf einen fo tuͤchtig, daß er laut auf-! 
fhrie und davon lief. Die andern Hunde, wie es 
ihre Art ift, liefen ihm nach, und ich gedachte die 
naͤchſte Kirche zu erreichen, immer auf allen Vieren. 
Als ih nun an das Ende der Straße gekommen! 
war, wo man fihb nah St. Angelo umfehrt, ver- 
Anderte ich meinen Borfaß, und ging gegen Sanct 
Meter, und da es heil genug um mich wurde, be— 
trachtete ich die Gefahr, in der ich fhwebte. Dal 
begegnete mir ein Wafferhandler mit feinem belade- 
sen Efel und gefüllten Krügen. Sch rief ihn zul 
snir, und bat ihn er folte mich aufheben und mid) 
auf die Höhe der Treppe von Sanct Peter tragen, 
dabei fagte ich ihm: Ich bin ein armer Züngling, der], 
bei einem Liebeshandel ſich zum Fenfter herunter-), 
laffen wollte: ich bin gefallen und habe mir einen 
Fuß gebrochen, und da der Ort, von dem ich komme, 
von großer Bedeutung it, fo bin ih In Gefahr, ir}; 
Stüden zerhauen zu werden, deßwegen bitte ich 
dich, hebe mid fchnell auf, bu folft einen Goldgül:!; 
den haben. 

Ich griff fogleih nah dem Beutel, in weldeniz 
eine gute Menge fich befanden, Er faßte mich un 

ver 
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Yerzuglih an, nahm mich auf den Rüden, und 
trug mic auf die Stufen von Sanct Peter, da fagte 
ih ihm, er ſolle mich nur laſſen und zu feinem Efel 
zuruͤcklaufen, alsdann kroch ich nach dem Haufe der 
Herzogin, Gemahlin des Herzogs Ottavlo, einer na- 
tuͤrlichen Tochter des Kalfers, die vorher Gemahlin 
Herzog Aleranderd von Florenz gewefen war. Sch 
wußte gewiß, daß bei-diefer großen Fürftin viele von 
meinen Freunden fih befanden, die mit ihr von 
Florenz gekommen waren; auch hatte fie ſchon gele- 
gentlich gutes von mir gefprocen. 

Denn als fie ihren Einzug in Rom hielt, war 
ich Urfahe, daß ein Schade von mehr ald taufend 
Scudi verhindert wurde: es regnete fehr ſtark, und 
der Eaftellan war außerft verdrießlich, ich aber fprach 
ihm Muth ein, und fagte ihm, wie ich mehrere 
‚Kanonen nach der Gegend gerichtet hatte, wo Die 
ſtaͤrkſten Wolken waren; und als ich mitten in einem 
dichten Regen anfing die Stüde abzufeuern, hörte 
28 auf, und viermal zeigte fih die Sonne, und fo 
war ich Urſache daß dieſes Feft aufs glüdlichfte vor— 
beiging. Das hatte der Gaftellan dem Papſt er- 
aͤhlt, um etwas zu meinen Gunften vorzubringen. 
Als ed die Herzogin hörte, fagte fie: Der Benve- 
auto ift einer von den gefhidten Leuten, die mit 
meinem feligen Herrn waren, und ich werde es ihm 
jimmer gedenken, wenn es Gelegenheit gibt. Auch 
yatte fie von mir mit ihrem jesigen Gemahl gefpro- 
en. Deßwegen ging ich gerade nah Ihro Excel: 
Goethe's Werke. XXXIV. Bd. 22 
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lenz Wohnung, die im alten Borgo, in einen 
fehr fhönen Palaſte war; da warich nun ganz ſiche 
gewefen und der Papit hätte mich nicht angerührtir 
aber weil das, was ich bisher gethan hatte, zu— 
außerordentlich für einen fterblihen Menfhen war 
fo wollte Gott nicht daß ich mich diefes eignen! 
Ruhms uͤberheben follte, vielmehr folfte sich zu mei 
nem Beften noch größere Prüfungen ausſtehn, alt 
jene waren, die ich fchon erlitten hatte. 

Daher begab fih, dab ale ih fo auf Hanbeı 
und Füßen die Treppe hinunter froh, ein Bedien 
ter des Gardinal Cornaro mich erfannte; biefer lie 
fogleih zu feinem Herrn, der im vatlicanifhen Pa 
laſt wohnte, wedte ihn und fagte: Hochwuͤrdigſte 
Herr! da ift euer Benvenuto aus dem Gaftell geflo 
ben, und friecht ganz blutig auf allen Vieren; fo 
viel fih bemerken laßt, hat er ein Bein gebrohen 
and wir wiſſen niht wo er hin will. Darauf ſagt 
der Gerdinal: Sogleich lauft und tragt mir ihn hier! 
ber, in mein Zimmer, Als ich vor ihn Fam, fagt 
er, ich folle nur ruhig fern! und ſchickte fogleich nac 
den erften ersten von Rom, die mich in die Eu’ 
nehmen, Unter denfelben war Meifter Sacob vo 
Merugia, der trefflihfte Chirurgus, der richtet 
- mir den Fuß ein, verband mich und eg mir fetbj 
zur Ader; da num die Gefäße übermäßig aufgetrie 
ben waren, er auch die Deffnung etwas groß ge 
macht hatte, fo fuhr eine Menge Bluts dergeſtal 
gewaltfam heraus, ihm ing Geſicht, und bedeckt 
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Ihn über und über, daß er fich entfernen mußte, 
Gr nahm die Sache für ein böfes Anzeigen und 
kurirte mich mit großem Widerwillen; ja einigemafe 
vollte er mich gar verlaflen; denn er fürdtete 











Zwödlftes Gapitel. 


Augemeines Erfiaunen über des Aufors Enttommen — 6 
febichte einer ähnlichen Flucht Paul III, in feiner Sugen' 
aus dem Caſtell. — Peter Ludwig thut fein Möglichfteg, u 
feinen Vater abzuhalten, das er dem Verfaſſer nicht i 
Freiheit ſchenke. — Cardinal Cornaro verfanateine Gefälli 
£eit vom Papft und muß dagegen den Autor ausliefern. 
Er wird zum zweytenmal in die Engelsburg gebracht u: 
von dem verrückten Schloßhauptmann mit äußerfter Stren 
behandelt. * 


Indeſſen war in der Stadt ein entfeglicher Laͤr 
entitanden, man hatte die Binden am großen Thur 
hängen fehen, und ganz Rom Iiel, um diefe ur 
fhasbare Begebenheit zu betrachten, Der Caſte 
Yan war in feine größten Tollheiten verfallen, wolf] 
mit alfer Gewalt fih von feinen Dienern losreißen 
und auh am Thurme herunter fliegen, denn ıl 
behauptete, es koͤnne mich niemand erreichen als e 
wenn er mir nachflöge. 

um diefe Stunde war Herr Robert Pucci, V— 
ter des Herrn Pandolfo, da er diefe große Sad 
vernommen, felbft gegangen um fie zu feben;z ı 
kam darauf in den Palaft, mo er dem Gardinal bi 
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sgnete, der ihn den ganzen Erfolg erzählte, und" 
ie ich mich in einem feiner Zimmer ſchon verbuns 
m befand. Diefe zwey braven Männer gingen zu— 
mmen, ſich zu den Füßen:des Papftes zw werfen, 
r fie nicht zum: Worte kommen ließ, fondern 
gleich fagte: Sch weis. was ihr von mir wollt. Herr 
obert Pucck verfeste: Heiligfter Vater! wir bit— 
num Gnade für den armen Mann der wegen feiner: 
jefchtetlichTeit einiges: Mitleiden verdient, und der 
ßerdem -fo viel: Muth und Berftand gezeigt hat, 
bh gar Feine — Sache zu * ſcheint. 





iſt, nach Gefallen ‚verfahren; aber ſind es Dinge 
e laͤßlich ſind, ſo bitten wir um Gnade fuͤr ihn. 
er Papſt ſchaͤmte ſich und: ſagte: er habe mich auf 
Nſuchen einiger der Seinigen inne behalten, weil 
ein wenig gar zu verwegen ſey. Da er aber 


* guten Eigenſchaften kenne, iR wolle er mich 
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ſuchte, junge, alte und von aller Art, ließ fih de) 
Gaftellan, noch gang zerftört, zum Papfte tragen |' 
und als er vorihn kam, ſchrie er: wenn Seine Hei | 
ligkeit den Benvenuto nicht wieder ing Gefängnif' 
ftellten, fo gefhahe ihm das größte Unrecht. @' 
ift, rief er aus, gegen fein gegebene Wort geflo | 
gen, wehe mir! er ift davon geflogen, und hat mi 
doc verfprochen nicht wegzufliegen. Der Papft fagtı 
lahend: Geht nur, geht! ihr folltihn auf alle Falı 
wieder haben. Dann bat noch der Gaftellan uni 
fagte: Sendet doch den Gouverneur zu ihm, daß e 
vernehme, wer ihm geholfen hat, denn wenn eı 
einer von meinen Leuten fft, fo fol er an der Zinn 
bangen, an der fin Benvenuto herunter ließ. 

Als der Gaftellan weg war, rief der Papſt la 
chelnd den Gouverneur, und fagte: Das iſt ein bra 
ver Mann, und die Sahe iſt wunderfam genug. 
doh als ich jung war, habe ich mid auch da ober 


berunter gelaffen. i 


d 


— 


Daran fagte er num freilich die Wahrheit, den 
er hatte gefangen im Gaftell gefeffen, weil er al 
Abbreviator ein Breve verfälfcht hatte; Papft Ale 
xander ließ ihn lange fißen, und weil die Sache ga 
zu arg war, wollte erihm den Kopf nach dem Frohr 
leichnamsfeſte abfchlagen laſſen. Farneſe mußt 
das alles, und ließ Peter Chiavelluzzi mit Pferde 
beſtellen, beſtach einige der Wache, fo daß, a 
Frohnleichnamstage, indeſſen der Papſt in Proce 
ſton zog, Farneſe in einem Korb an einen Sell 
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n erneur: Gehet und fagt ihm, er foll befennen, 


wer ihm geholfen hat? Es mag ſeyn wer es wil, 


Der Gouverneur, der einige Tage vorher Bifchof 
von Jeſi geworden war, Fam zu mir, und fagte: Mein 
Benvenuto! wenn fchon mein Amt die Menſchen er- 


agen Biſchof, daß dir der Papft vergibt, und dich 
frei ipricht, ja fogar dein Uebel bedauert, Sorge 
„nit deine Gefundheit, und nimm alles zum beiten. 
Selbſt diefes Gefaͤngniß, in das du ohne die min- 

deſte Schuld gefommen bift, wird auf immer zu 


| 


„deinem Wohl gereihen; denn du wirft der Armuth 
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reich zurüdzufehren, und dirs dann dort fauer wer— 
den zu laffen. Daher geftehe mir frei, wie die 
Sache zugegangen Ift, und wer dir beigeftanden hat; 
dann fey getroft und ruhig und genefe, 

Da fing ich an und erzählte ihm die ganze Ge— 
ſchichte, wie fie fih ereignet hatte, und gab ihm 
die genauiten Merkzeihen fogar von dem Waſſer— 
manne der mich getragen hatte, Darauf fagte der 
Gouverneur: Wahrlih das ift zu viel für einem 
Mann, und feines Menfhen als deiner wirdig. 
Darauf ließ er mich die Hand augftreden und fagter 
Sey munter und getroft, bei diefer Hand die ich 
beruͤhre, du bift frei, und fo lange du lebſt wirſt 
du gluͤcklich ſeyn. 

Da er weg war, traten viele große Edelleute 
und Herren herein, die fo lange gewartet hatten, 
den jeder wollte den Mann fehen, der fo viele 
Wunder thäte. Diefer Beſuch blieb lange bei mir, 
mande boten mir Unterftüßungen an, manche brach- 
ten mir Geſchenke. Indeſſen war der Gouverneur zum 
Papſte gefommen, und fing an die Geſchichte zu er— 
zahlen, wie er fie von mir gehört hatte, und zus 
falltgerweife war Herr Peter Ludwig ſeln Sohn ge— 
genwärtig. Alle verwunderten fih höchlich, und der 
Papſt ſagte: Wahrhaftig, diefe Begebengeit ift all- 
zugroß. Darauf verfeßte Herr Peter Ludwig: Hei— 
ligſter Vater! wenn ihre ihn befreit, fo wird er euch 
noch größere fehen laffen, denn er iſt ein allzufühner 
Mann, ich will euch etwas andres erzählen, was | 
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ihre noch nicht wißt, Euer Benvenuto, ehe er noch 
gefangen gefest wurde, hatte einen Wortwechfel mit 
einem Edelmann des Cardinald Santa Fiore, über: 
eine Kleinigkeit. Benvenuto antwortete To heftig 
und kuͤhn, beinahe als wenn er ihn herausfordern 
wollte; alles das hinterbrachte der Edelmann dem 
Cardinal, welcher fagte: wenn Benvenuto zu Thaͤ⸗ 
tigteiten Fanr, fo wolke er Ihm: den Narren ſchon 
aus dem Kopfe treiben. DBenvenuto hatte dag ver— 
nommen, gleich hielt er feine kleine Büchfe parat, 
mit der er jedesmal einen Pfennig trifft; feine 
| Werkftatt ift unter den Fenftern des Cardinals, und 
als diefer eines Tages heraus fah, ergriff jener 
feine Büchfe, um nah dem Gardinal zu ſchießen, 
der, weil man ihn warnte, fogleich zuruͤcktrat; Benz 
venuto, damit es feinen Anſchein haben follte, ſchoß 
nach einer Keldtaube, die auf der Höhe des Pala— 
ftes in einer Oeffnung niftete, und traf fie an den 
Kopf, was kaum zu glauben if, Nun thue Ew. 
Helligkeit mit ihm was Ihnen beliebt, ich habe es 
wentgftens fagen wollen, denn es Eünnte ihm ein— 
I mal die Luft ankommen nah Ew. Helligkelt zu fchle- 
I Ben, da er glaubt man habe ihn unfchuldig gefangen: 
geſetzt. Es ift ein zw wildes, ein allzu fihres Ge— 
| müth. Als er den Pompeo ermordete, gab er ihm 
| zwey Stiche in den Hals, In der Mitte von zehen 
| Prannern die ihn bewachten, und rettete fih ſo— 
\ gleich, worüber jene, die doch brave und zuverlaf- 
I fige Leute waren, nicht wenig gefcholten wurden, 
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Der Edelmann des Cardinals Santa Flore, der p 
eben gegenwärtig war, befraftigte dem Papft alles, 
was fein Sohn gefagt hatte, der Papſt fehlen ver- 
drießlich und fagte nichts. 

Nun will ich aber das wahre Verhaͤltniß diefer 
Sache genau und treulih erzählen. Gedadter 
Edelmann Fam eines Tages zu mir, und zeigte mir 
einen Kleinen goldnen Ring, der von Quesfiiber 
ganz verunreinigt war und fagte: reinige mir den 
Ring! und mad gefhwind! Sch hatte viel wichtige 
Werke und Arbeiten von Gold und Edelfteinen vor 
mir, und da mir jemand fo geradezu befahl, den 
ich niemald weder gefprodhen noch gefehen hatte, 
fagte ih ihm: ich hätte das Putzzeug fo eben nit 
bei der Hand, er möchte zu einem andern gehen. 
Darauf fagte er mir, ohne irgend einen Anlaß: 
ih fey ein Efel! Darauf antwortete ih: er rede 
nicht die Wahrheit, ich fey in jedem Betracht mehr 
als er, wenn er mich aber anftieße, fo wollte ich 
ihm Tritte geben arger als ein Efel! Dad hinter- 
brachte er dem Cardinal und mahlte ihm eine Holle 
vor. Zwey Tage darauf [hop ih nach einer wilden 
Taube in ein hohes Loch an dem Palaft; fie hatte 
dort geniftet, und ich hatte einen Goldfhmied, Jo— 
Dann Franciscus della Tacca, einen Mailänder, 
Ichon oft darnach ſchießen fehen, ber fie nie getrof- 
fen hatte, Dießmal fah die Taube nur mit dem 
Kopf heraus, da ihr verdachtig vorfam, daß man 
fhon einigemal nad ihr gefhoffen hatte, Francks— 
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cus und fh waren auf der Jagd mit der Buͤchſe 
Rebenbuhler, und einige Edelleute, meine Freunde, 
| die an meiner Werfftatt lehnten, fagten zu mir: 
| fiehe, da droben tft die Taube, nach der Francesco 
To lange gefchoffen, und fie niemals getroffen hat; 
fiehe nur, wie das arme Thier in Furcht it, kaum 
laͤßt e8 den Kopf fehen. Da hob ich die Augen in 
die Höhe und fagte: der Kopf allein ware mir ge- 
nug, um das arme Thier zu erlegen; wenn es nur 
| warten wollte, bis ih meine Büchfe angelegt hatte, 
gewiß ich wollte nicht fehlen. Darauf faaten meine 
Freunde: dem Erfinder der Büchfe feibft würde ein 
| folder Schuß uicht gelingen; ich aber verſetzte: wet— 
ı ten wir einen Becher Griedhifhen Weins von dem 
guten des Wirthes Palombo! wartet fie auf mic, 
bis ich meinen wunderfamen Brocardo anlege (denn. 
| To nannte ih meine Büchfe), fo will ic fie auf das 
bischen Kopf treffen, das fie mir zeigt. Sogleich 
zielte ich aus freier Hand ohne Irgendwo anzulehnen, 
| und bieit mein Wort. Sch dachte dabei weder an 
den Cardinal noh an irgend einen Menfchen, viel- 
mehr hielt ich den Gerdinal Santa Fiore für meinen 
großen Goͤnner. Daraus kann man num fehen, was 
das Gluͤck für manderlei Wege nimmer, wenn es 
einen einmal befhädigen und zu Grunde richten will. 

Sp war der Papſt innerlich voll Aerger und 
Berdrug und bedahte was ihm fein Sohn gefagt 
hatte. Nun begehrte zwey Tage nachher der Gar: 
dinal Gornarp ein Bisthum für einen feiner Edel- 
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leute, welher Andrea Gentano hieß, Der Papft 
erinnerte fih- wohl, daß er gebachtem Manne dag: 
erfte zurerledigende Bisthun verfprochen hatte, und 
war auch. bereit ed Ihm zu geben, nur verlangte er 
eine Gegengefaͤlligkelit, und zwar wollte er mic 
wieder in feine Hande haben. Darauf: fagte der 
Sardinal: Da Ew. Helligkeit ihm fchonwerzichen 
haben, was wird die Welt fagen? und da Ste ihn 
frei in meine Hände gaben, was werden die Römer 
von Ew. Heiligfeitund von mir denken? Darauf: 
antwortete der Papſt: Sch verlange den Benvenuto, 
wenn: ihr das Bisthum verlangt, und: jeder denke 
was er will. Der gute Gardinal verfehte: Seine: 
Heiligkeit möchte ihm das Bisthum geben, dabei: 
aber die Sache doch bedenfem,: und übrigens nach 
Belieben verfahren. Darauf antwortete der Papft, 
dev fih doch einigermaßen feines Thandlich gebroche⸗ 
nen Worte fchamter Ich werde den Benvenuto ho— 
en laffen und zu meiner Fleinen Satisfaction ſoll 
man ihn unten in die Zimmer des geheimen Gartens 
bringen, wo er völlig genefen mag; ich: will nicht 
verbieten dag ihn alle feine Freunde: beſuchen koͤnnen, 
und für feinen Unterhalt forgen, bie ihm alle Grillen: 
ssieder aus dem Kopfe find. 

Der Cardinal Fam nach Haufe und ließ: mir 
durh den, der das Bisthum erwartete, ſogleich 
fagen, der Papſt wolle mich wieder in feine Hand 
haben, ich follte aber in einem untern Simmer des 
geheimen Gartens bleiben, wo mic jederman be— 
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ſuchen koͤnnte, ſo wie higher in feinem Zimmer. 
Darauf bat ih Herrn Andreas, er möge dem Gar- 
dinal fagen, daß er mich dem: Papſt doch ja nicht 
ausliefern ſollte. Wenn er mich gewähren ließe, 
fo:wollte ich mich, in eine Matrakegewidelt, außer- 
halb Rom ameinen fihern Ort bringen laſſen; denn 
wenn ich wieder in die Hande des Papſtes gerieth, 
wuͤrde ich gewiß umkommen. 

Waͤren meine Worte dem Cardinal hinterbracht 
worden, ſo glaube ich er haͤtte es wohl gethan, aber 
der Herr Andreas, der das Bisthum erwartete, 
entdeckte die Sache. Der Papſt ſchickte geſchwind 
nach mir und ließ mich, wie er geſagt hatte, in 
eines der unterften Zimmer. feines geheimen Gar— 
tens bringen. - Der Gardinal ließ mir fagen, ich 
ſollte nichts von den Speiſen effen die mir der Papit 
ſchicke, er wolle mir Effen enden. Was er ge- 

than habe, ſey aus Nothwendigkeit gefchehen, ich 
follte gutes Muths feyn, er wolle mir fchon bei- 
ftehen und mich ‚befreien helfen. 

Während dieſes Aufenthals hatte ich täglich 
Beſuch, und: große Dinge wurden mir von den Edel: 
leuten angebeten, Vom: Papft kam das Eſſen, das 
ich aber nicht canrührte, vielmehr nur das genof, 
“was. der Cardinal mir ſchickte, und fo ging es eine 
Welle. Unter andern Freunden hatte ich einen 
Griechiſchen Füngling von fünf und zwanzig Jahren, 
derfelbe war fehr munter, focht beffer als irgend 
ein anderer in Nom, dabei war er kleinmuͤthig, 
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aͤußerſt tren, redlich und leichtglaͤubig. Nachdem 
ich vernommen hatte, wie der Papſt von Anfang, 
und wie er nachher das Gegentheil geſprochen, ver— 
traute ich mich dem jungen Griechen und ſagte zu 
ihm: Lieber Bruder, ſie wollen mich umbringen, 
und es wird Zeit, daß ich mich rette; ſie denken, 
ich merke es nicht, und erzeigen mir deßwegen 
ſolche beſondere Gunſt, das alles nur lauter Ver— 
raͤtherey iſt. Der gute Juͤngling ſagte zu mir: Mein 
Benvenuto! in Rom erzaͤhlt man, der Papſt habe 
dir eine Stelle von fünfhundert Scudi gegeben, ich 
bitte dich, bringe dich nicht durch deinen Verdacht 
um ein folhes Gluͤck. Sch aber bat ihn mit den 
Armen auf der Bruft, er möchte mir forthelfen, -ich 
wife wohl, daß ein Papit mir viel Gutes thun 
fonne, es fey aber leider nur zu gewiß, dab mir 
diefer, infofern er es nur mit Ehren thun dürfe, 
heimlich alles möglihe Böfe zufügen werde, So 
beihwur ich meinen Freund, er folle mir das Leben 
retten, und wenn er mich wegbraͤchte, wie ih Ihm 
die Mittel dazu angeben wollte, fo würde ich aner- 
kennen, daß ich ihm mein Leben fchuldig fen, und 
es im Nothfall auch wieder für ihn verwenden. 
Der arme Tüngling fagte weinend zu mir: Lieber 


Bruder, da mwillft- dein elgened Verderben, und 


doch kann ich Dir das was du befiehlft, nicht ver- 
fsgen; zeige mir die Art und Weife, und ih will. 
alles verrichten, orfhon wider meinen Willen. 

Sp weren wir entichleffen. Sch hatte ihm die 
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Art gefagt und alles beitellt, fo daß es leicht hatte 
gehen müfen. Er kam, und ih glaubte, er werde 
nun ing Werk richten, was ich angeordnet hatte, 
Da fagte er, um meines eignen Heils willen wolle 
er ungehorfam fepn, er wiſſe wohl, was er von 
Leuten gehört habe, die immer um den Papft feyen, 
und denen mein wahres Verhältnif befannt Tey. 
Da ih mir nun nicht anders zu helfen wußte, war 
ich höchft verdrießtich und voller Verzweiflung. 

inter diefem Zwiſt war der ganze Tag ver- 
gangen, es war Srohnleihnam 1539, und man 
brachte mir aus der Kühe des Papſtes reichlihes 
Eſſen, nicht weniger gute Speifen aus der Küche 
des Cardinals. Es Famen verfchledene Freunde 
und ich bat fie zu Tiſche, hielt meinen verbundenen 
Fuß auf dem Bette und aß froßlich mit ihnen. Ste 
gingen nach ein Uhr hinweg, zwey meiner Diener 
brachten mich zu Bette und legten fih darauf ing 
Vorzimmer. 

Ich hatte einen Hund, wie ein Mohr ſo ſchwarz, 
von der zottigen Art, der mir auf der Jagd treff— 
lic diente und der feinen Schritt von mir wid. Er 
lag unter meinem Bette, und ih rief meinen 
Diener wehl dreymal, er folle ihn bervorholen, 
denn dag Thier heulte erfchredlich. Sobatd meine 
Diener kamen, warf er fih auf fie und biß um 
fih, meine Leute fürchteten fih, fie glaubten ver 
Hund fey toll, weil er beftändig heulte. So brad- 
ten wir zu bie vier Uhr in der Wacht; wie die Stunde 
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ſchlug, trat der Bargell mit vielen Gehälfen in 
nein Zimmer, da fuhr der Hund hervor und fiel 
grimmig über fie her, zerriß ihnen Jacke und 
Strümpfe und jagte ihnen ſolche Furcht ein, daß 
ste ihn auch .für-wüthend hielten. Deßwegen fagte 
der Bargell, als ein serfahener Mann: Das tft die 
Art der guten Hunde, daß fie dag Uebel das ihren 
‚Herrn bevorfteht, rathen und vorausfagen, wehrt 
euch mit ein paar Stöden gegen das Thier, bindet 
mir Benvenuto auf diefen Tragfeffel, und bringt 
ibn an den bewußten Ort. Dad war nun, wie ich 
fhon fagte, am Frohnleichnamstage, ungefähr um 
Mitternaht. Sp trugen fie mich verdedt und ver- 
ftopft, und viere gingen voraus, die wenigen Men- 
Shen die noch auf der Strafe waren, bei Seite 
zu weifen. Ste trugen mich nah Torre di None, 
und braten mich in das Gefangniß auf Leben und 
Tod, legten mich auf eine fhlehte Matrage und 
Siegen mir einen Wächter da, welcher die ganze! 
Tracht mein uͤbles Schiefal  beflagte, und immer! 
- ausrief: Armer Benvenuto, was haft du dieſen 
Reuten gethan? Da begriff ih wohl, was mir be— 
gegnen konnte, theils weil man mich an einen ſolchen 
Drt gebracht hatte, theild weil der Menfch ſolche 
Worte wiederholte. 
Einen Theil diefer Naht aualte mich der Ge= 
danke, aus was für Urfahe Gott mir eine ſolche 
Buße auflege? und da ich fie nicht finden konnte, 
war ih aͤußerſt unruhig. Indeſſen bemühte ſich 
die 
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die Wache, mich fo gut fie wußte zu tröften und 
zu ftärken, ich aber befhwor fie um Gottes Willen, 
fie folfte fchweigen und nichts zu mir fprecen, 
denn ich würde felbft am beften einen Entfchluß zu 
faffen wiffen,, und fie verfprah mir auch meinen 
Willen zu thun. Dann wendete id mein ganzes 
Herz zu Gott, und bat ihn Inbrünftig, er möge mir 
beiftehn, denn ich habe mich allerdings uber mein 
Schickſal zu beflsgen. Meine Flucht fey eine un- 
Thuldige Handlung nad) den Gefegen, wie die 
Menfchen folhe erfennten. Habe ich auch Todt— 
Schläge Kegangen, fo habe mich doc fein Statt- 
alter aus meinem Vaterlande zurüdgerufen, und 
Imir, kraft der göttlichen Gefese, verziehn, und 
was ih auch gethan habe, fey zur Bertheidigung 
* Lelbes geſchehen, den mir feine goͤttliche Maje— 
* geliehen habe, fo daß ich nicht einſehe, wie ich 








ah den Einrichtungen die wir auf der Welt be- 
folgen, einen ſolchen Tod verdiene, vielmehr fehlen 
ed, daß es mir wie unglüdlichen Perfonen be- 
gegne, die auf der Straße von einem Ziegel todt- . 
:hefchlagen werden. Daran fehe man eben die Macht 
er Geftirne, nicht daß fie fich etwa verbänten um 
uns gutes oder böfes zu erzeigen, fondern weit fie 
Durch ihr Sufammentreffen folhes Uebel bewirften. 
Sch erkenne zwar recht gut an, daß ich einen freien 
len babe, und daß, wenn mein Glaube recht 
eübt wär, die Engel des Himmels mich aus diefem 
efängniffe heraustragen, und mich von jedem Un— 
Goethe's Werte, XXXIV. Bd. 25 
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glük retten Fonnten; allein weil ich einer ſolchen 
göttlihen Gnade nicht werth fen, fo würden jene 
aſtraliſchen Einfiüfe wohl ihre Boͤsartigkelt an mir 
beweifen. Nachdem ich dag fo ein wenig durchge— 
dacht hatte, faßte ich mich und fchlief fogleich ein. 

Als es Tag ward, wedte mih die Wache auf 
und fagte: Unglüdiiher guter Mann, es iſt nicht 
mehr Zeit au ſchlafen, denn es tft Einer gefommen, 
der dir eine boͤſe Neuigfeit zu bringen bat. Darauf 
antwortete ih: Je gefhwinder ih aus diefem irdi— 
fhen Gefangniß befreiet werde, defto angenehmer! 
iſt eg mir, befonders da ich fiber bin, daß meine 
Seele gerettet It, und daß ich widerrechtlich fterbe 








gefellt mich zu feinen Schülern und Freunden, die,— 
auch unfhuldig, den Tod erduldeten, und ich hake 
defwegen Gott zu loben. Warum tritt der nicht 


Darauf fagte die Wache: Er bedauert dih gar zu 
jehr und weint. Darauf nannte ih ihn beim Namen, 
er hieß Herr Benedetto da Cagli, und fagte zu 


wenn ih fchuldig umkaͤm. Tretet herbei, ich bitteft 
euch, und gebt mir einen Priefter, mit dem id 
wenige Worte reden kann, denn meine frommm 
Beihte habe ih ſchon meinem Herrn und Gotkh 
abgelegt; allein ich moͤchte doch auch die Befeh 
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anfrer heiligen Mutter der Kirche erfüllen, der ich 
von Herzen das abfcheulihe Unrecht, das fie mir 
anthut, verzeibe. So kommt nur, mein Herr 
Benedetto, und vollzieht euer Amt, che ich etwa 
feder Eleinmüthig werde. 

Als ih diefe Worte gefprochen, entfernte fi 
yer gute Mann und fagte zur Wache: fie follte die 
hür verſchließen, denn obne ihn koͤnne nichts vor- 
yehn. Er eilte darauf zur Gemahlin des Herrn 
Deter Ludwig, die bei odgedachter Herzogin war 
nd ſagte, indem er vor die Damen trat: Erlauchte 




















ven Papft bitten zu laſſen, daß er einen andern 
hide das Urtheil an Benvenuto zu volfftreden und 
ein Amt zu verrichten, dem ich auf immer entfage. 
nd fo ging er mit großen Schmerzen hinweg. Die 
Herzogin, welhe gegenwartig war, verzog dag 
Sefiht und fagte: Das ift eine ſchoͤne Gerechtigkeit, 
de der Statthalter Gottes in Nom ausübt! Der 


vohl wegen feiner Kunit und feiner Tugenden und 
ah nicht gern, daß er nach Nom zurüdfehrte, er 
yatte Ihn viel Lieber bei fih behalten. Und fo ging 
e mit vielen verdrießlichen Worten hinweg. Die 
Hemahlin des Herin Peter Ludwig, welhe Frau 
Hieronyma hieß, ging fogleih zum Papfte, warf 
Ah, in Gegenwart vieler Gardinale, ihm zu Füßen, 
ind fagte fo große Dinge, daß der Papft fih ſchaͤmen 


Frau, erzeigt mir um Gottes willen die Gnade - 


Herzog, mein Gemahl, wollte diefem Manne fehr * 


mußte, Er verfekte darauf; Euch zu Liebe mag e8 
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hingehen! Auch find wir niemals übel gegen ihn ge- 
finnt gewefen. So äußerte fih der Papft, weil fo 
viel Sardindle die Worte diefer Fühnen, bewunderng- 
wertben Frau gehört hatten. 

Sch aber befand mich in den ſchlimmſten Um— 
ftänden. Das Herz ſchlug mir in Einen fort, und) 
auch diejenigen, die den böfen Auftrag verrichten 
folften, waren mißbehaglih. Es ward immer fpd- h 
ter und endlich Tifchzeit, da ging jeder feiner a 
und mir brachte man auch zu effen. Darüber ver- 
wunderte ih mich und ſagte: Hier hat die Wahr- 
heit mehr vermocht als der fchlimme Einfluß der 
himmliſchen Geſtirne, und ich bitte Gott, daß er, | 
nad) feinem Gefallen, mich von diefem Unheil er= 
rette. Nun fing ich an zu effen, und wie ih mich 
vorher in mein großes Uebel gegeben hatte, ſchoͤpfte 
ich gleich wieder gute Hoffiung. Sch fpelf’te mit 
viel Appetit, und fah und hörte nichts weiter, bie 
in der erften Stunde der Nacht, da fam der Bargell, 
mit mehrern feiner Leute, feste mich wieder in den’. 
Seffel, worauf fie mich Abends vorher an dieſen 
Drt getragen hatten, und fagte mir mit vielen 
freundlihen Worten, ich follte ruhig fenn; und den 
Haͤſchern befahl er, fie follten mich wohl In Acht 
nehmen und nicht an meinen zerbrochenen Fuß ſto— 
fen. So trugen fie mich in's Caſtell wieder zurüd, 
und da wir auf der Höhe des Thurms waren, wo 
ein Fleiner Hof tft, hielten fie ftil. 




















Drepyzehntes Eapitel. 


rzählung der graufamen Mißhandlung, die er während ſei— 
ner Gefangenfihaft erduidet. — Große Ergebung in fein 
trauriges Schiefal. — Wunderbare Bifion, die eine bals 
dige Befreiung verkündist. — Er ſchreibt ein Sonett auf 
frin Elend, wodurch das Herz des Caftellans erweicht wird. 
— Der Cafiellan ftirbt. — Durante verſucht den Eellini 
ju vergiften. Diefer entfommt dem Tode, durch den Geiz 
eines armen Juweliere. 
















Darauf ließ ſich der Gaftellan, krank und elend, 
e er war, gleihfalld an diefen Drt tragen und 
te: Nicht wahr: ich habe dich wieder? Ja, ver- 
ste ich, aber nicht wahr, ich bin euch entfommen? 
d wäre ich nicht unter papftliher Treue, um: ein 
sthum, zwifhen einem DVenezlanifchen Gardinal 
d einem Römer Furnefe, verhandelt worden, 
Ihe beide den heiligen Geſetzen fehr das Geficht 
kratzu yaben, fo hätteft du mich nicht wieder er= 
hen follen. Weit fie fih aber fo ſchlecht betra- 
ı haben, fo thue nun auch das fchlinmfte wag 

fannft; denn ich befümmere mid um nichts 
hr in der Welt. Da fing der arme Mann an 
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gewaltig zu fchreien und rief: Wehe mir! dem fit 
Leben und Sterben einerlel, und er ift noch Eühner, 
ald da er gefund war. Bringt Ihn unter den Gar- 
ten und redet mir nicht mehr von ihm, denn er iſt 
Urfahe an meinem Tode. 

Man trug mich unter den Garten, in ein dunk— 


les Behaͤltniß das fehr feucht war, voll Tarantel 


und gifriger Würmer. Man warf mir eine Ma— 
trage von Werf auf die Erde, gab mir diefen 
Abend nichts zu effen, und verfhlog mich mit vier 
Thüren. So blieb ich big neunzehn Uhr des an- 
dern Tages, da brachte man mir zu effen, und ich 
verlangte einige meiner Bücher zum Lefen. Ohne 
mir zu antworten, hinterbrachten fie es dem Gaftel- 
lan, welher gefragt hatte, was ih denn fagte, 
Den andern Morgen reichten fie mir eine Bibel und 
die Chronik des Villant. Ich verlangte noch einige 
andere Bücher, aber fie fagten mir: daraus würde 
nichts werden, ich hätte an diefen ſchon zu viel. 





So lebte ich, elend genug, auf der ganz verfaulten 
Matrage, denn in drey Tagen war alles naß ge= | 
worden. Wesen meines zerbrodhenen Fußes Eonnte 


ich mich nicht regen, und wenn ih um einer Noth- 


durft willen aus dem Bette mußte, fo hatte ich mit 


großer Noth auf allen Vieren zu kriechen, um den ; 


Unrath nur nicht nahe gu haben. 


Ungefähr anderthalb Stunden des Tages drang | 
ein wenig Widerfhein durd ein Fleines Loch in 


die — Hoͤhle; nur dieſe kurze Zeit — 


- 
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ich Tefen, übrigens war ih Tag und Naht in der 
Finfterniß, und nicht ohne Gedanfen an Gott und 
unſere menſchliche Gebrecdlichkeit. Ga es ſchien 
mir gewiß, daß ich In wenigen Tagen mein unglüd- 
liches Leben auf diefe Weiſe endigen würde. Sch 
tröftete mich fo gut ich Fonnte, und betrachtete, wie 
viel trauriger es gewefen ware, dieſes Leben dur 
den fchmerzlihen Tod des Henkerbeiles zu endigen, 
als jest, da ic) Durch eine Art von Traum hinaus— 
sehen würde, den ich nach und nach angenehm fand. 
Denn ich fühlte meine Kräfte von Zeit zu Zeit ab- 
nehmen, bie meine gute Natur fih an dicfes Fege- 
feuer gewöhnte. 

Da ich nun einmal fo weit gefommer war, faßte 
ih Muth) das unglaubliche Elend fo lange zu erdul- 
den, als meine Kräfte noch hinreichten. Ich fing 
die Bibel von Anfang an, und fo fuhric täglich mit 
Lefen und frommen Berradhtungen fort, und ich 
war fo verliebt darein, daß ich nichtd anders gethan 
haben würde; aber fobald mir das Licht mangelte, 
fiel der Verdruß mich wieder an und auälte mid) 
fo, daß ich mehr als einmal entfhlofen war, mich 
felbft umzubringen. Weil fie mir aber fein Meier 
gelaffen hatten, fo war die Sache fchwer zu ver: 
richten. Doch hatte ih unter andern einmal ein 
großes Holz zurechte geftellt und wie eine Falle un- 
teritüßt, und wollte es auf meinen Kopf fehlagen 
laſſen, fo daß ich gewiß gleich todt geblieben wär. 
Als ich nun das Geftelle zurechte gemacht hatte, und 
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eben um loszudruͤcken die Hand hineinftedte, ward 
ih von einem unfihtbaren Wefen ergriffen und vier 
Ellen weit wegyeworfen, worüber ich ſo erſchrack, 
daß ich für todt Legen blieb. 

Dieſer Zuſtand dauerte. von Tages Anbruch bis 
neunzehn Uhr, da fie mir das Eſſen brachten. Sie 
mochten oft hin und her gegangen feyn, ehe ich fie 
bemerfte, denn zulegt ald ich zu mir Fam, hörte 
ih den Capitaͤn Sandrino Monaldi, der im Her: 
eintreten fagte: Welches Ende haben fo feltne Tu— 
genden genommen! Als ich diefe Worte vernahm, 
Thlug ih die Augen auf und ſah die Priefter Im 
ihren Chorhemden, welche ausriefen; Ihr habt is 
gefagt, daß er todt fey. Darauf antwortete Bozza: 
Für todt habe ich ihn gefunden, und fo fagte ich's 
auch. Schnell huben fie mich auf, nahmen die 
Matrage weg, die ganz faul, und wie Nudeln ge= 
worden war, warfen fie vor die Thür und erzählten 
den Borfall dem Gaftellan, der mir eine andere Ma— 
trase geben lief. 

Da- ich nun überlegte was wohl geweſen feyn 
Eönnte, das mich von meinem Vorſatz abgehalten 
hatte, fo Eonnte ich wohl denfen, daß es eine goͤtt— 
liche Kraft fey, die fih meiner annahm. Die Naht 
darauf erfhien mir eine wunderfame Geftalt im 
Traume; es war der fohonfte Jüngling, er fagte 
mir mit zorniger Stimme: Weißt du, wer dir den 
Körper geliehen hat, den du vor der Zeit verderben 
wollteſt? Mir fhien als antwortete Ich, daß Ih 
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alles nur Gott und der Natur ſchuldig ſey. Nun, 
verfeste er: Du verachteft feine Werke, indem du 
fie zerftören willft? Laß dich von Ihm führen und 
verliere die Koffnung nicht auf feine Macht. Er 
fügte noch viele der herrlichften Worte hinzu, deren 
ich mich nicht den taufendften Theil erinnere. Nun 
fing ich an zu betrachten, daß diefe Engelögeftalt 
mir die Wahrheit gefagt habe, Sch ſah mih im 
Gefängniß um, und erblidte einen verwitterten 3te= 
gel, ich rieb die Stüde gegen einander und machte 
eine Art Teig daraus, alsdann froh ich an die 
Thür und arbeitete mit den Zahnen fo lange, bie 
ih einen Splitter ablöste, und erwartete die 
Stunde da mir das Licht in's Gefangni$ Fam, wel- 
ches gegen Abend war, Dann fing ich an, fo gut 
ich Fonnte, auf weiße Blätter die an die Bibel an— 
gebunden waren, zu fohreiben Sch fehalt meine 
Seelenfräfte, daß fie nicht mehr In diefem Leben 
bleiben wollten, fie antworteten meinen Körper daß 
fie fo viel dulden müßten, und der Körper gab Ihnen 
Hoffnung befferer Tage, und fo brachte ich ein Ges 
ſpraͤch in Verfen zu Stande. 

Nachdem ich mich alfo felbft geftärft hatte, fühlte 
ich-neue Kraft, fuhr fort meine Bibel zu lefen und 
hatte meine Augen fo an die Dunkelheit gewöhnt, 
daß ich nunmehr ftatt anderthalb Stunden ſchon 
drey leſen Eonnte, Sch betrachtete mit Erftaunen 
die Gewalt des göttlichen Einfluffes auf diefe ein— 
faitigen Menfchen, die mit fo großer Inbrunſt glaub: 
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ten daß Gott ihnen alled zu Gefallen thun würde, 
was fie fih nur ausgedacht hatten, und fo verſprach 
&h mir auch die Hilfe Gottes, ſowohl weil er fo er- 
baden und gnadig ald auch weil ic) fo unfchuldig fey. 
Beftandig, bald mit Gebet, bald mit Gefpracd, 
wendete ich mich zu Gott, und fühlte ein fo großes 
Vergnuͤgen bei diefen Gedanfen, daß ich mich Feines 
andern Verdruffeg erinnerte, den ic gehabt haben 
möchte. Sp fang Ih auch den ganzen Tag Pfal- 
men und viele andre meiner Gedichte, alle an Gott ge= 
richtet. Nur machten mir meine Nägel, die immer 
fortwuchfen, das größte Hebel. Sch Eonnte mich nicht 
anrühren, ohne daß fie mich verwundeten, noc mid) 
ankleiden, ohne das fie inwendig oder auswendig 
Hangen blieben und mir greße Schmerzen verurfadh- 
ten, auch fingen mir die Zahne an im Munde ab- 
zufterben, und weil fie fih an den gefunden ftleßen, 
fo wurden fie endlich ganz los In der Kinniade, und - 
die Wurzeln wollten nicht mehr in ihren Einfaf- 
fungen bleiben. Wenn ich dag merfte, zog ich fie 
Heraus, wie aus einer Scheide, ohne Schmerz und 
Blut, und fo hatte ich leider viele verloren. In— 
Seffen ſchickte ih mih auch in diefe neuen Webel, 
Sald fang ich, bald betete ich, auch fing ich ein Ge— 
dicht zum Lob des Gefängniffes an, und erzählte in 
demfelben alle die Vorfälle die mir begegnet wa— 
ren. 

Der gute Gaftellan ſchickte oft heimlich zu ver- 
uehmen, was ich mache, und ich hatte mid, eben 
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den legten Suly, mit mir felbft ergoͤtzt und mic 
des großen Fefted erinnert dad man in Rom am er- 
ften Auguft feyert; ich fagte zu mir: Alle vergangenen 
Sahre habe ich diefes angenehme Feft mit der ver; 
sänglihen Welt gefeyert, dießmal will ih es mit 
der Gottheit des Herrn zubringen. O, wie viel 
erfreulicher iſt dieſes, als jenes. Die Abgefchläten 
des Caſtellans hoͤrten dieſe Worte und fagter Ihm 
alles wieder. Diefer verfeste mit unglaublichem 
DBerdruffe: Bet Gott, fol! diefer, der in fo großem 
Elend Lebt, noch triumphiren, indeſſen ich bei aller 
Bequemlichkeit mich abzehre, und bloß um feinet- 
willen fterbe? Gehet gefhwind und werft ihn in 
die unterfte Höhle, wo man den Wrediger Fojano 
verhungern ließ, vielleicht wird fih Ihm alsdann in 
diefem elenden Suftande der Muthwill aus dem 
Kopf verlieren. 

Sogleih kam Gapitan Sandrino Monaldi, mit 
ungefähr zwanzig Dienern des Saftellang, in mein 
Gefaͤngniß. Sie fanden mich auf meinen Knien, 
and ich Eehrte mich nicht nach ihnen um, vielmehr 
betete ich einen Gott Water an, von Engeln umge- 
Ben und einen auferwedten triumphirenden Chri- 
ſtus, die ih mit einem Stüdhen Kohle an bie 
Mauer gezeichnet hatte, das ich in meinem Kerfer 
von Schutt bedeckt fand, 

Nachdem ih vier Monate rüdlingse auf dem 
Bette wegen des zerbrohenen Fußes gelegen, und 
fo oft getraͤumt haste die Engel Famen mich zu hel= 
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len, fo war ich zuleßt ganz gefund: geworden, ale 
wenn ich niemals befbadigt gewefen war. Nur 
famen fo viele Bewaffnete zu mir mad ſchienen ſich 
zu fürdten, wie vor einem giftigen Drachen. Dar: 
auf fagte der Capitaͤn: Du hörft doch, daß wir Leute 
genug find, und mit großem Geraufc zu dir fommen; 
und du wendeft dich nicht zu und. Als ich diefe 
Worte vernahm, dachte id mir recht gut dag 
fhlimmfte was mir begegnen Fonnte, und indem 
ic) mich fogleich mit dem Uebel befannt madıre, und 
inich dagegen ftärkte, fagte ich zu ihm: Zu dieſem 
Gott und König des Himmels habe ih meine Seele 
gewendet, meine Betrachtung und alle meine Le— 
bensgeifter, und euch habe id) gerade dag zugekehrt, 
was euch angehört. Was gut an mir ift, ſeyd the: 
nicht werth zu fehen, deßwegen madht nun mit 
dem, was euer ift, alles was ihr koͤnnt. 

Der Capitän, der nicht wußte was ih thun 
wollte, ſchien furchtſam und fagte zu vier der frärk- 
ften unter allen: Legt eure Waffen ab! Als fie eg 
gethan hatten, rief er: Schnell, padt ihn an und 
faßt ihn, und wenn er der Teufel war, fo ſollten 
wir uns fo fehr nicht vor ihm fürchten; halter ihn 
feft, daß er euch nicht entwifhe. So ward ih von 
tönen überwältigt und übel behandelt, und dachte 
mir viel was ſchlimmeres, als dad, was mir zu: 
bereitet war; da hub ich die Augen zu Chriftus auf 
und fagte: Gerechter Gott! der du auf dem hohen 
Holze alle unfere Schulden bezahlt haft, warum foß: 
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meine Unſchuld für Schulden büßen, die ih nicht 
fenne? doch dein Wille geſchehe! 

Indeſſen trugen fie mich fort, beim Scheine der 
Fackel, und ich glaubte fie wollten mich in die Fall- 
klappe des Sammalo ftürzen; fo heißt ein fürdter- 
licher Ort, der Lebendige genug verfehlungen bat, 
denn fie fallen in den Grund deg Gaftelld hinunter, 
in einen Brunnen. Aber das begegnete mir nicht, 
und ich glaubte nun recht gut davon zu kommen, 
weil fie mich in die gedachte haͤßliche Höhle hinein- 
fhleppten, wo Fojano verhungert war. Dort ver- 
Kteßen fie mich und thaten mir weiter Fein Leids. 
Da ſang ich ein de Profundis, ein Miserere, efn 
in te Domine, und feyerte den ganzen erften Au— 
guft mit Gott, und mein Herz jauchzte voll Hoffnung 
und Glauben. 

Den zweyten Tag zogen fie mich aus dleſem 
Roche und trugen mich dahin zurüd, wo die Zelch— 
nungen der Bilder Gottes waren, und ale ich diefe 
wieder fah, weinte ich in ihrer Gegenwart vor füßer 
Freude, Nun wollte der Gaftellan alle Tage wiffen, 
was ih mahe, und was ich zu fagen hätte. Der 
Dapft hatte den ganzen Vorgang vernommen; nicht 
weniger daß die Aerzte dem Gaftellan fchon den 
Tod veriündigt hätten. Darauf fagte er: Ehe mein 
Saftelan firbt, fol er auch den Benvenuto, der 
Schuld an feinem Tode iſt, nach feiner Art aus 
Der Welt fchaffen. Als der Gaftellan diefe Worte 
aus dem Munde ded Herrn Peter Ludwigs hörte, 
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fagte er zu dieſem: Eo will alfo der Papft, daß ich 
melne Nahe an Benvenuto nehmen foll? Er ſchenkt 
mir ihn? Gut, er foll nur ruhig feyn und mich ge— 
währen laifen. 

So ſchlimm nun die Gefinnungen des Papftes 
gegen mich waren, fo übel dachte auch der Caſtellan 
in diefem Augenblide gegen mid, und fogleih kam 
das Unfichtbare, das mich vom Selkftmerd abgebal- 
ten hatte, wieder unfichtbar zu mir, ließ ſich aber 
mit lauter Stimme vernehmen, ſtieß mich an, das 
ih mich aufrichtete, und fagte fodann: Wehe, mein 
Bervenuto! eilig, eilig! wende din mit deinem 
gewohnten Gebet zu Gott und fchrefe heftig zu ihm. 
Sch erfhrad, warf mich auf die Knie, und fagte 
viele meiner Gebete, dan den ganzen Pſalm: qui 
habitat in auditorio, Darauf ſprach ih mit Gott 
ein wenig, und auf- einmel fagte eine helle und 
deutlihe Stimme: Nuhe nunmehr und fürdte dich 
nicht. Diefer Vorfall aber deutete darauf, daß der 
Gaftellan, der den abfchenlichften Auftrag wegen 
eines Todes fchon gegeben batte, augenblicklich 
feinen Entſchluß wieder veranderte und außrief: 
Iſt das nicht Benvenuto, den ich fo fehr vertheidigt 
babe, von dem ich fo gewiß weiß, daß er unfchuldig 
ift, und dem alles diefes Uebel widerrechtlich be— 
gegner? Wie fol Gott Barmherzigkeit mit mir und 
meinen Sünden haben, wenn ich denen niht ver- 
zeipe die auch mich außerft beleidigen? Warum fol 
ih einen guten und unſchuldigen Mann verlegen, 
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der mir Dienft und Ehre erwiefen hat? Nein! an: 
ftatt ihn zu tödten, will ih ihm Leben und Frei- 
heit verfhaffen, und in meinem Teftamente wii 
ich verordnen, daß ihm niemand etwas wegen ſeines 
hiefigen Aufenthaltes abfordern foll, denn er hätte 
fonft eine große Zeche zu bezahlen. Das vernahm 
der Papft und war darüber fehr ungehalten, 

Sch indeſſen feßte meine gewöhnlichen Gebete 
fort, und meine Traume waren alle Nacht angeneh— 
mer und gefalliger, ſo daß fie alle Einbildungskraft 
überfiiegen. Mir traumte immer, daß ich mich 
fichtlich bei dem befinde, den ich unfichtbar em— 
vfunden hatte und noch oft empfand; ich verlangte 
von ihm zur einzigen Gnade und bat Ihn dringend, 
er möchte mich dahin führen, wo ich die Sonne fe- 
hen Eönnte, das ſey das einzige Verlangen, das 
ich habe; ich wollte alsdann zufrieden fterben und 
allen Verdruß diefes Gefangnifes vergeffen. Auch 
war der Jammer mein Freund und Gefell geworden, 
und nichts fonnte mich mehr irre machen. Anfangs 
erwarteten die Anhänger des Gaftellans, er folle 
mih nad feiner Drobung an den Mauerzaden 
hängen Taffen, von dem ich mich heruntergelaffer 
hatte. Da fie aber feine enigegengefeste Entfehlic- 
fung fahen, waren fie verdrießlich, fuchten mir auf 
ale Weiſe Furcht einzujagen, und mid in Beſorg— 
niß für mein Leben zu ſetzen. Das war ich aber, 
wie gefagt, alles fo gewohnt, daß ih nichts fürd- 
tete, daß nihte mid ruͤhrte. Das einzige Ver— 
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langen blieb mir, daß ich möchte im Traum 
Sonnenſcheibe erbliden. 

Darauf waren ſtets meine ga Gebete ge- 
vichtet, in welchen ih Chriſtum inbrünftig anrief, 
und immer fagte: O wahrhaftiger Sohn Gottes! 
ich bitte dic, bei deiner Geburt, bei deinem Tod 
am Kreuze, bei deiner herrlihen Auferftehung, daß 
du mich werth achteft Die Sonne wieder zu fehen, wo 
nicht wirklich, wenigſtens im Traume. Aber follteft 
du mih würdig halten, dag ich fie mit meinen 
ſterblichen Augen wieder fahe, fo verforeche ich, dich 
an deinem heiligen Grabe zu befuchen. _Diefen 
Vorſatz faßte ih, und that unter großen Gebeten 
diefes Gelübde am zweyten October 1559, 

Den andern Morgen war ih, bei Anbruch des 
Tages, etiva eine Stunde vor Sonnen - Aufgang, 
von meinem unglüdfeligen Lager aufgeftanden, und 
Hatte ein ſchlechtes Kleld angezogen, denn es fing an 
kalt zu werden. Ich fand und betete andachtiger 
als fonft, und fagte zu Chrifto: er möchte mir 
wenlgftens durch göttliche Eingebung wiffen Laffen, 
für welche Sünde ich fo fehwer zu büßen hatte? 
denn da feine göttlihe Majeftat mich nicht einmal 
werth hielte, die Sonne nur im Traume zu fehen, 
fo bat ich ihn bei aller feiner Kraft und Macht, daß 
er mir wenigſtens bie Urfahe meiner Leiden ent- 
Deden möchte. Kaum hatte ich diefe Wortenaudge- 
fprochen, als der Unfihtbare nach Art eines Windes 
min ergriff, und mich in ein Zimmer führte, wo 
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er fih mir fihtbar in menſchlicher Geftalt darftelfte, 
als ein Züngling, dem der Bart keimt, von wunder- 
famer und fhöner Bildung, aber ernft, nicht wol- 
luͤſtig. Er deutete mir auf die vielen Menfhen in 
| dem Saal, und fagte: Da fiehft hier, die bisher 
geboren und geftorben find! Sch fragte Ihn, warum 
er mich hierher führe; er jagte: Komm nur mit mir, 
und du wirft es bald fehen. Sch hatte inder Hand 
| einen Dolch, und ein Panzerhemd über den Leibe. 
So führte er mich durch den großen Saal, und 
\ zeigte mir diejenigen die zu unendlichen Taufenden 
darin hin und wieder gingen. Er brachte mich 
| immer vorwärts, ging endlich zu einer Heinen Thür 
hinaus, und ich binter ihm drein. Wir famen in 
‚eine Art vonengem Gaͤßchen, und als er mich bin: 
ter fih da hinein aus dem Saale 308, fand ich mic 
| entwaffnet, ich hatte ein weißes Hemd an, nichte 
aufdem Haupte, und fand zur rechten Seite mel- 
nes Gefährten. Da ich mich auf diefe Weiſe fand, 
verwunderte ich mic, denn ich Eannte die Straße 
| niht, und ald ich die Augen erhob, fah ich den 
| Theil einer Mauer, wider den die Sonne fehlen, 
es war als wenn Ich nahe an einem großen Gebäude 
ſtuͤnde. Da fagte ih: DO! mein Freund, wie made 
ich ed wohl, um mich fo hoch In die Höhe zu heben, 
daß ih die Scheibe der Sonne felbft fehen kann? 
Da zeigte er mir einige Stufen, die zu meiner 
Rechten waren, und fagte mir: Steige du nur allein 
| da hinauf. Sch entfernte mich von ihm ein wenig 
| Goethe's Werie, XXXIV. Bo. 4 
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und ftieg einige Stufen rüdwarts hinauf, und nad; 
und nah entdedte ich die Nahe der Sonne; fo elite 
ich auf gedachte Art Immer höher zu fteigen, und 
entdedte zuleßt den ganzen Kreis der Sonne, Die 
Gewalt der Strahlen nöthigte mich, wie gewoͤhnlich, 
die Augen zu ſchließen, aber ich erholte mich bald, 
dffnete die Augen wieder, fah unverwandt nach ihr 
und fagte: O meine Sonne! nach der ich fo lange 
mic) gefehnt habe, ich will nun nichts weiter ſehen, 
wenn auch deine Strahlen mic, blind machen follten, 
und fo blieb ich mit feſtem Blick ftehen. 

Nach einer Furzen Zeit bemerkte ih, daß die 
ganze Gewalt der Strahlen fih auf die Iinfe Seite 
der Sonne warf, und die Scheibe ganz rein und 
Har biieb. Sch betrachtete die befondere Gnade, 
welche Gott mir diefen Morgen erzelgte, und fagte 
mit ftarfer Stimme: Wie wunderbar iſt deine Macht! 
wie herrlich deine Kraft! und wie viel größer iſt 
deine Gnade, als ich nie erwartete! Mir fehlen die 
Sonne, ohne ihre Strahlen, volltommen wie ein 
Bad des reinften Goldes. Indeſſen ich diefen 
merkwürdigen Gegenftand betrachtete, ſah ich daß 
die Mitte des Kreifes ſich aufblähte und in bie 
Höhe frebte; auf einmal erzengte fih ein Chriſtus 
am Kreuz aus derſelben Materie, woraus die Sonne 
war, fo fhön und gefällig gebildet und von dem 
gütigften Anblick, fo daß der menfchliche Geift ihn 
nicht den taufendften Theil fo ſchoͤn hatte erfinner 
tönnen. Indeſſen ich ihm betrachtete, rief ich laut: 
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Wunder! o Wunder! gnädiger und. allvermögender 
Gott, was machſt du mich würdig diefen Morgen‘ 
zu. fehen? Indeſſen ih nun fo betrachtete und ſprach, 
bewegte fih Chriftus nach der Gegend wo ſich vor— 
her die Strahlen hingezogen hatten, und die Mitte 
der Sonne fing abermals an ſich aufzublahen. Diefe 
Bewegung wuchs eine Welle, und verwandelte ſich 
ſchnell in die Geftalt der fehönften heiligen Jung— 
frau. Sie faß erhaben ihren Sohn auf dem Arm, 
in der gefälligften Stellung und gleichſam lächelnd. 
An beiden Seiten jtanden zwey Engel, von folder 
Schönheit als die Einbildunggfraft nicht erreicht, 
Auch fah ich in der Sonne zur rechten Hand: eine 
Geftalt, nah Art eines Priefters gekleidet,. der 
mir den Rüden zufehrte, und gegen jene Mutter 
Gottes hinblidte. Alles diefes ſah ich Elar und 
wirklich, und dankte beftandig. Gott mit Tauter 
Stimme. \ 
Nachdem: ich diefe wunderbaren Dinge, etwas 
über den achten Theil einer Stunde, vor den Augen 
gebabt hatte, entfernten fie fih, und: ich ward wieder 
auf mein Lager zurüdgetragen. Sogleich rief ich: 
mit lauter Stimme: Die Kraft Gottes hat mich ge= 
würdigt mir feine ganze Herrlichkeit zu zeigen, wie 
fie vielleicht Fein anderes fterblihes Auge gefehen 
bat. Nun erkenne ih, daß ich frei und glüdiic 
bin, und in der Gnade Gottes ftehe, und ihr 
andern Böfewichter werdet unglüdlich und in feiner 
Ungnade bieiben, Wißt nur, ich bin gang gewiß! 
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am Allerheiligen Tage, als an meinem Geburte- 
tage, genau den erften November, Nachts um tere, 
werdet ihr genöthigt ſeyn, mic aus diefem finſtorn 
Kerfer zu befreien. Weniger werdet ihr nicht thun 
koͤnnen, denn ich habe es mit meinen Augen an dem 


Throne Gottes gefehen. Der Priefter, welcher ge⸗ 


gen den Herrn gekehrt jtand, und mir den Rüden 
wies, war Sanct Peter felbft, der für mich ſprach, 
nnd ſich ſchaͤmte, daß man In feinem Haufe Ehriften 
fo (handlich begegne. Sagt es nur wem ihr wollt! 
Niemand hat Gewalt mir weiter ein Uebel anzu- 
thun; fagt nur eurem Herrn, er foll mir Wade 
oder Paper geben, daß ich die Herrlichkeit Gottes 
ausdrüden kann die ich nefchen habe. Wahrlich ich 
will ed thun! 

Der Gaftellan, obgleih die Aerzte Feine Hoff- 
nung mehr zu feiner Genefung hatten, war doch 
wieder ganz zu fih gekommen, und die Launen fei- 
ner jährlihen Tollheit hatten ihn ganz und gar ver- 
laffen. Da er nun allein für feine Seele beforgt 
war, machte ihm fein Gewiſſen Worwürfe, und er 
überzeugte fih daß man mir, fowohl vorher ale bie 
auf diefen Augenblid, großes Unrecht angethan 
hatte. Er ließ defwegen den Papft von den gro— 
fen Dingen berichten, die ich verfündigte, Der 


Papft als einer der nichts glaubte, weder an Gott 


noch an fonft was, ließ ihm antworten: ih fey 
tolf geworden, und er folle nur, fo gut er koͤnne, 
für feine Gefundheit forgen. Als ber Saftellan 
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diefe Antwort hörte, ließ er mich tröften, ſchickte 
mir Schreibzeng, Wachs und Boffirftäbhen, mit 
vielen freundlihen Worten, die mir einer feiner 
Diener binterbradte der mir wohl wollte. Diefer 
war ganz das Gegentheil von den andern ſieben 
Schelmen, die mic) gerne todt gefehen hätten. Sch 
nahm das Papier und das Wachs, fing an zu ar— 
|. beiten, und fchrieb dabef folgendes Sonett, das ich 
an den Saftellan richtete: 


Um vor die Seele dir, mein Herr, zu bringen 
Welch Wunder diefe Tage Gott mir fayickte, 
Welch herrliches Geficht mich Hoch entzuͤckte, 
Wuͤnſcht'ꝰ ich die Kraft ein himmliſch Lied zu fingen. 


O! möchte nur zum heiligen Vater dringen, 
Wie mich die Macht der Gottheit felbft begluͤckte, 
Aus meiner dumpfen Wohnung mich entrückte, 
Er wiirde meine große Noth bezwingen. 


Die Thore forängen auf, ich koͤnnte gehen, 
Und Hab und Wuth entflöhn, die grimmig wilden, 
Sie koͤnnten Fünftig meinen Weg nicht kindern, 


Ach! laß mich nur das Richt des Tages ſehen. 
Mit meiner Hand die Wunder nachzubilden! 
Schon würden meine Schmerzen ſich vermindern. 


Den andern Tag brachte mir derfelbe Diener zu 
effen, ich gab ihm das Gedicht, das er heimlich, 
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ohne daß es die übrigen bösartigen Leute bemerken: 


Tonnten, dem Caſtellan überbrachte, der mich gern 
losgelaſſen hätte, denn er glaubte, das Unrecht, dag 
er mir angethan habe, fey die eigentliche Urſache 


feined Todes. Er lad das Sonett mehr als ein-. 
mal, dag weder Begriffe noch Worte eines Wahn- 


finnigen, vielmehr eines guten und. braven Man- 
neg enthielt, und fogleich befahl er feinem Secre- 
tar, es dem Papfte zu bringen, es in feine eignen 
Hände zu geben, und ihn zugleich um meine $rei- 
heit zu bitten. 

Hierauf fchlete mir der Caſtellan Lit für Tag 
und Nacht, mit allen Bequemlichkeiten, die man 
an folhem Orte verlangen konnte, und fo fing ich 
an das Ungemah meines Lebens zu verbeflern, das 
auf das höchfte geftiegen war. Der Papft las das 
Sonett, und ließ dem Gaftellan fagen: er werde 
bald etwas thun, das ihm angenehm feyn würde. 
And gewiß der Papit hatte mich gerne gehen laffen, 
hatte ih niht um Herrn. Peter Ludwigs willen, 
felbft gegen die Neigung ded Vaters, müffen ver- 
wahrt bleiben, 

Sch hatte jenes wunderbare Wunder gezeichnet 
und boffirt; indeffen nahte fich der Tod des Ca— 
ftellang, und er ſchickte mir, am Allerheiligen Tage, 
des Morgens, durch, Peter Ugolino feinen Neffen, 
einige Juwelen zu befhauen. Als ich fie erblidte, 
fagte ich fogleih: Das iſt das Wahrzeichen meiner 


Freiheit! Darauf verfegte der Juͤngling, der ſehr 
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wenig zu ſprechen pflegte: Daran denfe nur nicht, 
Benvenuto! Darauf verfegte Ih: Trage deine Ju— 
welen weg, denn ich bin fo zugerichtet, dap ich nur 
in der Dämmerung diefer finftern Höhle fehen kann, 
in welder fih die Eigenfhaft der Juwelen nicht 
erkennen läßt; aber ich werde bald aus dieſem Ge— 
fängnig herausgehen, denn der ganze Tag wird nicht 
verftreichen, fo werdet ihr mich ‚abholen, das Toll 
und muß gefhehen, und ihr werdet nicht weniger 
thun koͤnnen. Da ging jener weg und ließ mich wie- 
der einfchließen. Nach Verlauf etwa zweyer Stun- 
"den fam er wieder zu mir, ohne Bewarfnete, mit: 
zwey Knaben, die mich unterftügen follten, und fo 
führte er mich in die weiten Zimmer, In denen ich 
vorher gewefen war, namlich im Jahr 1558, und 
verfchaffte mir dafelbft alle Bequemlichkeit die ich 
verlangte. 

Wenige Tage darauf unterlag der Gaftellan, der 
mich in Freiheit glaubte, feinem großen Nebel und 
verließ. das gegenwartige Leben. An feine Stelle 
Fam Herr Antonio Ugolint, fein Bruder, der ihm 
vorgefpiegelt hatte, als habe er mich gehen Iaffen. 
» Diefer Herr Antonfo, fo viel ich nachher vernahm, 
hatte Befehl vom Papfte mich in diefem weiten Ge— 
faͤngniß zu behalten, bis er Ihm fagen würde, was 
mit mir gefchehen follte. 

Dbgedahter Herr Durante von Brefela hatte 
fih dagegen mit jenem Soldaten, dem Apotheker 
von Prato, verabredet, mir irgend einen Saft In 
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dem Effen beizubringen, der mich nicht gleich, fon- 
dern etwa In vier bis fünf Monaten tödrete. Nun 
dachten fie fih aus, fie wollten mir geftoßene Dias 
manten unter die Speife mifhen, was an und für ſich 
Feine Art von Gift Ift, aber wegen feiner unfhägbaren 
Härte die allerfchärfiten Een behält, und nicht etwa, 
wie die andern Steine, wenn man fie ftößt, gewiſſerma⸗ 
en rundlih wird. Kommt er nun mit den übrigen 
Speifen fo fharf und fpisig in den Körper, fo 
hängt er fich bei der Verdauung an die Häute des 
Magens und der Eingeweide, und nah und nach, 
wenn andere Speifen darauf drüden, durchlöchert er 
die Theile mit der Zeit und man- ftirbt daran, an- 
ftatt daß jede andere Art von Steinen oder Glas 
feine Gewalt bat fich anzubängen, und mit den 
Effen fortgeht. 

Wie gefagt gab Herr Durante einen Diamanten 
son einigem Werthe einer Wache: die follte ihn, 
suie ich nachher vernahm, einem gewilfen Lione von 
Arezzo, einem Goldfehmied, meinem großen Feinde, 
am den Stein-in Pulver zu verwandeln, gebracht 
haben. Da num diefer Lione fehr arm war, und 
der Diamant doch mande zehen Scudi werth ſeyn 
mochte, gab er ein falfches Pulver anftatt des geſto⸗ 
genen Steind, das fie mir denn auch fogleih zu 
Mittage an alle Effen thaten, an den Salat, an 
das Ragout und die Suppe, Ich fpeifte mit gu— 
tem Appetit, denn ich hatte den Abend vorher ge- 
faftet, und es war ein Sonntag, und ob ich gleich 

etwas 
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etwas unter den Zähnen knirſchen fühlte, fo dachte 
th doch nicht an folhe Schelmftüde. Nah Tifche, 
als ein wenig Salat in der Schüffel übrig geblieben 
war, betrachtete ich einige Splitterchen die fich dar- 
an befanden. Sogleich ergriff ih fie und brachte fie 
an's helle Fenfter; ich erinnerte mich, indem ich fie 
betrachtete, wie außerordentlich die Speifen gefnirfcht 
hatten, und, fo viel meine Augen urthellen fonnten, 
glaubte ich ſchnell, es fey geftsßener Diamant, Ich 
belt mich num entfchleden für ein Kind des Todeg, 
und wendete mich ſchmerzlich zum heiligen Gebete, 
und da ih mic in mein Schiäfal ergeben hatte, be- 
tete ich zu Gott und dankte ihm für einen fo leichten 
Ted. Da doch einmal meine Sterne es fo be- 
ſtimmt hatten, fo fhlen es mir ein gutes Loos, auf 
eine fo bequeme Weife aus der Welt zu gehn. Als 
ih nun die Welt und meine Lebenszeit gefegnet 
hatte, wendete ih mich mit meinem Gedanken zu 
dem beffern Reiche, dad ich mit der Gnade Gottes 
erlangt zu haben hoffte, und in diefen Gedanken rieb 
ih einige fehr feine Körner zwifchen den Fingern, 
die ich ganz gewiß für Diamant hielt. 

Wie nun die Hoffnung nimmer ftirbt, fo regten 
fih auch bei mir wieder einige eitle Lebensgedanken. 
Sch legte die gedachten Körnchen auf eine elſerne 
Fenfterftange und druͤckte ftark mit dem flahen Mef- 
fer darauf, Da fühlte ih, daß der Stein fih zer: 
rieb, und als ich recht genau darauf fah, fand ich 
auc daß es ſich alfo verhielt, und ſoglelch erquickte 
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ich mic) wieder mit neuer Hoffnung. Die Feindſchaft 
des Herrn Durante follte mir nicht fhaden; es war 
ein fıhlehter Stein, der mir nicht das geringfte 
Leid zufügen fonnte, und mie ich vorder entſchloſſen 
war ruhig zu feyn und auf diefe Weife in Frieden 
zu fterben, fo madte ih nun aufs neue meine 
Plane, und überlegte, wag zu thun fey. Aber ich 
hatte vor allen Dingen Gott zu loben und die Ar- 
muth zu fegnen, die, wie fie öfters den Menfden 
den Tod bringt, nun die Urfahe meines Lebens 
war. Denn Herr Durante, mein Feind, oder wer 
es auch fern mochte, hatte feinen Endzweck nicht 
erreicht. Lione hatte den Stein nicht geſtoßen, fon- 
dern Ihn aus Armuth für fih behalten, für mic 
aber zerrieb er einen geringen Beryll von wenigen 
Werth; vielleiht dachte er, weil es auch ein Stein 
fey, thue er diefelbigen Dienite. 

Zu der Zeit war der Bifhof von Pavia, Bruder 
des Grafen San Secondo, Monfignor de Roſſt 
von Parma genannt, gleichfalls Sefangener im Ca— 
tell; ih rief ihm mitlauter Stimme und faate, daß 
die Schelmen mich umzubringen, mir einen geftoße- 
nen Diamanten unter das Eifen gemifht hätten. 
Sch ließ ihn durd einen feiner Diener etwas von 
dem übergebliebenen Pulver zeigen, und fayte ihm 
nicht daß ih es für feinen geftoßenen Diamanten 
erfenne, vielmehr, daß fie mich gewiß nah dem 
Tode des guten Gajtellang vergiftet hatten. Ich 
bat ihn, er möchte mir für meine wenige Leben: 
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zeit nur des Tages eins von feinen Broden geben, 
denn ich hatte mir vorgenommen, nichts zu effen 
was von ihnen Fame, und er verfprad mir, von 
felnem Eſſen zu ſchicken. Dfiefer Biſchef war ge- 
fangen wegen einer Art von Verfhwörung, die er 
in Pavia gemacht hatte, und ih, weiter fo fehr 
meln Freund war, vertraute mich Ihn. 

Herr Antonio, der neue Gaftellan, der gewiß: 
nichts von der Sache wußte, machte großen Laͤrm, 
und auch er wollte den geftoßenen Stein fehen, den 
er gleichfalls für Diamant hielt, doch, da er glaubte, 
der Anfchlag Fam’ vom Papſte, ging er leicht darüber 
weg, und die Sache ward als ein Zufall behandelt. 

Sch aß nunmehr die Speifen, welche mir der 
Biſchof fandte, fehrieb beitandig an meinem Ge- 
dichte über das Gefaͤngniß, und feste täglich Punctk 
vor Punct die Begebenheiten hinzu, die fi zu— 
trugen. Inzwiſchen ſchickte mir der Gaftellan mein. 
Effen, durch jenen Johannes, den ehemaligen Apo— 
theferejungen von Prato, der nun hier Soldat war. 
Diefer, mein größter Feind, hatte mir eben dem 
gefloßenen Diamant gebracht, und ich fagte ihm daß 
ich nicht cher von feinen Speiſen effen würde, ehs 
er fie mir credenzt hatte. Er fagte darauf: das ge- 
fhähe wohl dem Papfie! Sch verſetzte lhm: wie ef- 
gentlich Edelleute verbunden feyen, einem Papft zu 
eredenzen, fo fey er, Soldat, Apotheker und Bauer 
von Prato, fihuldig, einem Florentiner Meinegglet- 
hen aufzumarten. Darüber fagt er mir harte Worte 
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und ic ermwiderte fie. Nun ſchaͤmte ſich Herr An⸗ 
tonio einigermaßen über das was vorgegangen war, 
und weil er Luft hatte mich alle Koften zahlen zu 
iaen, die mit von dem guten verftorbenen Gaftellan 
fhon gefhenft waren, wählte er ımter feinen Die- 
nern einen andern, der mir wohl wollte, und ſchickte 
mir dag Effen dur ihn, der mir mit vieler Ge- 
fälligfeit jedesmal credenzte. Auch fagte er mir 
alle Tage, daß der Papſt beitändig vom Herrn von 
Morluͤk angegangen werde, der von Seiten des Koͤ— 
nigs mich unablaͤſſig zuruͤckverlangte, wobei der Papft 
wenig Luft zeige mich heraus zu geben, ja dag fo- 
gar Gardinal Farnefe, fonft mein fo großer Freund 
and Patron, follte geſagt haben: ich würde wohl 
noch eine Weile mich gedulden müffen. Worauf 
ich verfeßte: und ich werde ihnen allen zum Truß 


doch frei werden. Der gute Menfch bat mich ich 


möchte filll feyn, daß niemand fo etwas hörte, denn ; 


es koͤnne mir großen Schaden Eringen, und mein 


Vertrauen auf Gott möchte ich doch ja Im filllen er= 
Halten und mich damit ftärfen. Ich antwortete ihm 
darauf: Die Kraft Gottes hat Feine Furcht vor der 


bösartigen Ungerechtigkeit. 
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